
        
            
                
            
        

    

  

    

      

        
          	Der Klei­ne Jan
        


        
                    
                    
                


        
          	Le­na A. Li­en
        


        
          	 (Jul 2026)
        


        
          	
            

          
        


        
          	Schlag­wör­ter:
          	Por­no­gra­phie
        


        
          	Por­no­gra­phiettt
        


      

    


    


  


  



     Der klei­ne Jan

	   

		Pro­log
   
		Mut­ter­lie­be
   
		Das Klos­ter
   
		Le­na
   
		Der Adept
   
		Der Kampf
   
		Epi­log
   


	 Die Au­to­rin ist er­reich­bar un­ter:   Le­na.A.Li­en@gmx.net

	 —  Und sie wür­de sich sehr freu­en, von Ih­nen zu hö­ren!

    

Pro­log


von Le­na A. Li­en © 2023




Die lä­cher­lich kur­ze “Ge­richts­ver­hand­lung” en­de­te wie vor­aus­zu­se­hen mit dem To­des­ur­teil; ich soll­te heu­te, mor­gen oder ir­gend­wann li­qui­diert wer­den: über das Wann und Wie lie­ßen sich die Darx nie nä­her aus. Die Darx — so nann­ten wir un­se­re un­sicht­ba­ren
Geg­ner in An­spie­lung dar­auf, daß sie an­schei­nend auf der Dark Side of the Moon ihren Stütz­punkt hat­ten. Der Krieg dau­er­te nun schon seit 1969, doch bis heu­te hat­ten wir von den Darx selbst nichts au­ßer ihren Ma­schi­nen und Stütz­punk­ten ge­se­hen.


Na­tür­lich hat­te ich we­der ei­nen Ver­tei­di­ger noch war die Ver­hand­lung öf­fent­lich; im kar­gen weiß­ge­tünch­ten Raum stand nur ein ein­fa­cher Holz­tisch, auf
die­sem ein Trans­la­tor, des­sen künst­li­che Stim­me kräch­zend und krat­zend die Ge­dan­ken der Darx‐Rich­ter wie­der­gab. Ich wuß­te
nicht ein­mal, ob ich mit ei­nem oder meh­re­ren sprach. Je­den­falls wa­ren sie sehr dar­um be­müht, ei­ne un­se­rer ir­di­schen Ge­richts­bar­keit äh­neln­de Ent­spre­chung zu si­mu­lie­ren.


Von Le­na hat­te ich seit mei­ner Ein­lie­fe­rung ins Ge­fäng­nis nichts mehr ge­hört. Konn­te sie we­der um Rat fra­gen noch ihr klei­nes Händ­chen hal­ten, mich an ihr fest­hal­ten, aus­wei­nen oder mit ihr schla­fen. Ich wuß­te nicht, wo sie war und ob sie über­haupt noch exis­tier­te — ich muß­te al­lein durch­kom­men. Spi­o­na­ge, Auf­ruhr, Hoch­ver­rat und Ter­ro­ris­mus wa­ren nur ei­ni­ge der im To­des­ur­teil ver­le­se­nen An­kla­ge­punk­te; sie ge­trau­ten sich nicht, mich of­fen als An­füh­rer ei­ner Wi­der­stands­grup­pe zu be­zeich­nen. Sie schie­nen zu wis­sen, daß
Mär­ty­rer auf Men­schen ei­ne be­son­de­re Wir­kung ha­ben konn­ten. Ich setz­te all mei­ne irr­wit­zi­ge Hoff­nung dar­auf. Es konn­te al­so noch sehr lan­ge dau­ern, bis ge­nug Gras über die Ge­schich­te ge­wach­sen war und sie mich still und heim­lich ent­sor­gen konn­ten.


Die me­cha­ni­sche Wa­che an mei­ner Zel­len­tür rühr­te sich nicht, als ich “Hal­lo! Kann mich je­mand hö­ren?” rief. Nach ei­ni­ger Zeit er­tön­te aus sei­nem Laut­spre­cher die ma­schi­nell ver­zerr­te Stim­me ei­nes Darx:
“Was willst du?”


“Ge­fan­ge­ner 348211, Jan Oh­ne­hand. Ich möch­te ein Me­mo­mail an ei­ne Ge­fähr­tin und
Ver­wand­te sen­den, be­vor mei­ne Ter­mi­nie­rung er­folgt.” Lan­ge Zeit war nichts zu hö­ren. Ich kann­te das schon, hat­te schon er­lebt, daß ei­ne ein­fa­che Fra­ge erst nach Stun­den oder gar Ta­gen beant­wor­tet wur­de. Trotz mei­ner miß­li­chen La­ge muß­te ich manch­mal schmun­zeln, wenn das “Ja” auf ei­ne ein­fa­che Fra­ge erst am nächs­ten Tag kam und ich erst lan­ge nach­den­ken muß­te, was ich ur­sprüng­lich ge­fragt hat­te. Ih­re Han­dels­sta­ti­o­nen und die ge­sam­te Lo­gis­tik wa­ren ja zer­stört wor­den und ge­stal­te­ten die Kom­mu­ni­ka­ti­on mit dem ver­lo­re­nen Pos­ten Er­de äu­ßerst schwie­rig.


“Es ist bei uns Sit­te, daß ein To­des­kan­di­dat sei­nen letz­ten Wil­len an sei­ne
An­ge­hö­ri­gen schrei­ben darf, be­vor er ter­mi­niert wird”, er­gänz­te ich. Es knack­te und knis­ter­te lan­ge im Laut­spre­cher, der im Brust­pan­zer des Wäch­ters ein­ge­las­sen war. Dann kam die Ge­gen­fra­ge: “Wie ist der Na­me des An­ge­hö­ri­gen und wel­chen In­halt soll das Me­mo­mail ha­ben?”


Ich muß­te schnell und un­be­tei­ligt ant­wor­ten, denn die Darx wer­te­ten Re­fle­xe und
Ant­wort­zei­ten ge­wis­sen­haft aus und zo­gen ih­re oft gänz­lich aber­wit­zi­gen Schlüs­se dar­aus. “Le­na Oh­ne­hand und mein Me­mo­mail ent­hält per­sön­li­che De­tails über die Zeit, seit wir als Kin­der ge­trennt wur­den” ant­wor­te­te ich. Ich wuß­te, daß sie bei bei­dem nach­fra­gen muß­ten und be­rei­te­te mich in­ner­lich dar­auf vor.


“Le­na Ohn­he­hand ist nicht re­gis­triert. Voll­stän­di­gen Na­men, Ver­wandt­schafts­grad und
Auf­ent­halts­ort an­ge­ben!”. Da war sie, die schwers­te al­ler Fra­gen. Ich zähl­te bis 8, ei­ne bis­her be­währ­te Zeit­span­ne, die ich den Darx ge­gen­über kon­stant bei­be­hielt, da­mit sie dies in mei­nem Per­sön­lich­keits­pro­fil ver­mer­ken konn­ten und ich aus­rei­chend Zeit zum Nach­den­ken hat­te. “Le­na ist ei­ne
Halb­schwes­ter, wir wuch­sen ge­trennt auf. Auf­ent­halts­ort ist mir der­zeit un­be­kannt. Letz­ter Kon­takt am 11. Ok­to­ber in der Nä­he
des Haupt­quar­tiers. Ich möch­te das Me­mo ins Net‐O‐Net stel­len, da wird sie es fin­den.” Die Darx wa­ren klug, hoch­tech­ni­siert
und bes­ti­a­lisch grau­sam. Aber sie hat­ten so ih­re Pro­ble­me mit ab­ge­feim­ten, schlau­en Lüg­nern wie mir.


Nach ei­ner Vier­tel­stun­de schwei­gen­den War­tens setz­te ich mich wie­der. Ver­mut­lich wür­de ich auf ei­ne Ant­wort bis zum Abend oder gar bis mor­gen war­ten müs­sen; die ver­lo­re­ne Au­ßen­sta­ti­on Er­de war in sich ja völ­lig
in­takt, aber von der Zen­tra­le nur mehr über im­mer kläg­li­cher funk­ti­o­nie­ren­de Not­lei­tun­gen zu er­rei­chen. Es war nur mehr ei­ne Fra­ge
der Zeit, wann sich die Darx neu­en Pro­jek­ten zu­wen­den und die­ses Ale­sia ver­ges­sen wür­den. 


Ich be­stell­te Trink­was­ser in ei­ner Schna­bel­tas­se und die Wand­klap­pe öff­ne­te sich nach ei­ni­gen Se­kun­den. Ich stand auf und nahm die Schna­bel­tas­se mit mei­nen Zäh­nen, trank das Was­ser. Das war we­nigs­tens et­was, was gut funk­ti­o­nier­te: Es­sen und Trin­ken, was im­mer man woll­te. Feins­te Spei­sen, fein pü­riert, weil ich mei­ne Hän­de ja nicht ge­brau­chen konn­te. Wo­her es kam und wie es so schnell her­bei­ge­schafft wer­den konn­te, blieb mir ein Rät­sel, wie fast al­les, was mit den Darx
zu­sam­men­hing. Aber ich dach­te an Ed­mond Dan­tes und Abbé Fa­ria, und da hat­te ich es doch wohl bes­ser, schät­ze ich.


“Prost, Ad­mi­ral von Schnei­der!” sag­te ich zum Wäch­ter, denn in den ver­gan­ge­nen zwei Wo­chen, die wir schon ge­mein­sam die­se Zel­le teil­ten, hat­te ich ihm ei­ni­ge ir­di­sche Un­sin­nig­kei­ten bei­ge­bracht. “Cheers, Miss
So­phie!” fiep­te der Stahl­ko­loß und hob die Hand mit ei­nem ima­gi­nä­ren Be­cher. “Bra­ver Jun­ge!”, lob­te ich ihn und ki­cher­te; dann war­te­te ich wei­ter ge­dul­dig auf die Ant­wort sei­ner Vor­ge­setz­ten, die in vie­len Licht­jah­ren Ent­fer­nung vor­sich­ti­ge
Scha­dens­be­gren­zung und hek­ti­sches Kri­sen­ma­nage­ment be­trie­ben. Läs­ti­ge Bitt­stel­ler wie ich mit mei­nem Me­mo­mail wur­den ver­mut­lich von über­for­der­ten Un­ter­ge­be­nen zö­ger­lich und ängst­lich
ab­ge­fer­tigt; man hat­te Wich­ti­ge­res zu tun. Der Ko­loß blink­te und zwin­ker­te mit all sei­nen Lich­tern, wäh­rend er mir noch ei­ne
Zeit­lang zu­pros­te­te; dann er­starr­te er wie­der wie ein Spiel­zeug, des­sen Fe­der­an­trieb ab­ge­lau­fen war.


In den we­ni­gen Jah­ren, in de­nen ich das selb­stän­di­ge Den­ken er­lernt hat­te, fie­len mir
sol­che Selt­sam­kei­ten auf, ob­wohl sie je­der­mann von Kind auf ge­lernt zu ha­ben schien: man pros­te­te sich bei be­son­de­ren Ge­le­gen­hei­ten zu, nicht aber beim ein­fa­chen Was­ser­trin­ken. Nur wuß­te das der Pro­gram­mie­rer die­ses pri­mi­ti­ven Waf­fen­trä­gers nicht. Wie so vie­les an­de­re auch nicht — und be­scher­te mir manch­mal prompt
ei­ne län­ge­re, völ­lig sinn­lo­se De­bat­te mit sei­nem Vor­ge­setz­ten. In Kriegs­zei­ten ist es manch­mal ganz gut, über die Re­ak­ti­o­nen und die Denk­fä­hig­keit des je­wei­li­gen Geg­ners Be­scheid zu wis­sen, oder wie in die­sem Fall, über die Gren­zen die­ser Ma­schi­ne.


Le­na konn­ten sie na­tür­lich nicht fin­den, sie war nir­gends re­gis­triert, exis­tier­te für die Darx ei­gent­lich gar nicht. Ga­ran­tis­si­mo. Aber schon die­se Dis­kre­panz wür­de aus­rei­chen, ihren Na­men (war das über­haupt ihr Na­me?)
ganz oben auf die Fahn­dungs­lis­te zu brin­gen. Mich brauch­ten sie ja nicht er­neut zu be­fra­gen, da ich doch al­les be­reit­wil­lig ge­sagt hat­te. Ich wur­de im Haupt­quar­tier ver­haf­tet und konn­te da­her völ­lig ehr­lich lü­gen, sie kurz davor zu­letzt ge­se­hen zu ha­ben. Ob Le­na mei­ne Halb­schwes­ter war, wie soll­ten sie das über­prü­fen? Wann und wo ich sie zu­letzt ge­se­hen hat­te, hat­te ich ja plau­si­bel an­ge­ge­ben, denn ich konn­te davon aus­ge­hen, daß “ei­ni­ge Ta­ge vor mei­ner Ver­haf­tung” ein plau­si­bler Zeit­punkt war und
sie trotz­dem ge­nau über die­se Zeit kei­ne ver­läß­li­chen Da­ten er­mit­teln konn­ten. Wel­che pri­va­ten Din­ge ich ihr an­ver­trau­en woll­te, in­ter­es­sier­te sie ver­mut­lich nur in­so­fern, ob neue ver­wert­ba­re mi­li­tä­ri­sche Fak­ten (Ver­zei­hung, ter­ro­ris­ti­sche na­tür­lich) ent­hal­ten wa­ren. Und da durf­ten sie ru­hig aus­wer­ten, bis sie schwarz wur­den.


Le­na wuß­te si­cher al­les über mich, sonst wä­re sie nicht Le­na. Wenn sie noch exis­tier­te (wor­an ich größ­te Zwei­fel hat­te), wür­de sie si­cher so­fort be­grei­fen, daß das Me­mo­mail na­tür­lich nicht nur für sie, son­dern ei­gent­lich für mich selbst be­stimmt war. Sie durch­schau­te si­cher, was ich be­zweck­te: ein­mal mein gan­zes Le­ben je­man­dem er­zäh­len, so, wie wenn zwei Freun­de un­ter dem Ster­nen­him­mel beim La­ger­feu­er sit­zen, Co­gnac trin­ken und sich ge­gen­sei­tig Ver­bor­ge­nes, Ge­hei­mes und In­ti­mes er­zäh­len. Die Nä­he des an­de­ren spü­ren, wenn man sich all der Din­ge er­in­nert, die we­sent­lich im Le­ben wa­ren. Die­ser Je­mand, die­ser An­de­re wä­re —
ich. Und wenn ich nach mei­ner Ter­mi­nie­rung noch ein­mal in die La­ge kam, die­ses Me­mo­mail zu le­sen, dann woll­te ich über Jan Oh­ne­hand, Ge­fan­ge­ner 348211, der ich ein­mal ge­we­sen war, ge­nau­es­tens Be­scheid wis­sen. Mei­ne ver­krüp­pel­te Ju­gend, das lan­ge Ein­sam­sein, die Fi­xie­rung auf ei­ni­ge we­ni­ge Din­ge des Le­bens wie den Sex, die völ­li­ge Iso­la­ti­on und Un­wis­sen­heit über das ak­tu­el­le Zeit­ge­sche­hen; die Zeit des Den­kens‐Ler­nens mit Le­na, mei­ne Lehr­zeit bei ihr und un­se­re Freund­schaft, die uns im Wi­der­stand zu­sam­men­schweiß­te. Ich wür­de spä­ter wis­sen wol­len, wer die­ser klei­ne Jan war, wie er dach­te und wie er sprach, wie er die Din­ge lang­sam und in klei­nen Schrit­ten zu be­grei­fen be­gann, aber auch…


Der Laut­spre­cher un­ter­brach mei­ne Ge­dan­ken und knack­te er­neut. Nach­dem die Stö­run­gen vor­bei wa­ren, er­tön­te die ble­cher­ne Stim­me: “Ge­neh­mi­gung er­teilt. Fahn­dung nach Le­na Oh­ne­hand an al­le Dienst­stel­len mit obers­ter
Pri­o­ri­tät. Hal­te dich kurz und bün­dig; der In­halt des Me­mo­mails wird vor der Frei­ga­be mit Si­cher­heits­stu­fe 5 ge­prüft!”.
Ei­nen Se­kun­den­bruch­teil spä­ter ma­te­ri­a­li­sier­te auf dem Tisch ein Dik­tier­ge­rät. Die ro­te Auf­nah­me­lam­pe blink­te.


Ich rück­te et­was nä­her und be­gann, mei­ne Ge­schich­te zu er­zäh­len.


“Ge­fan­ge­ner 348211, Jan Oh­ne­hand, Me­mo­mail an Le­na Oh­ne­hand, zur per­ma­nen­ten Spei­che­rung im Net‐O‐Net. Va­ter ver­ließ uns, als ich et­wa 6 Jah­re alt war…”






Mut­ter­lie­be


von Le­na A. Li­en © 2023




Va­ter ver­ließ uns, als ich et­wa 6 Jah­re alt war. Ich ha­be nie ver­stan­den, war­um er das tat, wie er das tun konn­te. Je­den­falls stand mei­ne Mut­ter von ei­nem Tag auf den an­de­ren vor bei­na­he un­lös­ba­ren Pro­ble­men. Als er ging, war der Er­näh­rer weg und die Haus­halts­kas­sa leer, un­se­re Miet­woh­nung war viel zu teu­er und Mut­ter hat­te ei­gent­lich kei­nen Be­ruf und kei­ne Ar­beit.


Sie hat­te nur mich.


Wie hat­te Va­ter spä­ter ein­mal ge­schrie­ben? “Ein schwach­sin­ni­ger Krüp­pel, der ein
Le­ben lang un­selb­stän­dig sein wird, ein Pfle­ge­fall von Kin­des­bei­nen an…”. Ja, das war ich. Ob­wohl ich al­les ver­stand, aber nie rich­tig flüs­sig re­den konn­te, mein­te man, ich
wä­re schwach­sin­nig und konn­te, weil mir von Ge­burt an nur zwei viel zu kur­ze Ar­me mit ins­ge­samt acht ver­bo­ge­nen, ver­form­ten und
kraftlo­sen Fin­gern zur Ver­fü­gung stan­den, si­cher auch kaum für mich selbst sor­gen. Mei­ne Ar­me wa­ren kür­zer als mei­ne Fin­ger.
Ich lern­te spä­ter, im Lauf der Jah­re, zwar vie­le Din­ge, auch schwie­ri­ges wie mich selbst an­zu­zie­hen, aber es gab noch so vie­le an­de­re Din­ge, die mir für im­mer ver­schlos­sen blei­ben wür­den.


Mut­ter saß nun Abend für Abend am Tisch, trank und stö­ber­te in der Papp­schach­tel, in der sie Brie­fe und Fo­tos auf­be­wahr­te. Da war das Bild aus der Zeit vor mei­ner Ge­burt, wo Va­ter sei­ne schö­ne Uni­form trug und das gro­ße
Schieß­ge­wehr, dann ein Fo­to, das ihn mit den an­de­ren Rit­tern im Krieg zeig­te, wie sie in ei­nem gro­ßen Zelt sa­ßen und ge­müt­lich tran­ken. Spä­ter lief Mut­ter täg­lich zum
Bahn­hof und hat lan­ge auf ihn ge­war­tet; er kam dann mit dem ka­putt­ge­schos­se­nen Bein und sie freu­te sich sehr, denn nun war der Krieg aus, ob­wohl sie da noch nichts zu Es­sen hat­ten. Aber dann bin ich ge­kom­men, und Va­ter hat­te wie­der sein gu­tes Bein und Ar­beit.


Manch­mal war er lieb und ku­schel­te mich und hob mich in die Luft. Mut­ter zeig­te mir manch­mal das Bild, wo ich noch ein klei­nes Put­zi war und Pa­pa mich in die Luft hob und ich flie­gen lern­te. Aber meist war er sehr bö­se mit al­len und schrie laut und trank noch mehr. Dann träum­te ich im­mer so schlim­me Sa­chen und klet­ter­te aus dem Bett und lief zu Ma­ma, die mich trös­te­te. Wenn Pa­pa auf ihr lag und drück­te und drück­te, blieb ich ganz still da­ne­ben sit­zen und Ma­ma hielt sanft mei­ne Fin­ger, bis Pa­pa sie fer­tig­ge­drückt hat­te. Oder wenn er lang ge­schrie­en hat­te und Ma­ma sei­nen Schweif wag­gel­te, da­mit er nicht mehr schrie, blieb er ganz ru­hig, bis es Pi­pi mach­te, aber dann schrie er wie­der, daß das Ban­kert nicht so blöd glot­zen sol­le und ich duck­te mich hin­ter Ma­ma. Pa­pa und Ma­ma tran­ken im­mer sehr viel und ro­chen furcht­bar, aber ich fürch­te­te mich im­mer vor ihm, lieb­te Ma­ma und strei­chel­te ih­re Haa­re, wenn Pa­pa auf ihr lag und sie wie­der ganz furcht­bar fest durch­drück­te.


Va­ter hat­te ja recht, aber ich war ins­ge­heim trotz­dem sehr froh, als er weg­ging. Er konn­te jetzt wo­an­ders sei­ne Wut aus­las­sen, je­mand an­de­ren zu­sam­men­schrei­en, wenn er be­sof­fen war, und brauch­te nicht mehr mei­ne Mut­ter zu ver­prü­geln. Mir mach­ten die blau­en Fle­cken nicht viel aus, aber sie tat mir im­mer leid, wenn er sie so furcht­bar schlug. Sie schrie nicht, duck­te sich vor sei­nen bru­ta­len Schlä­gen und biß die Zäh­ne zu­sam­men. Er war der Va­ter und er brach­te et­was Geld von der Ar­beit heim. Ich ha­be da­mals im­mer wie­der zum Got­va­ta ge­be­tet, er mö­ge ihn be­stra­fen, uns weg­neh­men, aber der Got­va­ta, von dem al­le sich et­was ver­spra­chen und der für das al­les ver­ant­wort­lich war, der hat­te mir nie zu­ge­hört. Bis ich 6 wur­de.


Mut­ter wein­te da­mals ent­setz­lich, saß Abend für Abend beim Tisch und be­trank sich. Ich wuß­te da­mals schon, daß das vie­le Trin­ken ei­nen ganz dumm im Kopf macht, und Mut­ter wein­te und trank und wein­te wie­der. Ich ku­schel­te mich ganz eng an sie her­an und ver­such­te sie zu trös­ten, aber ich ha­be au­ßer mei­nem schwer ver­ständ­li­chem Ge­stam­mel kaum et­was her­aus­ge­bracht. Mut­ter lä­chel­te dann
manch­mal un­ter Trä­nen und strich mir übers Ge­sicht, als ob ich der­je­ni­ge wä­re, den man trös­ten müs­se.


Im Lauf der wei­te­ren Jah­re ha­be ich lang­sam be­grif­fen, wie­viel Mut­ter für mich ge­tan hat. Sie hat ver­ge­bens ver­sucht, mich in ei­ne Schu­le zu brin­gen, aber in die­ser grau­en Stadt, voll be­droh­li­cher Bom­ben­ru­i­nen und Bau­stel­len ver­bis­se­nem Wie­der­auf­bau und hek­ti­scher Ge­schäf­tig­keit, gab es kei­ne Schu­len für Kin­der wie mich. Sie ging ver­zwei­felt von Amt zu Amt, war­te­te dort oft stun­den­lang, um mehr Geld für mich zu be­kom­men; das Pfle­ge­geld reich­te kaum für die Mie­te. Der Va­ter schick­te uns nichts, und Mut­ter wein­te, weil wir nie­mals auch nur
ei­nen ro­ten Hel­ler von ihm be­ka­men und nur we­nig es­sen konn­ten oh­ne die­sen ro­ten Hel­ler. 


Mut­ter duck­te sich auch un­ter die­sen Schick­sals­schlä­gen, saß Abend für Abend beim
Tisch und trank den bil­li­gen Rot­wein, bis sie mich be­nom­men in mein Bett brach­te und da­nach in ihrem zu­sam­men­sack­te. Wir spar­ten am Es­sen, heiz­ten nicht je­den Tag und sa­ßen in war­me De­cken ein­ge­packt auf der Tisch­bank, eng ne­ben­ein­an­der und wärm­ten uns, so gut es ging. Mut­ter er­zähl­te mir von den Wie­sen und Fel­dern, den Tie­ren und den an­de­ren Men­schen, die es da drau­ßen gab. Von Bur­gen und glän­zen­den Rit­tern, die Prin­zes­sin­nen vor bö­sen Dra­chen ret­ten muß­ten, von schnel­len Au­tos und Kreuz­fahrt­schif­fen, auf de­nen schmuck uni­for­mier­te Ka­pi­tä­ne Wal­zer mit den ver­lieb­ten Da­men tanz­ten. Sie be­schwor die Som­mer­son­ne und den war­men Son­nen­schein, oder wir hauch­ten ge­gen die Fens­ter­schei­be und mal­ten lus­ti­ge Blu­men. Oder ich mal­te den bö­sen feu­er­spei­en­den Dra­chen, der ge­ra­de ei­nen Mann fraß. Dann muß­te Mut­ter wie­der wei­nen und ich wisch­te es schnell wie­der weg. 


Nein, ich konn­te nie ei­ne Schu­le be­su­chen, aber ich lern­te, mei­nen Na­men auf der Fens­ter­schei­be zu schrei­ben: JAN. Oft und oft schrieb ich mei­nen Na­men, woll­te ein bra­ver und folg­sa­mer Schü­ler sein, aber ich ver­stand so vie­les nicht, was Mut­ter er­zähl­te. Das Rech­nen mit den Fin­gern ging zwar, aber wenn ich Zehn oder Zwölf rech­nen soll­te, dann konn­te ich mir nicht vor­stel­len, wie die­se Zwölf aus­se­hen soll­te. Nur, wenn Mut­ter ih­re zehn Fin­ger spreiz­te und ich dann zwei strah­lend hoch­reck­te, dann lach­ten wir bei­de und freu­ten uns über die “ge­misch­te Zwölf”. Wenn ich dann zwei Mal so alt sei wie jetzt, dann bin ich zwölf, al­so die sechs Fin­ger von jetzt und dann noch zwei, glau­be ich.


Manch­mal sag­te Mut­ter, daß ich jetzt ganz tap­fer sein müs­se, aber sie müs­se et­was Geld
ver­die­nen und mich ei­ni­ge Stun­den al­lein las­sen. Ich fürch­te­te mich sehr, denn sie ließ mich sonst nie län­ger als ei­ne Stun­de al­lein und Mut­ter wieg­te mich in ihrem Arm, bis ich nicht mehr wein­te. Am Mor­gen um­arm­te sie mich ganz, ganz fest und ging schnell. Ich blieb beim Tisch sit­zen, hat­te mein ein­zi­ges Spiel­zeug, den al­ten Bä­ren, ne­ben mich ge­setzt und mal­te lau­ter Buch­sta­ben auf die Fens­ter­schei­be: JAN und J und N und NA und JJ und AA. Der al­te Bär sah wie im­mer miß­mu­tig drein und nick­te. Ich sol­le ein B
schrei­ben wie Bri­git­te, so hieß mei­ne Mut­ter, mur­mel­te der al­te Bär und ich sag­te trot­zig, daß wir das B noch nicht ge­lernt ha­ben, son­dern nur JAN. Dann mal­te ich wie­der den
feu­er­spei­en­den Dra­chen, der den Va­ter fraß und der al­te Bär und ich be­gan­nen laut zu wei­nen. Mut­ter hat­te im­mer wie­der Ar­beit
ge­sucht und dann blieb ich brav sit­zen, bis sie wie­der­kam und Es­sen brach­te.


Dann schrieb ich stun­den­lang JAN und J und N und A an die Fens­ter­schei­be, ver­such­te es auch dem al­ten Bär bei­zu­brin­gen, aber der dum­me Kerl woll­te ein­fach nur ge­hal­ten wer­den und sich dau­ernd an mich an­ku­scheln. Manch­mal sah ich beim An­hau­chen durch die Fens­ter­schei­be auf die düs­te­ren Häu­ser und die fah­le Win­ter­son­ne, die hin­ter den Tür­men und Hoch­häu­sern über dem Ho­ri­zont stand. Das Brau­sen der Stadt, das kam von den Au­tos und der Stra­ßen­bahn und den Bau­ma­schi­nen, sag­te Mut­ter, und von den vie­len Men­schen, die dort leb­ten, her­um­gin­gen und laut mit­ein­an­der spra­chen. Wir hat­ten manch­mal ei­nen Aus­flug ge­macht, wa­ren durch ei­ni­ge Stra­ßen ge­gan­gen, bis zu der Wie­se, auf dem auch an­de­re Kin­der wa­ren und spiel­ten. Mut­ter und ich sa­ßen meist auf ei­ner Bank und schau­ten ih­nen zu; ich konn­te nicht mit­spie­len, denn ich fiel über­all hin­un­ter, weil mir so­fort schwind­lig wur­de, konn­te mich nicht fest­hal­ten und ver­stand auch nicht, wie­so ich mit ei­nem an­de­ren Kind schau­keln soll­te. Sie moch­ten
mich über­haupt nicht, wa­ren oft bö­se und ge­mein und Mut­ter ging im­mer sel­te­ner mit mir dort­hin.


Wie ge­sagt, das wa­ren die be­son­de­ren Pro­ble­me. Ich konn­te mich nicht al­lein an­zie­hen oder aus­zie­hen, konn­te nicht al­lein pin­keln, ba­den oder es­sen und brauch­te mei­ne Mut­ter ein­fach. Zu den liebs­ten Din­gen, an die ich mich ger­ne er­in­ne­re, ge­hör­te das Ba­den. Als Va­ter noch da war, ba­deten wir
manch­mal zu dritt, das Was­ser schwapp­te im­mer über und wir lach­ten al­le drei. Va­ter kit­zel­te Mut­ter an der Brust oder griff
be­herzt auf ihren Po, sie kreisch­te vor Ver­gnü­gen und neck­te ihn, zupf­te an den Haa­ren auf sei­ner Brust oder nahm sei­nen Schweif in die Hand und wa­ckel­te ein biß­chen her­um, sie schau­ten manch­mal da­bei zu mir, ob ich auch schön brav mit et­was an­de­rem be­schäf­tigt sei. Doch dann kam der bö­se Dra­che und fraß den Mann und dann war der Va­ter fort.


Mut­ter und ich ba­deten ge­mein­sam, bis ich 8 oder neun war; das Ba­de­zim­mer war — wie die Koch­ni­sche — ein ab­ge­teil­ter Teil des Wohn­zim­mers, denn dar­über hin­aus gab es nur noch ein Zim­mer­chen, in dem mein Bett
stand. Spä­ter ba­dete sie im­mer öf­ter al­lein, zog den Plas­tik­vor­hang vor. Sie summ­te und sang und plau­der­te ein biß­chen mit mir, er­zähl­te von ih­rer Mäd­chen­zeit, von der Schu­le und ihrem ers­ten Ball. Sie plät­scher­te und tatsch­te im Was­ser her­um, schwieg und plät­scher­te sehr lan­ge. Dann brach­te sie mich in die Wan­ne und wusch mich sorg­fäl­tig. Sie er­klär­te mir, daß ich sehr ge­wach­sen sei und es ein­fach nicht ge­nug Platz für uns bei­de in der klei­nen Wan­ne gä­be, das ver­stün­de ich doch? Ich war ent­täuscht und maul­te, daß es frü­her mit Pa­pa auch ge­gan­gen sei und wie wir ge­lacht hät­ten al­le zu­sam­men, und wie sie mit sei­nem Schweif ge­wa­ckelt ha­be. Da wur­de sie trau­rig und sag­te, daß das was an­de­res ge­we­sen sei, mit dem Va­ter zu ba­den, das gin­ge jetzt aber nicht mehr. Dann heul­te sie wie­der und trank Rot­wein und leg­te sich aufs Bett und wein­te, bis sie ein­schlief. Ich
saß die hal­be Nacht auf der Bank und wein­te und schlief auch, bis sie nachts auf­wach­te und mich ins Bett brach­te.


Die fah­le Win­ter­son­ne stieß schon fast an die Hoch­häu­ser, und Mut­ter war noch nicht da. Der al­te Bär war schon sehr un­ru­hig und maul­te, er wol­le sei­ne Jau­se ha­ben. Ich schimpf­te ihn aus, den Dumm­kopf, man müs­se doch war­ten, bis die Mut­ter da sei und die Jau­se rich­te­te. Wenn er Hun­ger hat, bit­te­schön, dann gab es noch ei­nen Ap­fel, die Mut­ter hat­te uns ja drei auf den Tisch ge­legt, da­mit wir et­was es­sen könn­ten, und zwei hat­ten der al­te Bär und ich schon ge­ges­sen. Aber er maul­te und murr­te und woll­te den Ap­fel nicht, der Trotz­kopf.


End­lich, end­lich dreh­te sich der Schlüs­sel im Tür­schloß, end­lich kam Mut­ter heim und setz­te sich er­schöpft an den Tisch. Erst nach ei­ner Pau­se zog sie frös­telnd den Win­ter­man­tel aus und rich­te­te uns ei­ne Jau­se. Ich er­zähl­te ein biß­chen von un­se­rem Schrei­ben, er­zähl­te, daß der Bär jetzt ein B wie Bär schrei­ben ler­nen woll­te und ich es aber noch nicht kann. Dann sag­te ich, der al­te Bär und ich hät­ten ge­strit­ten, ob ich jetzt 7 oder 8 Jah­re alt bin, was denn nun rich­tig sei? Mut­ter lä­chel­te und sag­te, ihr habt bei­de recht. Ich sei schon 7 ge­we­sen und wer­de bald 8. Nach 7 kommt 8, al­le Fin­ger. Er­schro­cken sag­te ich, nein, nicht al­le, es feh­len noch zwei! Da lä­chel­te Mut­ter ganz lieb und sag­te, acht, das sind al­le Fin­ger! In der Nacht wach­te ich wie­der­von den bö­sen Träu­men auf und Mut­ter hol­te mich zu sich ins
Bett, ob­wohl ich schon lan­ge mein ei­ge­nes hat­te. Aber im­mer wie­der plag­ten mich die dum­men Träu­me und dann durf­te ich bei ihr im
gro­ßen Bett schla­fen.


Mut­ter ging jetzt je­den Tag zur Ar­beit, fort. Ich paß­te auf den al­ten Bä­ren auf, wir
aßen ge­mein­sam un­se­re äp­fel auf und schrie­ben flei­ßig auf der Fens­ter­schei­be. Ich ver­such­te auch, die Bet­ten schön her­zu­rich­ten, aber mit nur ei­nem Arm und vier Fin­gern ging es ein­fach nicht sehr gut. Im­mer, wenn ich an ei­nem En­de zog, ver­zog sich das an­de­re En­de wie­der, so wur­de es nicht so schön, wie Mut­ter es ge­macht hät­te. Trotz­dem war Mut­ter am Abend er­freut, weil ich es pro­biert hat­te. Sie hat­te mir ei­ne Scho­ko­la­de mit­ge­bracht und ich durf­te sie nach dem Abend­es­sen ganz al­lein es­sen. Sie stell­te ei­ne Fla­sche Rot­wein auf den Tisch, be­vor sie mich ins Bett brach­te, und dann hör­te ich, wie sie lei­se wein­te und trank, bis ich ein­schlief. Schrei­end er­wach­te ich aus dem bö­sen Traum, Mut­ter kam her­ein und nahm mich auf den Arm. Sie war nackt und hat­te of­fen­sicht­lich schon ge­schla­fen. Ich ku­schel­te mich an ihren war­men Leib, als wir im Bett la­gen, und ich konn­te lan­ge nicht ein­schla­fen. Mut­ter war sehr un­ru­hig, wa­ckel­te mit dem Po­po hin und her und seufz­te ein biß­chen. Ich war schon am Ein­schla­fen und spür­te, wie sie beim Ein­schla­fen wa­ckel­te und seufz­te. Das hör­te ich oft und fand es be­ru­hi­gend, dann schlief ich ganz ein.


Nach ei­ni­ger Zeit kam Mut­ter schon am frü­hen Nach­mit­tag heim, die Win­ter­son­ne war noch nicht bei den Hoch­häu­sern an­ge­langt. Ihr Ge­sicht war ver­heult und die schwar­ze Au­gen­schmin­ke war ver­wischt. Sie küß­te mich ganz trau­rig auf den Schei­tel und setz­te sich hin, trank ein Glas Wein und wein­te. Ich hat­te gro­ße Angst und wag­te nicht zu fra­gen, was pas­siert war. Stumm saß sie da und lang­sam flos­sen die Trä­nen über ih­re schö­nen Wan­gen her­un­ter. Ich preß­te den al­ten Bä­ren eng an mich und hielt ihn ganz lieb fest, der ar­me Kerl zit­ter­te ja ge­ra­de­zu.


“Ich ha­be die Ar­beit wie­der ver­lo­ren”, mur­mel­te Mut­ter und wisch­te sich über die Au­gen.


“Der Herr Ma­der, weißt du, der im La­ger, der hat — ach, egal, ich kann dort nicht mehr ar­bei­ten! Ich weiß nicht, was jetzt aus uns wer­den soll!”


Jetzt wein­te sie wie­der und ich auch und auch der al­te klei­ne Bär. Ich hielt ihn vor mei­ne Brust und schau­kel­te ihn be­ru­hi­gend, ich wür­de ihn vor al­lem be­schüt­zen, denn er war mein ein­zi­ger Freund! Aber Mut­ter wür­de
ich auch be­schüt­zen, drück­te den al­ten Bä­ren noch fes­ter an mich und hat­te ein ganz trau­ri­ges Ge­fühl im Her­zen, weil Mut­ter im­mer noch wein­te und trank. An die­sem Abend trank sie die gan­ze Fla­sche leer. Sie hat­te das Abend­es­sen ganz ver­ges­sen, vor lau­ter Wei­nen und Trin­ken. Dann stand sie et­was un­si­cher auf und rich­te­te un­se­re Bet­ten, als sie mich an­sah, den al­ten Bä­ren fest an die Brust ge­drückt, sag­te sie, ich kön­ne heu­te in ihrem
Bett schla­fen. Wenn Mut­ter ge­trun­ken hat­te, sprach sie sehr un­deut­lich und ging ziem­lich un­si­cher, stieß sich an ei­nem Stuhl oder an der Bank, aber sie schien es nicht zu spü­ren. Ich ver­such­te, beim Aus­zie­hen selbst mit­zu­hel­fen und schüt­tel­te den Kopf, als sie frag­te, ob sie mein Py­ja­ma aus dem Zim­mer ho­len sol­le. Seit ich wuß­te, daß sie nackt schlief, woll­te ich auch nackt schla­fen. Ich drück­te den Bä­ren an mich und schüt­tel­te den Kerl zu­recht, dann deck­te sie uns zu.


Mut­ter saß noch ei­ne Wei­le am Tisch, dann hol­te sie ei­ne Fla­sche Wein aus dem Spei­se­kas­ten und trank noch ein Glas, ganz lang­sam. Sie rauch­te ei­ne Zi­ga­ret­te nach der an­de­ren, ob­wohl sie frü­her kaum ge­raucht hat­te, und wisch­te sich im­mer wie­der die Trä­nen ab. Mei­ne Au­gen fie­len schon fast ganz zu, als sie un­si­cher auf­stand und die Klei­der aus­zog. Ich be­trach­te­te ihren wun­der­schö­nen Kör­per, als sie sich zu mir ins Bett leg­te, dann lösch­te sie das Licht und ich schlief
so­fort ein.


Mit­ten in der Nacht er­wach­te ich von ei­nem Ge­räusch. Ich muß­te mich erst ori­en­tie­ren,
wo ich war und was mich ge­weckt hat­te. Dann be­merk­te ich, daß Mut­ter laut keuch­te und sich hin und her wand. Ich hat­te Herz­klop­fen
und war sehr auf­ge­regt und dreh­te den Kopf zu ihr hin­über; konn­te im dunk­len Däm­mer­licht zu­nächst nichts se­hen. Ih­re Hand, die sche­men­haft zwi­schen den Schen­keln hin und her ge­ru­ckelt hat­te, hielt in­ne, Mut­ter seufz­te laut auf und blieb reg­los lie­gen.
Ich ver­harr­te ru­hig, spür­te noch mein ra­sen­des Herz­klop­fen und fühl­te, daß mein Schweif ganz steif ge­wor­den war. Ich beug­te mich zur Sei­te, krümm­te mich so tief, daß ich mit den Fin­gern dort­hin tas­ten konn­te. Das tat gut. Ich drück­te den al­ten Bä­ren noch ein biß­chen fes­ter an mich, dann schlief ich wie­der ein.


Mut­ter blieb jetzt manch­mal den gan­zen Tag zu­hau­se. Sie putz­te und ord­ne­te die klei­ne Woh­nung, wusch all un­se­re Klei­der, trock­ne­te und bü­gel­te die Wä­sche und dann ba­dete sie mich. Ganz am Schluß, wie im­mer, nahm sie
mei­nen Schweif vor­sich­tig in die Hand, schob die Vor­haut von der Ei­chel zu­rück und rieb sie sanft sau­ber, wusch den Schweif von vor­ne bis hin­ten. Dann ließ sie ihn los, aber er blieb steif auf­ge­rich­tet. Ich fühl­te mein Herz klop­fen, sie rich­te­te sich auf und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. Dann stand ich auf und ließ mich ab­trock­nen. Mut­ter blick­te auf mei­nen Stei­fen und sag­te: “War­ten wir noch mit dem An­zie­hen!”. Sie ließ
mich ei­ne Wei­le ne­ben der Wan­ne ste­hen und ging ins Ne­ben­zim­mer, um sau­be­re Klei­dung zu ho­len. Mei­ne Ver­stei­fung ver­ging nun ganz von
selbst, und als sie wie­der­kam, um mich an­zu­zie­hen, hing der Schweif wie sonst auch ganz nor­mal her­un­ter.


Es wa­ren schö­ne Ta­ge, denn Mut­ter war bei­na­he den gan­zen Tag da­heim, mach­te die Haus­ar­beit oder spiel­te mit mir. Ich lern­te das B, um es spä­ter dem al­ten Bä­ren bei­brin­gen zu kön­nen, aber das war ein sehr
schwie­ri­ger Buch­sta­be! Dann spiel­ten wir wie­der Be­steck zäh­len, aber es war zu­viel für mich, denn al­les zu­sam­men war schon zwölf
und dann blie­ben im­mer noch vier klei­ne Löf­fel und die gan­zen Mes­ser üb­rig! Mut­ter lach­te hell auf und mein­te, “das Be­steck­zäh­len müs­sen wir aber noch üben!” Ich
lach­te auch und ließ den al­ten Bä­ren auf dem Tisch her­um­hop­sen; Mut­ter muß­te nun noch mehr la­chen und ich auch. Wir hat­ten ei­ne wirk­lich schö­ne Zeit!


Doch im­mer öf­ter leg­te sie die Stirn in Fal­ten und grü­bel­te laut, daß wir mit dem
Geld nicht aus­kä­men, wir muß­ten über­all spa­ren und sie ver­kauf­te nach und nach all un­se­re Sa­chen. Um mein al­tes Kin­der­spiel­zeug tat es mir an­fangs sehr leid, aber ich be­ru­hig­te mich, da ich ja wirk­lich nur mit dem al­ten Bä­ren spiel­te. Mut­ter gab al­les in ein Kin­der­heim und konn­te dann wie­der et­was ein­kau­fen. Im Klei­der­schrank war wie­der viel Platz, und dort, wo bis­her der Kühl­schrank ge­stan­den hat­te, konn­te man jetzt ei­nen Ses­sel hin­stel­len und viel be­que­mer ko­chen. Ich sag­te, daß man ja auch mein Bett ver­kau­fen könn­te, denn ich schlie­fe ja so­wie­so lie­ber bei ihr, aber es dau­er­te fast ei­ne gan­ze Wo­che, bis sich Mut­ter da­zu
ent­schlie­ßen konn­te.


Mut­ter scherz­te, daß ich nun bald 9 wür­de, al­so al­le Fin­ger und ei­nen Schweif noch da­zu!
Wir lach­ten prus­tend, und ich sag­te, daß das ein Schwin­del sei, denn al­le hät­ten zehn Fin­ger, nur der Jan nicht! Mut­ter wur­de wie­der ernst und tat ge­heim­nis­voll, ging öf­ter zur al­ten Haus­meis­te­rin hin­un­ter und ließ mich war­ten. Aber als sie Ta­ge spä­ter vom Ein­kau­fen kam, hat­te sie ei­ne wun­der­schö­ne Ge­burts­tags­tor­te mit Ker­zen zum Aus­bla­sen ge­kauft und als Ge­schenk ei­nen Lern­kas­ten mit bun­ten Klöt­zen und For­men, au­ßer­dem noch ein Buch, wo al­le Buch­sta­ben groß ab­ge­bil­det wa­ren, so groß, daß ich sie nur aufs Fens­ter­brett stel­len muß­te und sie dort Strich für Strich nach­ma­len konn­te! Ich schrie vor Freu­de und war so aus dem Häus­chen, daß ich nicht wuß­te, ob ich zu­erst die Tor­ten­ker­zen aus­bla­sen oder gleich Klötz­chen zäh­len oder Buch­sta­ben ma­len soll­te! Mut­ter hat­te Freu­den­trä­nen in den Au­gen und herz­te mich fest, drück­te mich ganz lieb an ihren Bu­sen und sag­te im­mer wie­der, ich sei ih­re gan­ze Freu­de!


Wir spiel­ten den gan­zen Nach­mit­tag und den gan­zen Abend und ich war to­tal ver­schwitzt vor An­stren­gung mit all dem Neu­en. Mut­ter trank Rot­wein und ich Ka­kao, die Tor­te hat­ten wir bald weg­ge­putzt und aßen die letz­ten
Schnit­ten als Abend­brot. Dann stand Mut­ter leicht schwan­kend auf und sag­te: “Ab ins Bad!” Ich saß bald im hei­ßen Was­ser und ließ mich ein­schäu­men und ab­rub­beln. Mut­ter
scherz­te und lach­te, weil der Ge­burts­tag so schön ge­we­sen war, kit­zel­te mich und ich muß­te furcht­bar la­chen, weil ich sehr
kitz­lig bin. Bei die­ser gan­zen Kit­ze­lei und Plan­sche­rei be­rühr­te Mut­ter un­ab­sicht­lich mei­nen Schweif, der die längs­te Zeit schon
steif war. Sie hielt nach­denk­lich in­ne.


“Win­ke, win­ke!” kräh­te ich, “win­ke, win­ke, wie mit Va­ter!” Mut­ter war für ei­nen Au­gen­blick ernst ge­wor­den, dann nahm sie ihn
rich­tig in die Hand und wink­te mit dem klei­nen Ge­sel­len im Was­ser, und wir lach­ten bei­de. Ich fand es sehr an­ge­nehm und woll­te, daß sie wei­ter­mach­te, aber sie hör­te auf und trock­ne­te mich dann ab. In die­ser Nacht lag ich noch lan­ge ver­krümmt und ver­dreht im
Bett und ver­such­te, mei­nen Stei­fen zu strei­cheln, so gut es halt ging; denn das tat sehr gut, ob­wohl ich nicht viel mehr als die
Spit­ze mit mei­nen Fin­gern er­rei­chen konn­te. Nachts er­wach­te ich wie­der von Mut­ters Seuf­zen und Stöh­nen, von ihrem Wa­ckeln und
Ru­ckeln, aber ich schlief so­fort wei­ter.


Es ver­ging ei­ne lan­ge Zeit, in der ich viel lern­te, ich konn­te schon vie­le Buch­sta­ben ma­len, acht oder zehn, und zäh­len konn­te ich das Be­steck auch, es wa­ren zwei
Löf­fel, zwei Ga­beln, zwei Mes­ser und zwei klei­ne Löf­fel, das wa­ren ge­nau acht: al­le Fin­ger! Mut­ter ging manch­mal zur Ar­beit,
blieb ei­ni­ge Stun­den weg, in de­nen ich mit dem al­ten Bä­ren flei­ßig lern­te und zähl­te. Abends ba­dete sie manch­mal ganz er­schöpft, summ­te und plät­scher­te im Was­ser. Ich wur­de
eben­falls re­gel­mä­ßig ge­ba­det, der Schweif mach­te Win­ke‐Win­ke und Mut­ter gab mir je­den Abend ei­nen di­cken Gu­te­nacht­kuß, be­vor sie sich an den Tisch setz­te und Rot­wein trank. 


Ei­nes Ta­ges be­ka­men wir ei­ne neue Woh­nung, die mir zu­erst sehr ge­fiel, weil dort ein Bal­kon war. Es dau­er­te lan­ge, bis ich mich hin­aus­ge­trau­te und hin­un­ter­sah. Ich er­schrak, weil ich mich vor der Tie­fe fürch­te­te und ging da­nach nie al­lein auf den Bal­kon. Es gab hier kein klei­nes Zim­mer mehr, nur das gro­ße Zim­mer, das aber klei­ner war als das in der al­ten Woh­nung. Auch gab es kei­ne Ba­de­zim­mer­ni­sche mit Vor­hang wie zu­vor, die klei­ne Ba­de­wan­ne stand an der Wand ge­gen­über vom Bal­kon. Aber wir hat­ten nicht vie­le Sa­chen und so hat­te al­les Platz. Man konn­te die Sitz­flä­che der Tisch­bank hoch­klap­pen, und dort hat­ten al­le mei­ne Lern­sa­chen Platz. Ich war rich­tig­ge­hend stolz, denn ich hat­te ei­nen ei­ge­nen Be­reich für mich. Mut­ter woll­te zwar
ir­gend­ei­nen Vor­hang vor die Ba­de­wan­ne span­nen, aber nach ei­ni­gem Grü­beln sag­te sie lä­chelnd, “..daß wir auch oh­ne Vor­hang aus­kom­men, nicht wahr, mein klei­ner Lieb­ling?” 


Der zehn­te Ge­burts­tag war wie­der ein Er­eig­nis, ich scherz­te, daß es nun al­le Fin­ger und zwei Schwei­fe sei­en, aber ich hät­te nur ei­nen, viel­leicht müs­sen wir statt des Schwei­fes ih­re zwei Bu­sen neh­men? Mut­ter lach­te und wa­ckel­te mit ihren Schul­tern, so daß ih­re Brüs­te un­ter der Blu­se keck hin und her­flo­gen. Wir hat­ten wie­der ei­ne Tor­te mit Ker­zen zum Aus­bla­sen, und ich be­kam ein Au­to, das beim Hin‐ und Her­schie­ben Fun­ken sprüh­te. Ich fuhr den gan­zen Nach­mit­tag auf dem Tisch her­um, hat­te vie­le Un­fäl­le und sehr vie­le To­te. Mut­ter hat­te zu Mit­tag schon sehr viel Rot­wein ge­trun­ken, ich hat­te un­be­hol­fen mit mei­nen Ärm­chen den Ka­kao­be­cher ge­hal­ten und ihr zu­ge­pros­tet und nun lag sie den gan­zen Nach­mit­tag im war­men Bad und trank ein
Gläs­chen, summ­te und sang schö­ne Lie­der, wäh­rend ich mit mei­nem Au­to gro­ße Rei­sen un­ter­nahm und bis zum Stadt­rand fuhr, bis zu den Häu­sern, hin­ter de­nen die Son­ne schlief. Mut­ter sang und plät­scher­te, trank ein Glas ums an­de­re und beach­te­te mich nicht, weil ich so ver­sun­ken mit mei­nem Au­to spiel­te. Ich sah
manch­mal zu ihr hin­über, sie strei­chel­te ih­re Brüs­te und  summ­te, dann leg­te sie den Kopf zu­rück, plät­scher­te mit ih­rer Hand un­ter Was­ser und seufz­te hef­tig. Ich spiel­te wei­ter, bis der al­te Bär und ich mü­de wur­den.


Mut­ter stand auf und ba­dete mich. Nach dem Win­ke‐Win­ke muß­te ich noch ste­hen­blei­ben, bis der Schweif schlaff her­un­ter­hing, dann leg­te sie mich ins gro­ße
Bett und gab mir ei­nen Gu­te­nacht­kuß. Ich ver­krümm­te mich un­ter der De­cke seit­lich wie ein Wurm und strei­chel­te mei­ne Schwanz­spit­ze noch ein we­nig, bis ich ein­schlief.


Ich er­wach­te, als Mut­ter sich schwan­kend aus­zog, sich ne­ben mich leg­te und das Licht lösch­te. Ich hat­te wil­des Herz­klop­fen, roll­te mich schlaf­los‐geil hin und her; Mut­ter mur­mel­te: “Schsch, schsch, schlaf schön!” und
strich ganz sanft über mei­ne Stir­ne, ob­wohl sie sehr viel ge­trun­ken hat­te.


Ich um­arm­te sie fest mit ei­nem Ärm­chen und ver­such­te zu schla­fen; mein klei­ner Stei­fer be­rühr­te sie manch­mal und ich sah im­mer noch das Bild ihres nack­ten Kör­pers. Mut­ter hielt mich sanft um­fan­gen, sag­te “Scht, scht!” und
wieg­te mich sanft, da­mit ich end­lich ein­schlie­fe. Ich um­arm­te sie auch mit ei­nem Händ­chen und fühl­te woh­li­ge Schau­er, wenn
mein klei­ner Schweif sie be­rühr­te. Sie wieg­te mich lei­se sum­mend, ich ver­grub mein Ge­sicht zwi­schen ihren Brüs­ten, mein Klei­ner drän­gel­te sich an ihren Ober­schen­kel, spür­te
herz­klop­fend die krau­sen Haa­re. Sanft und lie­be­voll schob sie mei­nen Un­ter­leib zu­rück, ih­re Fin­ger be­rühr­ten ganz vor­sich­tig
mei­nen stei­fen Schwanz, als sie ihn lang­sam über ihren Schen­kel weg­schob, dann schlief ich end­lich ein.


Und träum­te die wil­des­ten Sa­chen. Mut­ter wa­ckel­te mit Va­ters Schweif in der Ba­de­wan­ne, dann lag sie im war­men Was­ser und rieb mit der Hand ihren Un­ter­leib, so daß es laut plät­scher­te. Mut­ter wa­ckel­te mit Pa­pas Schweif und die­ser spritz­te ins Was­ser, platsch, platsch, platsch! Ich hielt Mut­ters wei­chen Kör­per mit mei­nen lan­gen, wun­der­vol­len neu­en Ar­men fest um­schlun­gen, träum­te, ich steck­te mit mei­nem Schweif in ihr, stieß und stieß zu und woll­te in ei­nem fort sprit­zen. Mit ei­nem Schlag wur­de ich wach. Mut­ter hat­te die Nacht­tisch­lam­pe wie­der an­ge­macht und hob mich ein biß­chen hoch.
Mein Schweif war ganz hart und hat­te ei­nen di­cken wei­ßen Schleim auf ihren Ober­schen­kel ge­macht.


Sie stand wan­kend auf und wisch­te es ab, hol­te die Wein­fla­sche und trank dann im Bett in tie­fen Schlu­cken, strei­chel­te mei­nen Kopf. Ich lag an ih­rer Sei­te, mü­de und schläf­rig, der al­te Bär saß vor der Nacht­tisch­lam­pe und mach­te ein biß­chen Schat­ten, da­mit es nicht
so blen­dete. Mut­ter trank wei­ter und sah mei­nen Schwanz aus dunk­len, bren­nen­den Au­gen an.


Ich konn­te nicht schla­fen und drän­gel­te mich an Ma­ma und mein Schwanz war ganz hart und poch­te, Mut­ter trank klei­ne Schlück­chen und ließ mich auf den Schen­keln hoch­rut­schen und mich in ih­re hei­ße Kuh­le ku­scheln. Ich schmieg­te mein hei­ßes Ge­sicht in das war­me
Grüb­chen um ihren Bauch­na­bel. Mut­ter trank lan­ge wei­ter und ih­re Au­gen schwam­men, wenn sie mich freund­lich an­sah. Sie strei­chel­te
mei­nen Rü­cken und mach­te mit den ge­öff­ne­ten Bei­nen ein war­mes run­des Nest, in dem sich der klei­ne Jan an­ku­scheln konn­te.


Ich krab­bel­te hö­her, um mein Ge­sicht zwi­schen ih­re wei­chen Brüs­te zu le­gen, und fühl­te mit mei­nem Schwanz das War­me, Feuch­te in ihrem Haar­bü­schel, wo sie im­mer rieb. Es mach­te mir star­kes Herz­klop­fen, das war­me,
glit­schi­ge Feuch­te, und ich wa­ckel­te mit dem Po­po ein biß­chen, denn das feuch­te und war­me Fleisch tat mei­nem Schwanz so gut!


Die Fla­sche wa­ckel­te ein biß­chen in Mut­ters Hand, weil ich so wa­ckel­te, und sie sag­te: “Ach, du bist ja noch nicht fer­tig, mein Gro­ßer!” Ich ver­stand es nicht und sag­te: “Ja, Ma­ma!” und ku­schel­te mich an sie, an ihr war­mes, feuch­tes Fleisch. 


Mut­ter nahm ent­schlos­sen ei­nen tie­fen Schluck, griff mit ei­ner Hand un­ter mei­nen Bauch und strei­chel­te mei­nen Schwanz lang­sam. “Ist’s so fein, klei­ner Jan?” frag­te sie und ich nick­te, schloß se­lig die Au­gen, weil das so gut tat. Mut­ter strei­chel­te und kne­te­te mei­nen Schwanz ganz lieb und ganz fein, ließ mich in der feuch­ten Wär­me woh­lig ku­scheln und mit ei­nem Mal sah ich Blit­ze und der
Schwanz spritz­te wie­der den wei­ßen Schleim her­aus. Mut­ter schob mich ein we­nig zu­rück und kne­te­te und drück­te ihn, die Schleim­sprit­zer ver­fin­gen sich in ihrem dunk­len Kräu­sel­haar wie Flie­gen im Spin­nen­netz.


Ich knie­te im war­men, run­den Nest und sah zu, wie die Schleim­flie­gen im Spin­nen­netz hin­gen und un­end­lich lang­sam zu Trop­fen wur­den. Da wur­de ich trau­rig und be­sah,
was ich an­ge­rich­tet hat­te. Aber Mut­ter sah mich mit ver­schwim­men­den Au­gen an und strei­chel­te lei­se mur­melnd über mei­ne Haa­re, zog mich herz­lich an sich und strei­chel­te be­sänf­ti­gend mei­nen Rü­cken. Es glucks­te in ihrem Bauch, als sie wei­ter­trank und der
Wein hin­un­ter­rie­sel­te.


Sie lösch­te das Licht lei­se und um­arm­te mich sanft. Sie hielt mich um­schlun­gen, drück­te mich an sich und strei­chel­te mich zart. Ich ver­stand nicht sehr viel, war je­doch stolz, weil ich jetzt end­lich rich­tig sprit­zen konn­te, wie Pa­pa, wenn Mut­ter mit sei­nem Schweif wa­ckel­te! Sie leg­te mich auf die Sei­te und leg­te sich warm und weich um mich her­um, ich emp­fand die woh­li­ge Wär­me ihres Kör­pers wie seit Jah­ren nicht mehr,
spür­te das Kit­zeln ih­rer Brust an mei­nem Rü­cken. Ich lag ge­bor­gen in ihrem Schoß und schlief lang­sam ein, wäh­rend sie mich noch lan­ge in sanf­tem Rhyth­mus lei­se sum­mend wieg­te und ich mei­nen Po woh­lig ge­gen ihren Leib rieb, fühl­te im Halb­schlaf, wie Mut­ter ihren Un­ter­leib sanft strei­chel­te, hör­te spä­ter ihr lei­ses Keu­chen und Seuf­zen, spür­te ihr Ru­ckeln und Wa­ckeln, bis ich end­gül­tig ein­schlief.


Am Mor­gen war Mut­ter schon lan­ge auf, als ich er­wach­te. Sie küß­te mich ganz lieb auf
die Stirn und sag­te: “Gu­ten Mor­gen, mein klei­ner Mann!”  Dann be­kam ich ein ganz, ganz fei­nes Früh­stück, be­kam noch ei­ne zwei­te Tas­se Ka­kao. Mut­ter rich­te­te sich her und sag­te, sie müs­se mich al­lein las­sen, viel­leicht be­kom­me sie heu­te ei­ne Ar­beit. Ich setz­te mich wie­der ans Fens­ter und sah hin­aus, schrieb mit dem al­ten Bär ei­ni­ge Zeit und herz­te ihn oft, mur­mel­te: “Mein klei­ner Mann!” und kit­zel­te ihn, aber der al­te Bär
brum­mel­te bloß und lach­te nicht wie sonst, denn der dum­me Kerl konn­te nicht sprit­zen, der! Mut­ter kam bald wie­der und strahl­te, sie
hat­te die Ar­beit be­kom­men und freu­te sich, denn wir wür­den jetzt nicht mehr so fest spa­ren müs­sen. Aber lei­der war die Ar­beit
erst am Abend, und Mut­ter leg­te mich nach dem Abend­es­sen ins Bett und ging dann erst zur Ar­beit. Ich hör­te sie fast nie, wenn sie
heim­kam, aber wir schlie­fen am Mor­gen im­mer lan­ge und hat­ten den gan­zen Tag für uns.


Oft saß ich jetzt am Mor­gen im Bett, sah mei­ne schla­fen­de Mut­ter an und war­te­te ge­dul­dig, bis sie auf­wach­te. Manch­mal rutsch­te die De­cke ein we­nig zur Sei­te
und ich be­tas­te­te ganz vor­sich­tig ih­re Brust; sie war rund, warm und un­glaub­lich weich. Dann wach­te Mut­ter meis­tens auf, lä­chel­te
mich an und rä­kel­te sich. “Gu­ten Mor­gen, klei­ner Jan!” wa­ren meist ih­re ers­ten Wor­te, und der al­te Bär plap­per­te meist mit ver­stell­ter Kin­der­stim­me: “Gugn Moogn, klei­jer Jaan! Klei­jer Jaan!” und “Hab Ma­mi lieb!”. Meist mach­te sie Kaf­fee und ließ wäh­rend­des­sen das Ba­de­was­ser ein; ich wur­de als ers­ter ge­ba­det und saß dann am Tisch und spiel­te mit dem Au­to oder dem al­ten Bär, der im­mer wie­der sein B ge­malt be­kom­men woll­te. Mut­ter saß dann lan­ge in der Ba­de­wan­ne, seif­te sich sorg­sam ein und summ­te und sang, wenn sie gut auf­ge­legt war. Manch­mal lehn­te sie auch den Kopf zu­rück, schloß die Au­gen
und plät­scher­te un­ter Was­ser, bis sie tief seuf­zen muß­te. Sie tat das ger­ne und ach­te­te in­zwi­schen gar nicht mehr auf mich, weil ich sehr ver­sun­ken spiel­te oder mal­te. 


Da nächs­te Mal spür­te ich beim Ba­den, daß mein Schweif sehr hart an­ge­schwol­len war.
Ich bat und bet­tel­te: “Win­ke, win­ke!” und “Wag­gl­schweif, Wag­gl­schweif!”. Mut­ter hat­te frü­her un­be­küm­mert mei­nen Schweif ge­nom­men und Win­ke‐Win­ke ge­macht; nun war ich zap­pe­lig und un­ge­dul­dig, als Mut­ter Win­ke‐Win­ke mach­te, mei­nen Schweif nach
links und nach rechts bog. Ir­gend­wie drän­gel­te es mich sehr, aber ich wuß­te nicht, wie­so. Mut­ter hör­te mit dem Win­ken auf und hielt mei­nen Schweif ganz ru­hig, ein hel­les Tröpf­chen er­schien an der Spit­ze. Ich drück­te und ächz­te und drück­te, Mut­ter sag­te freund­lich: “Laß al­les raus, klei­ner
Lieb­ling, drück’s raus!” und strei­chel­te mei­nen Kopf. Ich drück­te und drück­te, Mut­ter zog sanft die Vor­haut ein paar­mal vor und zu­rück und auf ein­mal spritz­te ein di­cker
Strahl aus mei­nem Schwanz. “Tu nur, mein Lieb­ling, tu nur!” er­mun­ter­te sie mich im­mer wie­der und strei­chel­te sanft mei­nen Schweif. Ich keuch­te und drück­te, spritz­te im­mer wie­der in ei­nem klei­nen Bo­gen ins Was­ser. Als es auf­hör­te, er­schlaff­te mein Schwanz, Mut­ter schüt­tel­te den rest­li­chen Schleim ab und wusch ihn noch­mals. Dann herz­te sie mich ganz fest, be­vor sie mi­chab­trock­ne­te.


Es war ein ganz tol­les Ge­fühl, ich fühl­te mich manch­mal ganz schwind­lig und fühl­te mein
Herz klop­fen, wenn ich im Bad saß und spür­te, wie mein Schweif fest und hart wur­de und klopf­te. Mut­ter war an­fäng­lich un­sch­lüs­sig, wie sie da­mit um­ge­hen soll­te, sie strei­chel­te und lieb­kos­te mich, ließ mich oft ne­ben der Wan­ne ste­hen und war­ten, bis die Schwel­lung ab­klang. Manch­mal aber flüs­ter­te sie in mein Ohr, ich sol­le es her­aus­drü­cken, und dann drück­te ich, bis sie mei­nen Schwanz strei­chel­te und der Schleim so­fort her­aus­s­pritz­te. Manch­mal zog sie nur die Vor­haut ein biß­chen vor und zu­rück, dann spritz­te es län­ger und bes­ser.


Wenn Mut­ter nach dem Früh­stück
im Bad lag und summ­te, den Kopf nach hin­ten leg­te und plät­scher­te, ge­trau­te ich mich manch­mal, von der Bank her­un­ter­zu­klet­tern und mich zur Ba­de­wan­ne zu stel­len. Ich sah Mut­ter zu, wie sie mit ge­schlos­se­nen Au­gen ihr Haar­bü­schel kraul­te und rieb, wur­de ganz
er­regt und fühl­te den Stei­fen in der Ho­se hart wer­den. Mut­ter seufz­te tief und hielt mit dem Krau­len in­ne, aber ihr Po­po wa­ckel­te
un­ter Was­ser ganz fest wei­ter. Sie schrak ein we­nig zu­sam­men, als sie die Au­gen öff­ne­te und mich ne­ben sich ste­hen sah, aber dann lä­chel­te sie und strei­chel­te ganz lieb mein ärm­chen. “Na­nu, klei­ner Mann, was machst du denn hier?” Ich fühl­te den Schweif po­chen und klop­fen und bet­tel­te: “Wag­gel­schweif,
Wag­gel­schweif!” Mut­ter lä­chel­te noch­mals und knöp­fel­te mei­ne Ho­se auf, zog den stei­fen Schwanz her­aus, der schon ganz naß
war. Ich stand er­war­tungs­voll da und streck­te Ma­ma mei­nen Schweif über dem Ba­de­wan­nen­rand ent­ge­gen. Sie um­faß­te ihn ganz sanft und schob die Haut ein paar­mal vor und zu­rück, ich keuch­te und schwitz­te und fühl­te, wie ei­ne hei­ße Wel­le in mei­nem Un­ter­leib auf­stieg. “Komm nur, mein Lieb­ling, spritz es nur raus!” flüs­ter­te Ma­ma und schob die Haut schnell vor und zu­rück. Auf ein­mal spür­te ich das fes­te Zu­cken, dann spritz­te der di­cke Schleim über den Wan­nen­rand ins Was­ser. Ma­ma
hielt ihn ins Was­ser und zog und wa­ckel­te fest wei­ter, ließ den Schleim in di­cken Sprit­zern ins Was­ser klat­schen, bis nichts mehr kam.


Ih­re Ar­beit war wie­der weg, ta­ge­lang such­te sie und muß­te mich al­lein las­sen. Ich zähl­te mei­ne Ze­hen und noch die Na­se: das war Elf, und so alt war ich schon, al­so noch ein Fin­ger, und ich wer­de Zwölf. Mut­ter hat­te manch­mal wie­der Ar­beit am Mor­gen, aber nach ei­ni­ger Zeit ging das auch nicht mehr. Sie such­te lan­ge, aber es fand sich nichts.


Ein­mal blieb ich am Mor­gen im Bett, war zu faul und zu un­aus­ge­schla­fen, um auf­zu­ste­hen. Mut­ter hat­te in die­ser Nacht sehr fest ge­wa­ckelt und mich auf­ge­weckt, ich lag mit klop­fen­dem Her­zen da und konn­te fast nicht mehr ein­schla­fen. Sie muß­te rasch lau­fen und sag­te, sie kä­me bald wie­der, da­nach gä­be es Früh­stück und Ba­den. Ich lag lan­ge wach
und konn­te nicht mehr ein­schla­fen, nick­te im­mer wie­der kurz ein und träum­te, wie Mut­ter in der Nacht ge­stöhnt und ge­wa­ckelt
hat­te. Ich war schlag­ar­tig wach, fühl­te, wie mein Schwanz ganz hart war und be­reits hef­tig klopf­te. Ich stram­pel­te die De­cke mit den
Fü­ßen weg und ver­krümm­te mich, seit­lich wie ein Wurm, streck­te die ver­bo­ge­nen Fin­ger lang aus, um mei­nen Schwanz zu er­rei­chen. Mit den Fin­ger­spit­zen er­reich­te ich ge­ra­de die ro­te
Schwanz­spit­ze, strei­chel­te und kraul­te, weil es so gut tat. Dann ver­such­te ich, die Haut wie Mut­ter vor und zu­rück­zu­schie­ben, es ging ein biß­chen, aber ob­wohl ich drück­te und drück­te, kam kein Schleim her­aus.


Lan­ge krümm­te und wand ich mich, er­reich­te fast im­mer nur die Schwanz­spit­ze und rieb dar­an, das war sehr fein und auf­re­gend. Ich hör­te den Schlüs­sel im Tür­schloß, Mut­ter kam her­ein, sah zu mir und leg­te die Ein­kaufs­ta­sche auf den Tisch. Dann kam sie zu mir her­über und blieb ste­hen, sah mich lä­chelnd an, wie ich mich krümm­te und wand und die Schwanz­spit­ze rieb. Ich lä­chel­te zu ihr hin­auf und be­müh­te mich noch mehr, zeig­te ihr, wie ich es schon konn­te. Sie leg­te den Man­tel ab und setz­te sich ne­ben mich auf den Bett­rand. Ei­ne Wei­le sah sie mir noch zu, dann sag­te sie: “Du mußt ihn rich­tig voll pa­cken, Jan!” Ich nick­te und ver­such­te es
wie­der und wie­der, aber mei­ne Fin­ger wa­ren wirk­lich zu kurz, krumm und lahm. Mut­ter leg­te ih­re Hand auf mei­ne Schul­ter und drück­te sie fest her­un­ter. Die Fin­ger er­reich­ten jetzt den gan­zen Schwanz. Ich leg­te die krum­men Fin­ger drum her­um und zog auf und ab. Mut­ter nick­te, “Ja, so ist es rich­tig, und jetzt fest auf und ab zie­hen!” Ich zog und schob die Haut vor und zu­rück und
fühl­te, wie gut es tat, seufz­te und Mut­ter schob mei­ne Schul­ter noch tie­fer. Auf ein­mal spür­te ich, wie der Schleim heiß auf­stieg, wie mein Schwanz zuck­te und den Schleim in mei­ne Hand­flä­che spritz­te. Ich hielt er­schöpft in­ne, da griff Mut­ter ein und rieb
den Schwanz rasch fer­tig, stoß­wei­se spritz­te der gan­ze Schleim her­aus. Es war schön, ich at­me­te hef­tig, streck­te mich er­mat­tet ge­ra­de auf dem Bett aus und ließ mich von Mut­ter ab­wi­schen.


Sie hat­te wie­der Ar­beit am Abend. Tags­über fau­lenz­ten wir, la­gen am Mor­gen oft lan­ge im
Bett. Das Schwanz­rei­ben und Sprit­zen war nun täg­li­cher Be­stand­teil un­se­res Ta­ges­ab­laufs ge­wor­den. Aber es war im­mer an­ders und auf­re­gend, manch­mal stand ich ne­ben der Bad­wan­ne und sah Mut­ter zu, war­te­te un­ge­dul­dig, bis sie fer­tig war und nicht mehr so auf­ge­regt keuch­te; dann hielt ich mei­nen Schwanz über den Wan­nen­rand, Mut­ter rieb ganz schnell dar­an und ließ al­les ins Was­ser sprit­zen. Manch­mal, wenn sie sehr lan­ge schlief, setz­te ich mich im Bett auf und krümm­te mich, zog und zog am Schwanz, rieb
an der Schwanz­spit­ze, bis mir fast die Luft aus­ging. Wenn Mut­ter er­wach­te, lä­chel­te sie ganz sanft und half mir, in­dem sie mei­ne
Schul­ter nach un­ten drück­te. Ich konn­te es schon ganz gut sel­ber ma­chen und in­zwi­schen auch schon so lan­ge selbst wei­ter­rei­ben, bis
al­les her­aus­ges­pritzt war. Aber meis­tens hör­te ich er­schöpft auf und Mut­ter rieb dann, bis ich spritz­te. Manch­mal woll­te ich beim
Ba­den sprit­zen und bat Mut­ter, mich zu wag­geln, dann rieb sie mei­nen Schwanz un­ter Was­ser, wo der Schleim in lan­gen wei­ßen Flo­cken dav­on­schwamm.


Mut­ter hat­te jetzt ei­ne Ar­beit am Abend, wo sie viel trin­ken durf­te. Oft er­wach­te ich nun, wenn sie nachts heim­kam; laut wie sonst nie schloß sie die Tür auf, tor­kel­te und taps­te un­ge­schickt hin und her und stieß sich
ki­chernd am Tisch oder den Stüh­len. Meist zog sie sich laut schnau­fend aus und ließ sich schwer ins Bett fal­len. Ich roch den star­ken Ge­ruch des Al­ko­hols, ku­schel­te mich dann im­mer ganz fest an sie und sag­te: “hab dich ganz lieb, Ma­mi!” und sie kraul­te und wu­schel­te mei­nen Kopf und hielt mich fest, bis wir ein­schlie­fen.


Manch­mal, wenn Mut­ter heim­kam und mur­mel­te, daß sie heu­te wie­der ganz be­sof­fen und er­regt sei, kraul­ten und ku­schel­ten wir uns noch lan­ge. Sie schwitz­te stark und rä­kel­te sich, strei­chel­te und rieb ganz schnell und fest im Haar­bü­schel, seufz­te und keuch­te da­bei und um­arm­te mich ganz wild, wenn ihr Po­po zu wa­ckeln und zu sto­ßen be­gann. Ich hielt sie auch ganz fest um­armt, so gut das mit mei­nen win­zi­gen Ärm­chen ging, ver­grub mein Ge­sicht zwi­schen ihren ver­schwitz­ten Brüs­ten und horch­te auf das be­ru­hi­gend ga­lop­pie­ren­de Klop­fen ihres Her­zens, denn wenn sie so wild mit dem Un­ter­leib wa­ckel­te, hat­te ich manch­mal auch ein biß­chen Angst.


Am Mor­gen war sie meist ernst und trau­rig, wenn sie auf­wach­te und um­arm­te mich ganz lieb. “Ich war ges­tern wie­der so hef­tig!” sag­te sie und ich nick­te und ku­schel­te mein Ge­sicht zwi­schen ih­re Brüs­te. Meist blie­ben wir lie­gen und ich strei­chel­te sie, bis sie wie­der lä­chel­te. “Ma­mi, hab dich ganz lieb!” war meist al­les, was ich her­aus­be­kam, streck­te mei­ne klei­nen Ar­me und die Fin­ger nach ihr aus und strei­chel­te ih­re Brust. Sie um­arm­te mich und streck­te sich dann wie der Ka­ter Schnurr aus: das war ein Spiel, das wir seit vie­len, vie­len Jah­ren oft und oft spiel­ten: sie war der Ka­ter Schnurr, der sich ganz woh­lig rä­kel­te, die Ar­me seit­lich aus­streck­te und ich strei­chel­te ihren Bauch mit mei­nem Ge­sicht und ih­re Brüs­te mit den krum­men Fin­ger­chen, und sie sag­te im­mer wie­der: “Schnurr, schnurr, mi­au, mi­au, das ist aber fein, mi­au!” und rä­kel­te sich woh­lig hin und her. 


Ich robb­te auf ihrem war­men Leib her­um, strei­chel­te sie und sag­te im­mer wie­der, wie sehr ich sie lieb­te. Ich konn­te da­mals noch nicht gut und flüs­sig spre­chen, aber Mut­ter ver­stand al­les. Bei die­sem Rä­keln und Ka­ter Schnurr spie­len und Strei­cheln be­kam ich jetzt re­gel­mä­ßig ei­nen stei­fen Schwanz. Nach ei­ni­ger Zeit wuß­te Mut­ter, was ich brauch­te und griff nach mir, ru­ckel­te und rieb an mei­nem Schwanz, wäh­rend ich auf ihrem Bauch lag. Mit ei­ner Hand hielt sie mich am nack­ten Po­po und drück­te mich ge­gen ihr Haar­bü­schel, mit der an­de­ren Hand ru­ckel­te sie ganz schnell mit mei­nem Schwanz auf und ab und wenn es spritz­te, ließ sie es auf ihren Bauch rin­nen. Ich lieb­te das sehr und wir spiel­ten es oft, denn Mut­ter kam fast je­de Nacht wan­kend und be­trun­ken heim, so daß wir am Mor­gen lan­ge Ka­ter Schnurr und Sprit­zen spiel­ten und uns sehr lieb hat­ten.


Ich wur­de bald Zwölf, zum Ge­burts­tag be­kam ich ei­nen klei­nen Bau­ern­hof mit Scha­fen und Kü­hen und Hüh­nern. Mut­ter er­klär­te mir ganz ge­nau, was so ein Bau­ern­hof war, dann spiel­ten wir ge­mein­sam mit den Tie­ren auf dem
Bau­ern­hof. Das Füt­tern ver­stand ich so­fort, denn die Tie­re muß­ten im­mer wie­der ihr Früh­stück be­kom­men. Dann nahm ich das Kalb und schob es zu sei­ner Mut­ter, der Kuh und ließ es sa­gen: “Ma­ma, bit­te wag­geln!” und Mut­ter lä­chel­te und die Kuh frag­te: “Aber was willst du denn, mein klei­nes Kalb?” und das Kalb drän­gel­te sich an die Mut­ter Kuh und
bet­tel­te: “Bit­te wag­geln, Ma­ma!” Dann dreh­te Mut­ter diem­ge­fleck­te Kuh zum Kalb und wag­gel­te es schnell. Das Kalb fiel er­schöpft auf die Sei­te und war sehr glü­ck­lich.


Ich frag­te na­tür­lich, wie das mit dem Kalb sei, wo es denn her­kä­me. Mut­ter nahm die Kuh in die Hand und er­klär­te mir, der Stier sei der Va­ter und die Kuh die Mut­ter, das Kalb wächst im Bauch von Mut­ter Kuh und wenn es
ge­nug ge­wach­sen sei, dann kä­me es hier, un­ter dem Kuh­schwanz, her­aus und das ist dann das fer­ti­ge Kalb, das Kuh­kind. Ich dach­te fast den gan­zen Ge­burts­tag nach und ver­gaß es dann wie­der, Mut­ter muß­te wie­der zu ih­rer Ar­beit. Am nächs­ten Mor­gen, als wir wie­der Ka­ter Schnurr ge­spielt hat­ten und Mut­ter mei­nen
Schwanz ge­wag­gelt hat­te, fiel es mir wie­der ein und ich frag­te, ob die Kin­der auch wie von der Kuh kom­men. Ich war un­si­cher, denn Mut­ter hat­te hin­ten am Po­po gar kei­nen Schwanz und ich ver­stand nicht, wie die Kin­der dann kom­men konn­ten und da wa­ren.


Mut­ter dach­te nach und er­zähl­te dann, daß ein Pa­pa und ei­ne Ma­ma sich sehr lieb hät­ten und da­bei Pa­pa sei­nen Sa­men in die Ma­ma hin­ein­spritzt. Im Bauch der Ma­ma wächst dann der klei­ne Knirps, so wie ich, der klei­ne Jan und kommt dann her­aus. Ich sag­te, das gin­ge nicht, denn Ma­ma hat kei­nen Schwanz wie die Kuh, wo soll dann der klei­ne Jan her­aus­kom­men? Mut­ter dach­te nach und wur­de et­was rot. Dann setz­te sie sich im Bett auf und zog die Knie hoch. “Komm nä­her, mein
klei­ner Lieb­ling, ich zei­ge es dir” sag­te sie und ich beug­te mich hin­un­ter, knie­te mich vor sie hin und sah auf ihr Haar­bü­schel. Mut­ter griff mit bei­den Hän­den zum Haar­bü­schel und zog es lang­sam aus­ein­an­der. Ich sah dort den Spalt, den ich schon frü­her ge­se­hen hat­te. Sie wei­te­te ihn jetzt, und ich sah in die­ser Fur­che ei­nen klei­nen Schlitz. Mut­ter deu­te­te mit dem Zei­ge­fin­ger dort­hin und sag­te, daß der Va­ter sei­nen Schwanz in die­sen Schlitz
hin­ein­steckt, so! Und nun steck­te sie ihren Zei­ge­fin­ger ganz lang­sam hin­ein und sag­te: “Jetzt ist der Schwanz vom Va­ter da drin­nen,
er wa­ckelt ein biß­chen, und der Sa­men geht dann in die Mut­ter hin­ein!” Mut­ter wa­ckel­te mit dem Zei­ge­fin­ger wie ein Pa­pa.


Das konn­te ich mir vor­stel­len und sah zu ihr auf. Mut­ter hör­te auf, mit dem Zei­ge­fin­ger wie ein Pa­pa zu sto­ßen, öff­ne­te ih­re Au­gen wie­der und sag­te: “Jetzt spritzt es!” und drück­te den Fin­ger ein paar­mal tief in sich hin­ein, “spritz, spritz!”, dann zog
sie den Zei­ge­fin­ger wie­der her­aus und sag­te: “Der Va­ter zieht sei­nen Schweif aus der Ma­ma her­aus, der Sa­men bleibt drin­nen und dort
wächst dann ein klei­nes Ba­by.” Nun zog sie die Fal­ten, die seit­lich von ih­rer Schei­de wa­ren, noch wei­ter aus­ein­an­der, das Schlitz­chen wur­de nun zu ei­nem Loch. “Siehst du, aus die­sem Loch kommt dann das Ba­by her­aus, wenn es groß ge­nug ist!”


Ich muß­te mich vor­beu­gen und sah noch mal in die­ses Loch, schüt­tel­te den Kopf ent­schie­den und mein­te zu Mut­ter: “Ist zu klein!” Aber Mut­ter sag­te, wenn das Ba­by fer­tig sei, dann wächst auch das Loch ein biß­chen und das Ba­by kann sich hin­durch­zwän­gen. Ich sah noch lan­ge das
Loch an, bis sie ih­re Schen­kel schloß, dann frag­te ich Mut­ter: “Ma­mi hat kein Schweif, wo­mit wag­gelt sie dann?” Mut­ter wur­de sehr rot und schwieg. Ich wur­de un­si­cher, ich hat­te si­cher et­was fal­sches ge­fragt. Mut­ter mein­te: “Heu­te will mein klei­ner Jan wohl al­les wis­sen, was?” und lä­chel­te freund­lich. 


Sie hat­te ein ro­tes Ge­sicht be­kom­men und ih­re Brüs­te be­weg­ten sich hef­tig, weil sie rasch at­me­te. Sie brei­te­te die Schen­kel wie­der aus, zog die Fal­te mit bei­den Hän­den aus­ein­an­der und sag­te: “Schau hier, oben,
über dem Loch, da ist ein ganz klei­nes Schweif­chen. Das ist das Schweif­chen, wo­mit Ma­mi wag­gelt!” Ich beug­te mich vor und sah
ganz ge­nau hin. Da war wirk­lich ein ganz win­zig­klei­nes Bu­ckel­chen, aber kein rich­ti­ger Schweif, und das sag­te ich ihr auch. Mut­ter
lä­chel­te und sag­te, das sei aber ein rich­ti­ger, mit dem kön­ne man es ganz gut ma­chen. 


Et­was ent­täuscht rich­te­te ich mich auf, leg­te mich wie­der ne­ben Mut­ter und ku­schel­te mich ganz fest an. Ich hat­te ein gro­ßes Ge­heim­nis ge­lernt, aber daß die Kin­der aus die­sem Loch ka­men, das fand ich sehr selt­sam. Aber noch selt­sa­mer war, daß Ma­ma mit die­sem klei­nen Bu­ckel­chen wag­geln soll­te, ich konn­te es nicht rich­tig glau­ben. Ich maul­te: “Will se­hen, glaubs­nicht!” und Mut­ter frag­te, was denn? Ich sag­te: “Glaubs­nicht, daß Ma­mi mit das­da wag­gelt, kein Schweif da! Kein Schweif da!” Mut­ter lach­te in sich hin­ein und kraul­te mei­nen Kopf. Ich war un­si­cher und sag­te: “Hab dich lieb, Ma­mi!” und ku­schel­te mich ganz eng an. Wir dös­ten vor uns hin und Mut­ter dach­te nach.


Nach ei­ni­ger Zeit seufz­te Mut­ter und leg­te ei­ne Hand auf ihr Haar­bü­schel. “Nun komm schon, klei­ner Lieb­ling, kannst mir zu­schau­en!” Ich rich­te­te mich halb auf und schau­te sie neu­gie­rig an. “Jan darf al­les
se­hen?” Mut­ter lä­chel­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen und nick­te. Ich knie­te mich so­fort auf und robb­te zu ihren Fü­ßen, sie zog die auf­ge­stell­ten Knie an und spreiz­te die Schen­kel. Lan­ge sah sie mich an, schloß wie­der die Au­gen und wur­de lang­sam über
und über rot, vor al­lem am Hals und im Ge­sicht. Ih­re Hand be­gann nun das Haar­bü­schel zu tei­len, sie leg­te ei­nen Fin­ger in die
Fur­che und fuhr da­mit lang­sam hin und her, sie blin­zel­te mich wie­der an, ich nick­te und sah zu. Mut­ter schloß die Au­gen und rieb die
Spal­te.


Mit ei­ner Hand strei­chel­te Mut­ter ih­re Brust, mit der an­de­ren rieb sie an der Spal­te. Bald schon teil­te sich die Spal­te im­mer mehr, wur­de das klei­ne Löch­lein sicht­bar, und sie streck­te ei­nen Fin­ger aus, fuhr da­mit über dem Loch hin und her und such­te das Schweif­chen. Nach ei­ner Wei­le be­gann sie zu keu­chen und zu stöh­nen, jetzt hat­te sie nur mehr ei­nen ein­zi­gen Fin­ger aus­ge­streckt und fuhr da­mit fest auf und ab, manch­mal zuck­te ihr Kopf nach vor­ne und mit ei­nem Mal stöhn­te sie ganz laut und hör­te zu rei­ben auf, steck­te den Fin­ger ganz tief und
fest in die Schei­de. Ihr gan­zer Po­po wa­ckel­te vor und zu­rück, lang­sam be­ru­hig­te sie sich wie­der, zog den Fin­ger wie­der her­aus und
ent­spann­te sich. Ich war ganz fas­zi­niert, aber ich hat­te beim Zu­se­hen auch ei­nen ganz star­ken Stei­fen be­kom­men, ob­wohl wir schon heu­te mor­gen den Schleim her­aus­ges­pritzt hat­ten.


Ich leg­te mich auf Ma­ma und rieb mich an ihrem Bauch, dann drück­te ich mei­nen Kopf zwi­schen ih­re Brüs­te und küß­te ih­re zar­te Haut. Ma­ma lag im­mer noch mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und hat­te star­kes Herz­klop­fen. Mit
ei­ner Hand strei­chel­te sie mei­nen Kopf und flüs­ter­te: “Ja, ich weiß, und ich ha­be dich auch ganz lieb!” Sie drück­te mich ganz fest an sich und ich ku­schel­te mich ganz sanft und fest an sie: “Ma­mi, bit­te wag­geln!” Mut­ter öff­ne­te die Au­gen, sah mich an und lä­chel­te. “Hat mein klei­ner Jan wie­der ei­nen Stei­fen?” frag­te sie und tas­te­te an mei­nem Kör­per ent­lang. Dann mein­te sie: “Ja, da müs­sen wir et­was tun!” und strei­chel­te ganz sanft mei­nen Po­po, rieb sanft mei­nen Kör­per ge­gen ihren Bauch, se­lig ge­noß ich ih­re Lieb­ko­sung. Ich drück­te mei­nen Schwanz fest an sie und bat noch­mals: “Ma­mi, bit­te wag­geln!”


Mut­ter schob mich am Po­po et­was tie­fer und öff­ne­te die Bei­ne, bis ich zwi­schen ihren
Schen­keln lag und ih­re Kraus­haa­re an mei­nem Säck­chen pieks­ten. Dann strei­chel­te sie mit ei­ner Hand mei­nen Po­po, griff mit der Hand
zwi­schen un­se­ren Kör­pern hin­durch und rieb mei­nen Schwanz. Erst ganz lang­sam, dann im­mer schnel­ler, bis ich al­les her­aus­ges­pritzt
hat­te. Dann sank ich nach vorn, und Mut­ter strei­chel­te mich sanft, bis ich ganz er­mat­tet ein­schlief.


Es ging al­les wie ge­wohnt wei­ter. Nach­dem Mut­ter mir al­les ge­zeigt und er­klärt hat­te, war zwi­schen uns ei­ne star­ke Ver­traut­heit ge­wach­sen. Mut­ter merk­te von selbst, wenn ich ei­nen Stei­fen hat­te und sprit­zen woll­te. Fast
selbst­ver­ständ­lich rieb sie mich dann, sei es im Bad oder beim Spie­len oder im Bett, am Mor­gen nach dem Auf­wa­chen oder nachts, wenn
sie be­trun­ken ins Bett tor­kel­te. Das hat­te ich nicht so ger­ne, denn da war sie im­mer schnell und wild und riß ganz fest an mei­nem
Schwanz, bis es fast weh tat. Oft war es da bes­ser, zu war­ten, bis sie sich selbst ge­wag­gelt hat­te und dann erst mich, da riß sie nicht mehr so wild.


Oder wenn wir bei­de am Nach­mit­tag la­sen, sie im Bett und ich am Tisch mit dem al­ten Bär in ei­nem Buch lern­te, leg­te sie manch­mal ihr Buch weg, seufz­te tief und wag­gel­te schnell ihr klei­nes Schweif­chen, und der al­te Bär und ich lern­ten fest wei­ter und sa­hen nur hin und wie­der aufs Bett zu Mut­ter und ihrem Schweif­chen, das sie fest wag­gel­te. 


Die Zeit ver­ging, ich hat­te schon vie­le Buch­sta­ben ge­lernt, auch schwie­ri­ge wie das Z und das S, die bei­den wa­ren ja wirk­lich zum ver­wech­seln! Es half nichts, wenn Mut­ter sag­te, daß das S sich wie ei­ne Schlan­ge weich in den Kur­ven krin­gel­te; ich hat­te noch nie ei­ne Schlan­ge oder ei­ne Kur­ve ge­se­hen und mach­te es manch­mal ver­kehrt. Aber ich üb­te lan­ge und kon­zen­triert. Mut­ter näh­te wäh­rend­des­sen an ei­nem di­cken Vor­hang für die Bal­kon­tü­re und sah mich dann et­was un­si­cher
an, sie muß­te mir et­was sa­gen.


Das war im­mer die Ein­lei­tung, wenn wir ei­ne Ar­beit ver­lo­ren oder ei­ne neue Woh­nung be­ka­men. Ich spiel­te mit dem Au­to wei­ter und fuhr mit dem al­ten Bä­ren ganz weit fort, in ein Land, wo die Rit­ter glän­zen­de Rüs­tun­gen
tru­gen und Schieß­ge­weh­re hat­ten und wo der al­te Haus­meis­ter Mut­ter nicht mehr aus­schimp­fen konn­te. Ich war sehr stark und fuhr ganz ra­send schnell Au­to. Ich über­fuhr die Kuh und ver­fehl­te nur ganz knapp das Kalb.


“Ich muß für ein paar Ta­ge weg­fah­ren, we­gen der Ar­beit!” sag­te Mut­ter und­m­näh­te an­ge­strengt wei­ter. Ich sag­te nichts, stell­te die Kuh wie­der auf und fuhr sie gleich wie­der nie­der. Zu un­ge­schickt. Mut­ter schwieg auch, dann fuhr sie fort: “Ich ha­be mit Frau Wa­n­ek
ge­spro­chen, das ist die net­te Frau im Erd­ge­schoß, die ich von der Ar­beit ken­ne. Sie wird bei dir blei­ben und auf dich auf­pas­sen,
sie macht dir das Es­sen und ver­sorgt dich.” Mut­ter hielt mit ihrem Vor­hangnä­hen in­ne und sah auf. “Was meinst du da­zu?”


Ich fuhr wie ra­send mit dem Au­to wei­ter und sag­te: “Glaubs­nicht und kenn kei­ne Frau Wa­negg” und rumms, muß­te die Kuh wie­der ins Gras bei­ßen! Wir schwie­gen lan­ge, die Fahrt war lang und der al­te Bär hat­te schon ganz viel Hun­ger. Das Kalb schrie kläg­lich nach der Kuh.


Mut­ter leg­te die Nähs­a­chen weg und stand auf. “Komm, klei­ner Lieb­ling, ge­hen wir hin­un­ter und ler­nen die Frau Wa­n­ek ken­nen!” Ich stand mür­risch auf und blieb ste­hen, ließ mir die Ja­cke an­zie­hen und auch die Schu­he. Mut­ter sah mich an, wie ich bock­te und wie ein feu­er­spei­en­der Dra­che dr­einsah, dann sag­te sie: “Ich fah­re für ein paar
Ta­ge weg, nur drei Ta­ge.” Dann mach­te sie ei­ne Pau­se und such­te nach Wor­ten. “In der Ar­beit be­kom­me ich nicht ge­nug Geld, aber
ich muß noch mehr Geld ver­die­nen für uns zwei. Ich fah­re zu ei­nem Mann und be­kom­me dort mehr Geld, das reicht für uns bei­de!” Mut­ter sah zu Bo­den und war­te­te, ob ich et­was sag­te. Der al­te Bär bock­te im­mer noch und ich ant­wor­te­te: “Geld brau­chen ist gut, aber Frau Wa­negg fürch­tet mir!” Ich at­me­te tief ein, so ei­nen lan­gen Satz ha­be ich schon lan­ge nicht mehr ge­sagt.


Mut­ter lä­chel­te und sag­te, daß Frau Wa­n­ek ei­ne sehr net­te Frau sei, die glei­che Ar­beit ha­be wie sie und mich si­cher sehr, sehr lieb ha­ben wür­de; ich brauch­te mich über­haupt nicht zu fürch­ten. Ich sah zu ihr auf, sah ihr er­mun­tern­des Lä­cheln und nick­te. Wir gin­gen die lan­gen, ge­fähr­li­chen Stu­fen hin­un­ter, Mut­ter gab gut auf mich acht und half mir. Wir er­reich­ten den 4. Stock, ein Fin­ger weg, den 3. Stock, ein zwei­ter Fin­ger weg, den 2. Stock, noch ein Fin­ger weg, und den 1, Stock, al­le Fin­ger weg. Dann gin­gen wir noch ei­ni­ge Stu­fen hin­un­ter, da war schon der Stra­ßen­aus­gang. Hier wohn­te Frau Wa­n­ek. Mut­ter klopf­te und wir tra­ten ein.


Sie spra­chen ei­ni­ge Mi­nu­ten, dann sah ich auf zu Frau Wa­n­ek. Sie war runz­li­ger im Ge­sicht als Mut­ter, et­wa so groß wie sie und lä­chel­te oft. Nach ei­ni­ger Zeit fand ich nichts mehr da­bei, wir setz­ten uns auf ih­re
Bank und ich durf­te mit dem Be­steck spie­len. Frau Wa­n­ek hat­te so viel Be­steck, daß ich schon bald al­le Fin­ger ge­zählt hat­te und
es war noch je­de Men­ge Be­steck üb­rig.


Frau Wa­n­ek wuß­te schon viel über mich und frag­te, wie­viel Be­steck ich ge­zählt hät­te. Ich sag­te: “Al­le zwölf und noch ei­nen. So alt
bin ich schon, al­le Fin­ger und ei­ne Hand von Ma­ma!” Frau Wa­n­ek lä­chel­te und sag­te. “Das stimmt, dann du wirst ja bald 13!” Mut­ter und Frau Wa­n­ek tran­ken Kaf­fee, ich be­kam ein Glas
Was­ser, weil Frau Wa­n­ek kei­nen Ka­kao hat­te. Sie spra­chen über al­les, was an ei­nem Tag ge­sche­hen muß­te, Früh­stück und Spie­len und die Äp­fel für den al­ten Bä­ren und mich. Als Frau Wa­n­ek nach dem Sa­ni­tä­ren frag­te, mein­te Mut­ter, da müs­se sie be­hilf­lich sein, er wür­de sich recht­zei­tig mel­den. Ich frag­te, was ein Sa­ni­täää sei. Mut­ter dach­te kurz nach und sag­te dann, wenn ich Pi­pi müs­se, sol­le ich es Frau Wa­n­ek sa­gen. Ach so, sag­te ich und spiel­te wei­ter mit dem Salz­streu­er.


Beim Weg­ge­hen gab mir Frau Wa­n­ek ei­nen di­cken Schmatz auf die Wan­ge und hielt mir ih­re hin. Ich zö­ger­te und sah zu Mut­ter, die nick­te; al­so gab ich ihr auch ei­nen Kuß auf die Ba­cke. Dann stie­gen wir wie­der die vie­len
Stu­fen hin­auf.


Ich nick­te, als Mut­ter mich frag­te, ob das mit Frau Wa­n­ek ge­hen wür­de, ob sie weg­fah­ren
kön­ne für die drei Ta­ge. Ich nick­te und mein­te, die Ba­cke der Frau Wa­n­ek schmeckt aber sehr ko­misch. Mut­ter lä­chel­te und
sag­te, das sei bloß ein biß­chen Schmin­ke, und das kann­te ich schon von ihr. Ich war sehr trau­rig und frag­te: “Bleibst Ma­mi, bleibst noch ein biss’le da?” und Mut­ter nick­te und
sag­te, sie fah­re erst in ein paar Ta­gen. Ich warf mich er­leich­tert um ihren Hals und küß­te sie so hef­tig wie ich konn­te.


In den nächs­ten Ta­gen ver­gaß ich das al­les wie­der, die Ta­ge lie­fen wie ge­wohnt ab, bis Mut­ter mich ei­nes Abends beim Zu­bett­ge­hen ganz fest um­arm­te und sag­te, mor­gen früh kä­me Frau Wa­n­ek, sie selbst müs­se schon ganz früh am mor­gen fah­ren. Ich be­gann zu wei­nen, Mut­ter setz­te sich ne­ben mich und um­arm­te mich, ließ mich Trä­nen auf ihren Hals trop­fen. Ich sah dann ge­bannt zu, wie mei­ne Trä­nen über ihren Hals und über ih­re Brust lie­fen und in dem Spalt da­zwi­schen ver­schwan­den. Ich wein­te noch lan­ge, da zog sich Mut­ter aus und leg­te sich ins Bett. So­fort ku­schel­te ich mich an sie und drück­te mei­nen schmäch­ti­gen Kör­per an den ihren.
Mut­ter lieb­te und herz­te mich den gan­zen Abend, spiel­te sanft und lieb mit mei­nem Schweif, strei­chel­te ihn, bis ich hef­ti­ges
Herz­klop­fen be­kam und ließ mich dann ganz sanft sprit­zen. Sie strei­chel­te mich ganz leicht und weich, bis ich ein­schlief.


Am Mor­gen weck­te mich der Duft von fri­schem Brot, ich sah ver­schla­fen auf und Frau Wa­n­ek han­tier­te am Tisch, rich­te­te das Früh­stück. Ich sprang aus dem Bett und trank mei­nen Ka­kao. Frau Wa­n­ek mach­te mir ein Mar­me­la­de­brot, das noch ganz warm war und stark duf­te­te. Nach dem Früh­stück sag­te ich: “Frau Wa­negg, muß Pi­pi!” Sie ging hin­ter mir zum Klo und mach­te mir die Ho­se auf. Dann hielt sie mei­nen Schwanz ganz leicht und lenk­te den Strahl ins Klo. “Hast du aber ei­nen Gro­ßen!” sag­te Frau Wa­n­ek, als sie ihn
ab­schüt­tel­te und in der Ho­se ver­pack­te. Ich nick­te und ging wie­der spie­len, Mut­ter hat­te manch­mal auch ge­sagt, daß ich ei­nen gro­ßen Schweif hät­te. 


Frau Wa­n­ek und ich spiel­ten Buch­sta­ben ma­len, der al­te Bär war et­was ei­fer­süch­tig, weil ich Frau Wa­n­ek gleich moch­te. Sie ar­bei­te­te ja mit Mut­ter in der sel­ben Ar­beit und hat­te auch so ei­nen schö­nen, gro­ßen
Bu­sen wie sie. Wir zähl­ten Be­steck und al­le un­se­re Fin­ger und Ze­hen. Sie zeich­ne­te ger­ne und mal­te mit dem Fin­ger Tie­re und Men­schen auf die Fens­ter­schei­be, er­zähl­te tol­le Ge­schich­ten, wie die Män­ner in Afri­ka mit den Schieß­ge­weh­ren auf die Lö­wen und die Büf­fel schos­sen. Die Büf­fel, das wa­ren Kü­he, mit ziem­lich gro­ßen Hör­nern und fra­ßen im­mer die
klei­nen Ne­ger­kin­der auf und dar­um muß­te man sie tot­schie­ßen. Wir aßen die Jau­se und gin­gen am Nach­mit­tag wie­der auf Büf­fel­jagd. Wenn ich ei­nen Büf­fel bumm bumm ge­schos­sen
hat­te, muß­te Frau Wa­n­ek ei­nen Fin­ger auf die Zeich­nung le­gen, denn sie hat­te rot la­ckier­te Fin­ger­nä­gel, und das war dann das Blut von dem Büf­fel.


Ich muß­te wie­der aufs Klo, Frau Wa­n­ek kam wie­der hin­ter mir und hielt mei­nen Schweif,
wäh­rend ich pin­kel­te. Ih­re leich­te Be­rüh­rung mach­te mir Herz­klop­fen, und er wur­de et­was steif, stand fest nach vorn. Ich schob mei­nen Po­po ein we­nig vor und zu­rück und ge­noß es,
wie sich der Schwanz in ih­rer Hand an­fühl­te. Ich schob jetzt mei­nen Schwanz ganz schnell in Frau Wa­n­eks Hand vor und zu­rück. Frau Wa­n­ek nahm ih­re Hand weg, und ich sag­te: “Ba­den! Ba­den, Früh­stück, Ma­len!” Frau Wa­n­ek schlug sich auf die Stirn und sag­te: “Ach, das hab ich ja ganz ver­ges­sen, ich muß
dich ja vor dem Früh­stück ba­den!” Dann ging sie ins Zim­mer und dreh­te das Was­ser auf. Ich trot­te­te mit of­fe­nem Ho­sen­la­den hin­ter ihr drein, der hal­be Schwanz hing noch her­aus. Frau Wa­n­ek sah hin, küm­mer­te sich aber gleich wie­der ums Was­ser.


“Zu­sam­men, zu­sam­men!” sag­te ich und sie sah auf. Ich wie­der­hol­te: “Zu­sam­men ba­den,
zu­sam­men!” Sie kam ein we­nig au­ßer Tritt und ging zum Bett, rich­te­te das Bett­zeug noch­mals und stell­te dann das Ba­de­was­ser ab. Ich wur­de aus­ge­zo­gen und setz­te mich ins Was­ser. “Zu­sam­men ba­den, zu­sam­men!” kräh­te ich laut, Frau Wa­n­ek stand noch ei­nen Mo­ment un­sch­lüs­sig ne­ben mir, dann be­gann sie sich mit dem Rü­cken zu mir aus­zu­zie­hen und setz­te sich auch ins Was­ser. Sie hat­te ei­nen fast so schö­nen Kör­per wie Mut­ter, aber gar kein Haar­bü­schel, ih­re Spal­te war ei­ne ro­sa, tie­fe Ker­be zwi­schen zwei Hü­geln. Ih­re Brüs­te wa­ren groß und rund, mit klei­nen hel­len Som­mer­spros­sen.


Wir sa­ßen uns im Was­ser ge­gen­über, sie wuß­te aber ei­gent­lich nicht, was sie ma­chen
soll­te. Ich sag­te: “Wasch­lap­pen, ein­sei­fen!” Sie knie­te sich auf, nahm den Wasch­lap­pen und rieb mich mit reich­lich Sei­fe ein, wusch mir die Haa­re und das Ge­sicht, die Oh­ren und die Schul­tern. Dann seif­te sie mei­ne Brust und mei­ne Schul­tern ein. Ich streck­te die Fin­ger­chen aus und be­rühr­te ei­ne Brust­war­ze; sie hielt in­ne und war­te­te, was nun ge­schä­he. Ich strei­chel­te die Brust­war­ze ein we­nig un­ge­schickt und schau­te auf ihren Spalt. Mein Schwanz ver­steif­te sich und stand nun halb aus dem Was­ser her­aus.


Ich ließ ih­re Brust erst los, als ich sehr er­regt war und lehn­te mich zu­rück; mein Schwanz stand ganz ge­ra­de her­aus, streck­te sich ihr ent­ge­gen. Ich sah sie er­war­tungs­voll an, sie blick­te auf mei­nen Schwanz und be­kam ro­te Bäck­chen. Nach ei­ner Wei­le hob sie mit ei­ner Hand mei­nen Po und seif­te mei­nen Un­ter­leib vor­sich­tig ein. Fest rieb sie den Po­po, dann das Säck­chen und ganz leicht und weich den Schwanz. Kaum hat­te sie ihn aber an­ge­faßt, durch­zuck­te es mich wie ein Blitz, und der Schleim spritz­te vorn aus der Spit­ze. Frau Wa­n­ek zuck­te ein biß­chen zu­rück und ließ den Schwanz los, ki­cher­te und sag­te: “Mein Gott, das gibt’s doch nicht!”. Doch ich muß­te wei­ter und wei­ter­sprit­zen und drück­te al­les
her­aus, Frau Wa­n­ek freu­te sich sehr und ki­cher­te laut, hielt bei­de Hän­de vors Ge­sicht und lach­te, wäh­rend ich brav drück­te. Dann schloß ich die Au­gen und blieb lie­gen, wäh­rend Frau Wa­n­ek das Was­ser rasch aus­ließ. 


Frau Wa­n­ek trock­ne­te mich ab und leg­te mich nackt ins Bett, deck­te mich zu und sag­te: “Schlaf jetzt, mein klei­ner Schatz!”. Dann ließ sie fri­sches Was­ser ein, ba­dete sich lan­ge und trock­ne­te sich dann. Sie hat­te ein Haar­fön da­bei und brumm­te lan­ge da­mit, bis die Haa­re fer­tig wa­ren. Dann saß sie lan­ge am Tisch und las in ihrem Buch. Sie
schau­te noch, ob ich schon schlie­fe, wi­ckel­te sich ein Ba­de­tuch um den Kör­per und setz­te sich an den Bett­rand. Dann be­gann sie, lang­wie­rig ir­gend­wel­che Haa­re an ihrem Kör­per aus­zu­zup­fen; Mut­ter tat das ei­gent­lich nur sehr sel­ten. Ich dreh­te mich her­um und
beo­b­ach­te­te, wie Frau Wa­n­ek ein Bein auf dem Bett­rand auf­stell­te und die Haa­re auf den Wa­den aus­zupf­te. Es reg­te mich sehr auf, als sie dann das an­de­re Bein auf­stell­te und ich ih­re Spal­te und die gro­ßen, ro­sa Hü­gel ganz ge­nau se­hen konn­te. Mein Schwanz schwoll wie­der an, mein Herz klopf­te hef­tig und ich spür­te die Er­re­gung vom Bauch zum Un­ter­leib krie­chen.


Lei­se schlüpf­te ich aus dem Bett und ging rund­her­um, Frau Wa­n­ek stell­te rasch das Bein ab und sah mir er­staunt ent­ge­gen. Ich stell­te mich ge­nau zwi­schen ih­re Knie und streck­te ihr mei­nen hart­ge­schwol­le­nen Schweif ent­ge­gen. Frau Wa­n­ek sah wie­der auf mei­nen Schwanz, dann blick­te sie mich an und
frag­te: “Mußt du wie­der?” und ich nick­te. Da woll­te sie auf­ste­hen, aber ich schüt­tel­te den Kopf. “Mußt du denn nicht Pi­pi?” frag­te Frau Wa­n­ek er­staunt. Ich sah ihr in die Au­gen und blick­te dann hin­un­ter auf mei­nen Schwanz, reck­te ihn ihr noch mehr ent­ge­gen. Ich ge­trau­te mich nicht, et­was zu sa­gen, wuß­te nicht, wie es rich­tig hieß. Ich streck­te ihn noch wei­ter vor und be­rühr­te mit der Spit­ze Frau Wa­n­eks Bauch. Sie lä­chel­te mit ei­nem Mal und sag­te: “Möch­test noch mal sprit­zen, gell?” und ich nick­te, ja, rich­tig, das woll­te ich. “Sprit­zen bit­te, Frau Wa­negg!” sag­te ich ar­tig.


Frau Wa­n­ek schob mich ein we­nig zu­rück, mein­te dann: “Magst ste­hen­blei­ben?”
und ich nick­te wie­der, wuß­te nichts an­de­res zu sa­gen. Ich stell­te mich wei­ter vor und stand wie­der zwi­schen Frau Wa­n­eks Schen­keln. Nun faß­te sie vor­sich­tig nach mei­nem Schwanz und hielt ihn prü­fend in der Hand. “Groß ist er!” mur­mel­te sie und faß­te mit der an­de­ren Hand un­ten durch, griff nach mei­nem Säck­chen und hielt ihn in ih­rer war­men Hand. Dann
be­gann sie, mei­nen Schwanz schnell zu rei­ben, vor und zu­rück, vor und zu­rück.


Das Ba­de­tuch lös­te sich und fiel seit­lich hin­un­ter, ich be­trach­te­te ihren schö­nen Kör­per und lehn­te mich wei­ter vor, sie kraul­te und lieb­kos­te mit ei­ner Hand mein Säck­chen, rieb ganz schnell mei­nen Schweif und keuch­te bald vor An­stren­gung. Bald keuch­te ich auch, mei­ne Schwanz­spit­ze be­rühr­te die Haut zwi­schen ihren Brüs­ten, ich zuck­te zu­sam­men und spritz­te den Sa­men in di­cken Strah­len her­aus, er rann an ihrem Bauch hin­un­ter. Sie rieb noch ein paar­mal und es spritz­te wie­der, bis bald nichts mehr kam. Sie ließ mich los und ich trat be­nom­men ei­nen
Schritt zu­rück. Frau Wa­n­ek stand auf und hol­te ein nas­ses Hand­tuch, wisch­te sorg­fäl­tig die Sprit­zer von ihrem Bauch und rei­nig­te auch mei­nen Schwanz, aus dem es noch ein biß­chen ge­tropft hat­te.


Ich leg­te mich ins Bett und war­te­te, bis sie mich zu­deck­te, dann schmatz­te ich ei­nen Gu­te­nacht­kuß in die Luft und sag­te: “Schön war das, Frau Wa­n­ek, schön war das!” Sie lä­chel­te und gab mir auch ei­nen Gu­te­nacht­kuß, dann setz­te sie sich zu mir an den Bett­rand.
“Magst ger­ne, das Sprit­zen, gell?” frag­te sie und ich nick­te. Sie frag­te: “Beim Ba­den?” und ich ant­wor­te­te: “Ist schön, das Sprit­zen!” “Magst oft sprit­zen, ja?” und ich sag­te wie­der: “Ist schön, Frau Wa­negg, ich mag’s zwei Fin­ger mal und dann noch mal” Sie lä­chel­te und sag­te: “Nun aber schlaf, mein klei­ner Prinz!” und deck­te mich end­gül­tig zu. Dann zog sie ein lan­ges, dün­nes Kleid an, das vor­ne ganz of­fen war, leg­te sich in Mut­ters Bett und lösch­te das Licht.


Mut­ter fehl­te mir sehr. Ich blieb lan­ge un­sch­lüs­sig und ru­hig lie­gen, ge­trau­te mich nicht an Frau Wa­n­ek an­zu­ku­scheln. Aber im Däm­mer­licht sah ich über­all Schat­ten, viel­leicht wa­ren das auch Lö­wen oder Büf­fel. Ich wälz­te mich ein biß­chen her­um, dann roll­te ich mich zu Frau Wa­n­ek und ku­schel­te mich an. Sie strei­chel­te mei­nen Kopf, ich
ku­schel­te mich an sie und ver­such­te zu schla­fen.


Aber ich konn­te und konn­te nicht ein­schla­fen, mei­ne Fin­ger­chen spiel­ten mit ih­rer Brust­war­ze und ich drück­te mein Ge­sicht ge­gen ihren war­men Kör­per, da­mit ich nicht die Schat­ten der Lö­wen und Büf­fel se­hen muß­te. Ich spür­te ih­re war­men Bei­ne an mei­nen Fü­ßen, stram­pel­te das dün­ne Kleid bei­sei­te und dräng­te mich seit­lich an sie. Frau Wa­n­ek lag nur still da und tat nichts, keuch­te
nicht und rieb auch nicht ihr Schweif­chen wie Mut­ter. Ich drän­gel­te mei­nen Kör­per an ihres, wieg­te lang­sam mit mei­nem Po­po hin und her und strei­chel­te mit mei­nen Fin­gern ih­re Brust, bis ich ein­schlief.


Ich er­wach­te so­fort, als Frau Wa­n­ek ganz lei­se auf­stand, vor­sich­tig, um mich nicht zu we­cken. Ich be­kam Pa­nik, daß sie mich ver­las­sen wür­de, aber sie ging nur ganz lei­se zur Bank hin­über und setz­te sich. Ich war­te­te
ängst­lich und ge­spannt, ob sie mich al­lein las­sen wür­de und hielt die Luft an. Aber jetzt streif­te sie das dün­ne, lan­ge Kleid ab und strich über ih­re Brüs­te, spreiz­te lang­sam die Bei­ne und be­gann sich lei­se zu rei­ben. Im dämm­ri­gen Dun­kel sah ich, daß sie nur ihr Schweif­chen rei­ben woll­te und schlief nun
be­ru­higt wie­der ein.


Am nächs­ten Mor­gen war ich schon längst wach, Frau Wa­n­ek schlief und schlief und wach­te nicht auf. Ich beo­b­ach­te­te sie, das dün­ne Schlaf­kleid war ver­rutscht und ich be­trach­te­te ihren Kör­per, ih­re Brüs­te. Die De­cke hat­te sich um ihren Bauch ge­wi­ckelt, dar­un­ter war ihr Un­ter­leib nackt. Ich setz­te mich lei­se auf, rutsch­te hin­un­ter und be­sah ih­re Spal­te aus der Nä­he. Es war viel dün­ner und klei­ner als der von Mut­ter, es war nackt und oh­ne Haa­re, aber ich konn­te nicht hin­ein­se­hen, konn­te das Löch­lein nicht se­hen, weil sie die Bei­ne ge­schlos­sen hielt.


Sie dreh­te sich und leg­te sich auf den Bauch, leg­te ein Bein über die De­cke. Ihr Po­po stand rund und voll her­aus, der Fal­te ent­lang sah man das klei­ne, run­ze­li­ge
Po­po­loch und dar­un­ter die Spal­te mit den runz­li­gen, brau­nen Fal­ten. Ich wur­de davon sehr auf­ge­regt, leg­te mich hin und ver­krümm­te
mich, spiel­te mit den Fin­gern an der Ei­chel. Es war ein schö­nes Ge­fühl, dann dreh­te sich Frau Wa­n­ek wie­der um und stell­te ein Bein hoch, nun sah ich in ih­re Spal­te. Ich hör­te mit dem Strei­cheln auf und robb­te mich ganz lei­se um ih­re Bei­ne her­um, dann leg­te ich mich vor­sich­tig an ih­re Sei­te.


Frau Wa­n­ek er­wach­te und lä­chel­te mich er­staunt an, sag­te: “Gu­ten Mor­gen, Jan!”
und deck­te sich rasch zu. Ich flüs­ter­te “Gun­morn Frau Wa­negg!” und stram­pel­te ei­gen­sin­nig die De­cke wie­der weg, roll­te mich vor­sich­tig wie­der an ih­re Sei­te, ku­schel­te mich an sie und war­te­te, bis mein Herz zum Zer­sprin­gen klopf­te. Dann robb­te ich mich auf ihren Bauch und ver­grub mein Ge­sicht zwi­schen ihren Brüs­ten, drück­te mei­nen har­ten Schweif ge­gen ihren Bauch und rieb mit dem Po­po hin und her. Sie nahm mei­nen Kopf in bei­de Hän­de und sah mir ins Ge­sicht: “Was ist denn, klei­ner Jan?” und ich ant­wor­te­te: “Sprit­zen bit­te, Frau Wa­n­ek!”


Sie sah mich ver­dutzt an, dann lach­te sie auf und mein­te: “Aber wir ha­ben doch ges­tern schon, mein klei­ner Schatz!” Ich sag­te: “Glaubs­nicht, Frau Wa­n­ek, jetzt Sprit­zen bit­te!” Sie lä­chel­te wie­der und schau­te mich an, dann frag­te sie: “Und wie, bit­te­schön?”
Das war leicht zu beant­wor­ten, ich robb­te an ihrem Kör­per ent­lang wie­der hin­un­ter, stram­pel­te ein biß­chen zwi­schen ihren Bei­nen, bis sie die Schen­kel et­was öff­ne­te, rutsch­te wei­ter, bis mein Säck­chen ih­re Spal­te be­rühr­te und rich­te­te mich auf den Kni­en auf, so daß der Schweif vor­ne her­aus­stand. Nun wink­te ich mit den Hän­den auf und ab und sag­te: “So bit­te, Frau Wa­n­ek!”


Frau Wa­n­ek ki­cher­te, dann schau­te sie an ihrem Kör­per ent­lang auf mei­nen Schwanz, der dort un­ten her­aus­rag­te. Sie leg­te ei­ne Hand dar­auf und mur­mel­te vor sich hin, griff und rieb ein biß­chen, aber nicht sehr fest. Ich
leg­te mich auf ihren Bauch und mach­te die Au­gen zu, ge­noß die­ses Spiel. Das Säck­chen und der Schwanz la­gen ge­nau auf ih­rer Spal­te, sie zog nun dar­an und ich ge­noß die­ses sanf­te Rei­ben. End­lich hat­te Frau Wa­n­ek al­les ver­stan­den, sie schloß die Au­gen, rieb ganz leicht und zog die Haut lang­sam vor und zu­rück.


Ich fühl­te, wie sich ih­re Schen­kel leicht öff­ne­ten und drück­te mei­nen Po­po nach
vor­ne, denn sie stüt­ze ich nicht mit der Hand. Ih­re Spal­te drück­te zu­rück, al­so wich ich wie­der et­was zu­rück, drück­te aber dann wie­der ge­gen die Spal­te. Als sie wie­der
her­auf­drück­te, rutsch­te ich ein we­nig wei­ter nach un­ten, viel­leicht war das bes­ser? Nun lag mein Schwanz ge­nau über der Spal­te, Frau Wa­n­ek rieb und drück­te ihn da­bei selbst ein biß­chen ge­gen den Spalt. Wie­der hob sie ein biß­chen den Po­po und drück­te den Spalt her­auf, ge­gen den Schwanz und rieb lang­sam
wei­ter. Das tat gut, und es tat auch gut, weil Frau Wa­n­ek mit der Schwanz­spit­ze ge­gen den Spalt drück­te.


Nach ei­ner Wei­le keuch­te ich schon sehr laut und rutsch­te lang­sam ein biß­chen tie­fer. Frau Wa­n­ek seufz­te, der Spalt öff­ne­te sich noch in biß­chen und sie rutsch­te nun mit der Ei­chel in die­ser Rin­ne auf und ab, es war
al­les ganz naß und glit­schig warm. Sie rieb und strich mit der Ei­chel im Spalt fes­ter auf und ab, ich fühl­te, daß sie mei­ne Ei­chel in dem Spalt im­mer öf­ter nach oben zog und fest
ge­gen ihr Bu­ckel­chen drück­te. Das mach­te sie nun ganz lan­ge und seufz­te manch­mal auf. Ich ver­steif­te mich mit lau­tem Herz­klop­fen und
rich­te­te mich ein we­nig auf, Frau Wa­n­ek rieb die Schwanz­spit­ze nun schon ganz lan­ge schnell und fest auf dem Bu­ckel­chen, bis ich zu sprit­zen be­gann. Ich sah Fun­ken vor den Au­gen, weil Frau Wa­n­ek mei­nen sprit­zen­den Schwanz im­mer noch fest ge­gen ihr Schweif­chen rieb, bis sie zu­sam­men­zuck­te und so­fort in­ne­hielt, mich ein we­nig zu­rück­schob. Ein‐zwei Trop­fen spritz­ten durch die Luft und fie­len auf ih­re Schen­kel. 


Ich blieb auf den Kni­en ho­cken, Frau Wa­n­ek be­deck­te hef­tig keu­chend ih­re Au­gen mit dem
Un­ter­arm und ihr Kör­per beb­te, als ob sie wei­nen wür­de. Ich war sehr trau­rig und wuß­te nicht, was ich tun soll­te. “Frau Wa­negg, sollst nicht wei­nen bit­te!” Sie horch­te, nahm ih­re Hand vom Ge­sicht und lä­chel­te zu mir: “Ich wei­ne ja gar nicht, du dum­mer Kerl!” sag­te sie. Ich sag­te be­trof­fen: “Jan ist nicht dumm, hat nur zwei Fin­ger nicht und kei­ne Ar­me!”


Frau Wa­n­ek setz­te sich auf und nahm mich in den Arm, drück­te mich an ih­re Brust. “Nein, das ha­be ich nicht sa­gen wol­len. Ich sa­ge manch­mal zu je­man­dem dum­mer Kerl, wenn ich ihn sehr lieb ha­be, das ist freund­lich und lieb ge­meint!” Ich ku­schel­te mich ganz fest an sie und flüs­ter­te: “Jan ist ein dum­mer lie­ber Kerl, Frau Wa­negg ist aber auch ein dum­mer lie­ber Kerl!” Dann lach­te sie und putz­te sich mit ei­nem Tuch ab, wo der Sa­men hin­ges­pritzt war. Ich sah ganz ge­nau hin, wie
sie die Spal­te mit den Fin­gern spreiz­te und mit dem Tuch sau­ber­mach­te. Dann tupf­te sie mei­nen Schweif vor­sich­tig ab.


An die­sem Tag spiel­ten wir Bau­ern­hof, ich trös­te­te das ar­me Kalb, das nach sei­ner Mut­ter rief, aber die Kuh hat­te sich auf der Bank hin­ter mir ver­steckt. Dann aber tat mir das Kalb furcht­bar leid und ich hol­te die Kuh her­vor, bei­de mi­au­ten und bell­ten vor Ver­gnü­gen und spiel­ten Ka­ter Schnurr. Ich ver­such­te es dann Frau Wa­n­ek zu er­klä­ren, aber sie war sehr dumm und ver­stand nicht sehr viel.


Mit­tags, nach der Jau­se, sag­te ich: “Dum­mer Kerl, hast das Ba­den ver­ges­sen!” Frau Wa­n­ek stutz­te und lach­te dann: “Oje, hab’ ich schon wie­der ver­ges­sen!” Ich stram­pel­te vor Freu­de mit den Bei­nen und sag­te tri­um­phie­rend: “Hab nix ver­ges­sen, hab nix ver­ges­sen!” Frau Wa­n­ek ließ Ba­de­was­ser ein, dann mein­te sie, daß sie heu­te nicht Ba­den wol­le und mich al­lein ba­den wer­de. Ich war ein biß­chen ent­täuscht, aber so war es dann auch.


Sie hieß mich, im Was­ser auf­zu­ste­hen und seif­te und schrubb­te mich im Ste­hen ein, wäh­rend ich mich dre­hen muß­te. Als sich mein Schwanz ver­steif­te, sah sie lä­chelnd hin und nick­te: “Ich se­he es, ich se­he es!” Sie wusch die Sei­fe ab, und mein Schwanz stand nun ganz steif und klop­fend her­aus. Sie setz­te mich ins Was­ser, leg­te die Stirn lä­chelnd in Fal­ten und mein­te: “Al­so, was tun wir denn jetzt?” und wieg­te den Kopf. Ich sah et­was schüch­tern zu ihr auf, weil sie so un­si­cher tat und sag­te: “Sprit­zen bit­te!”


Sie lä­chel­te und sag­te: “Ja, mein klei­ner Jan, das ma­chen wir, na­tür­lich!” und faß­te nach mei­nem Schwanz. Ich lä­chel­te glü­ck­lich
und streck­te ihn her­aus. Sie rieb ihn sehr schnell und ließ dann den gan­zen Sa­men ins Was­ser sprit­zen. Sie ließ das Was­ser aus und trock­ne­te mich ab, zog mich wie­der an.


Dann las sie in ei­nem Buch, und wir spiel­ten wie­der, der al­te Bär und ich, bis zum Abend. Nach der Jau­se brach­te sie mich ins Bett und las wei­ter, trank von Mut­ters Rot­wein und war dann fer­tig. Sie zog sich rasch aus, leg­te sich in dem lan­gen Nacht­kleid wie­der in Mut­ters Bett und lösch­te
das Licht. Ich hat­te die meis­te Zeit mit den Fin­gern die Ei­chel ge­strei­chelt und sie beim Le­sen an­ge­se­hen, nun fühl­te ich ihren war­men Kör­per ne­ben mir und ku­schel­te mich an sie. Sie be­griff bald, da ich mei­nen Un­ter­leib an ih­rer Hüf­te rieb und tas­te­te nach mir. Sie strei­chel­te mei­nen Schwanz ganz leicht und lan­ge und strich mir übers Haar. Dann rieb sie ihn schnell und ließ al­les her­aus­sprit­zen. Ich schlief fast so­fort ein. 


Am nächs­ten Mor­gen er­wach­te ich und war al­lein, sie war fort. Ich fürch­te­te mich
und hol­te den al­ten Bä­ren, ließ ihn an mich ku­scheln. Dann fürch­te­te ich mich im­mer noch ein biß­chen und ver­krümm­te mich un­ter der De­cke, strei­chel­te mit den Fin­gern mei­ne Ei­chel. Ich glaub­te schon fast, daß ich sprit­zen wür­de, da wur­de der Schlüs­sel im Schloß ge­dreht und Frau Wa­n­ek kam her­ein, mit
zwei Ein­kaufs­ta­schen in der Hand. Sie blieb in der Tür ste­hen, sah zu mir her­über und ich stram­pel­te die De­cke ein biß­chen weg, krümm­te mich wie­der ganz fest und rieb mit den Fin­gern die Ei­chel­spit­ze.


Frau Wa­n­ek stell­te die Ta­schen ab und setz­te sich an den Bett­rand, sah lä­chelnd zu und nick­te, wenn ich mei­nen Schwanz doch noch manch­mal er­wisch­te und ein biß­chen rei­ben konn­te. Ich sag­te: “Geht nicht, jetzt!” Sie
lä­chel­te mich an und tas­te­te nach mei­nem Schwanz. Ich leg­te mich ge­ra­de hin, spreiz­te die Bei­ne und ließ den Schwanz steil vor­ste­hen. Frau Wa­n­ek um­faß­te ihn und rieb ihn ganz schnell, ich muß­te fast so­fort sprit­zen. Sie drück­te je­des­mal, wenn ich spritz­te und preß­te den gan­zen Schleim her­aus. “Du mußt aber oft sprit­zen, mein Klei­ner!” sag­te Frau Wa­n­ek und ich nick­te. Dann stand sie auf und sag­te: “Jetzt ha­be ich
es nicht ver­ges­sen: ab ins Bad!”


Nach dem Ba­den spiel­ten wir ein biß­chen Be­steck zäh­len, mal­ten Buch­sta­ben und nach dem Es­sen las Frau Wa­n­ek wie­der in ihrem Buch. Ich spiel­te sehr lan­ge, dann hock­te ich auf den Bo­den un­ter dem Tisch und spiel­te mit den Hüh­nern und dem Kalb. Manch­mal blick­te ich auf und sah zu Frau Wa­n­ek; sah un­ter dem Tisch ihren Bei­nen ent­lang bis zu ih­rer
Un­ter­ho­se und das mach­te mich bald sehr er­regt. Ich be­kam beim Hin­ein­se­hen ei­nen Stei­fen und hat­te bald wie­der Herz­klop­fen.  


Ich stand auf und setz­te mich auf Frau Wa­n­eks Schoß. Sie leg­te das Buch weg und frag­te: “Was ist, Jan?” Ich sah sie von un­ten an und sag­te: “Bit­te sprit­zen, Frau Wa­negg!” Frau Wa­n­ek lä­chel­te und blieb ei­nen Mo­ment still, dann tas­te­te sie nach mei­ner Ho­se und sag­te lä­chelnd und kopf­schüt­telnd: “Er steht schon wie­der, dein Gro­ßer!” Sie knöpf­te mei­ne Ho­se auf und streif­te sie ganz ab, ließ sie acht­los auf den Bo­den fal­len. Ich lag in ihrem Arm wie ein Ba­by, mein Händ­chen be­rühr­te ih­re Brust, als sie nach dem Schwanz griff. Nun rieb sie ihn, erst lang­sam, dann ganz schnell. Ich fühl­te ih­re Brust un­ter mei­nen Fin­gern und ließ es hoch auf­sprit­zen. Dann blieb ich noch lan­ge lie­gen und sie kraul­te und strei­chel­te mei­nen Schwanz und mein Säck­chen, bis der Schwanz ganz ab­schlaff­te.


Wir stell­ten uns spä­ter auf den Bal­kon, ob­wohl ich mich sehr vor der Tie­fe fürch­te­te,
und sa­hen hin­un­ter, ob Mut­ter schon kom­men wür­de. Auf ein­mal sag­te Frau Wa­n­ek: “Da un­ten kommt sie!” und ich starr­te auf die Stra­ße, aber ich sah nur vie­le, vie­le Men­schen. Wir
gin­gen wie­der ins Zim­mer, und we­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter kam Mut­ter her­ein. Ich stürz­te ihr ent­ge­gen und drück­te mich
ge­gen ihren Leib, Trä­nen ran­nen über mein Ge­sicht.


Ich hat­te mei­ne Ma­mi wie­der.


Mut­ter und ich blie­ben nun oft lan­ge lie­gen und sa­hen das neue Buch durch, das sie mit­ge­bracht hat­te. Es war schon mein drit­tes Buch, mit vie­len Tie­ren und Bil­dern von den Nes­tern und Höh­len, wo sie wohn­ten. Bei den meis­ten Tie­ren wuß­te sie, wo sie die klei­nen Tie­re her­be­ka­men, aber bei man­chen grü­bel­te sie und sag­te sehr dum­me Sa­chen, daß die
klei­nen Tie­re in Ei­ern schlie­fen und dann her­aus­kro­chen. Ich lach­te, denn Ei­er hat­ten wir schon ge­mein­sam ge­kocht, da wa­ren kei­ne klei­nen Tie­re drin, wirk­lich nicht!


Mut­ter ging nun oft mit Frau Wa­n­ek zur Ar­beit und kam dann nachts mit star­kem Rot­wein­ge­ruch zu­rück, wank­te und plumps­te ins Bett. Manch­mal kam Frau Wa­n­ek tags­über und blieb bei mir, wenn Mut­ter al­lein zur Ar­beit ging. Frau Wa­n­ek woll­te mich dann oft noch­mals ba­den, ob­wohl ich schon vor dem Früh­stück ge­ba­det hat­te. Sie neck­te und kit­zel­te mich so lan­ge, bis ich im war­men Was­ser saß und mein Stei­fer her­aus­schau­te. Dann lä­chel­te Frau Wa­n­ek und wag­gel­te ihn sehr schnell, ließ den Sa­men ins Was­ser sprit­zen und wir spiel­ten Wir­beln mit den wei­ßen Flo­cken im Was­ser. Ich hat­te Frau Wa­n­ek sehr lieb.


Mut­ter frag­te, wie es mit Frau
Wa­n­ek ge­we­sen war, und ich sag­te, wie lieb Frau Wa­n­ek sei, wenn sie mich ba­dete und sprit­zen ließ. Nun spra­chen wir oft davon, denn Mut­ter in­ter­es­sier­te es sehr. Ein­mal schlie­fen wir wie­der sehr lan­ge bis in den Vor­mit­tag hin­ein, Mut­ter lag so da und streck­te ihren Po­po in die Luft, schlug ein Bein über und schnarch­te. Ich sah ihr Po­po­loch an und die Spal­te, die un­ter ihrem Haar­bü­schel ver­schwand. Sie wach­te auf und wir ku­schel­ten.


Ich er­in­ner­te mich jetzt wie­der und sag­te, daß Frau Wa­n­ek mit mei­nem Schweif an ih­rer
Spal­te ge­wag­gelt ha­be. Mut­ter zog mich auf ihren Bauch und nahm mei­nen Schwanz in die Hand, fuhr im piek­si­gen Haar hin und her und
frag­te: “So?” Ich schüt­tel­te den Kopf und sag­te: “Glaubs­nicht, Ma­mi, Frau Wa­n­ek piekst nicht so!” Sie hielt in­ne und dach­te nach. Ich sag­te: “Mit dem Schweif in dem Schlitz­chen auf und ab, das piekst nicht so!” Mut­ter öff­ne­te ih­re Schen­kel wei­ter und zog nun die Ei­chel in ihrem Spalt auf und
ab. Ich nick­te und mein Herz klopf­te wild, dann sag­te ich: “Auf dem Bu­ckel­chen, fest rei­ben!” Mut­ter nick­te und seufz­te, rieb die Ei­chel auf ihrem Schweif­chen. Es spritz­te so­fort, und Mut­ter strei­chel­te mei­nen Kopf.


Spä­ter frag­te sie noch­mals, und wir spra­chen lan­ge, wie es mit Frau Wa­n­ek ge­gan­gen war. Ich sag­te auch, daß Frau Wa­n­ek ganz lan­ge den Schweif auf dem Bu­ckel­chen ge­rie­ben hat­te, bis es spritz­te und dann nicht auf­ge­hört ha­be, erst, als es fest ge­zuckt ha­be und dann ha­be sie ge­weint, der
dum­me Kerl!


Mut­ter sag­te da­nach, daß das ganz fein sei, ich sol­le aber dann auch so lan­ge ver­su­chen, das Sprit­zen zu­rück­zu­hal­ten, dann wür­de sie es auch ganz fein ha­ben wie Frau Wa­n­ek. Beim nächs­ten Mal ver­such­te ich das
Sprit­zen zu­rück­zu­hal­ten, aber es kam wie­der zu schnell und Mut­ter lä­chel­te, mein­te, daß das nichts aus­ma­che. Aber nach ei­ni­gen Ta­gen hat­te ich es ver­stan­den und nun rieb sie mit der Schwanz­spit­ze das Bu­ckel­chen, bis sie zu­cken muß­te. Da­nach zog sie schnell mei­ne Haut vor und zu­rück und ich durf­te end­lich
sprit­zen. Das war sehr an­stren­gend, aber auch fein.


Dann hat­te ich wie­der Ge­burts­tag und zum Tor­ten­ker­zen­aus­bla­sen kam auch Frau Wa­n­ek her­auf, hat­te ihr piek­si­ges Glit­zer­kleid von der Ar­beit an und brach­te ei­ne Schach­tel, voll von Tie­ren für mei­nen Bau­ern­hof. Mut­ter brach­te ein Buch vom Meer und vie­len Fi­schen, ich konn­te mir das Meer als ei­ne gro­ße, ganz gro­ße Ba­de­wan­ne vor­stel­len und freu­te mich sehr, denn das war die wei­te Welt drau­ßen vor dem Bal­kon. Dort gab es wie­der vie­le neue Hoch­häu­ser, und Frau Wa­n­ek mein­te, daß das ein Wirt­schafts­wun­der sei. Ich nick­te, denn die neu­en Hoch­häu­ser und Bau­krä­ne ver­deck­ten die fah­le Win­ter­son­ne im­mer mehr, und das war ein bö­ses Wun­der.


Mut­ter kam nun oft frü­her von der Ar­beit mit ei­nem Mann und Frau Wa­n­ek. Dann nahm mich Frau Wa­n­ek mit, weil Mut­ter mit dem Mann noch Ar­beit hat­te. Frau Wa­n­ek mach­te mir dann sü­ße Li­mo­na­de und frag­te, ob ich jetzt sprit­zen wol­le. Meist woll­te ich, ob­wohl ich schon am Nach­mit­tag im Bett mit mei­nen Fin­gern den Schleim ha­be her­aus­sprit­zen las­sen. Aber
Frau Wa­n­ek freu­te sich im­mer, weil sie schon viel ge­trun­ken hat­te und vom Trin­ken sehr auf­ge­regt war. Dann kam Mut­ter und ging mit mir die vie­len Stu­fen hoch. Ich zähl­te schon bald nach Zwölf auch Zwan­zig Drei­ßig Vier­zig, aber Mut­ter mein­te, ich dür­fe nichts aus­las­sen beim Zäh­len.


Manch­mal kam Mut­ter mit dem Mann al­lein her­auf, weil Frau Wa­n­ek noch Ar­beit hat­te und mich nicht mit­neh­men konn­te. Dann küß­te und um­arm­te mich Mut­ter ganz lieb und sag­te, wenn ich ein biß­chen auf dem Bal­kon ste­hen­blie­be und die Hoch­häu­ser an­schaue, dann ma­che sie mit dem Mann schnell die Ar­beit und wir hät­ten wie­der ein biß­chen Geld. Dann zog sie mir die war­me Ja­cke an und ich stand auf dem
Bal­kon und schau­te auf die Hoch­häu­ser und fürch­te­te mich sehr vor der Tie­fe.


Manch­mal dreh­te ich mich auch um und späh­te durch den Vor­hangs­palt, der Mann hat­te sich auf Mut­ter ge­legt und sein Po­po rag­te her­aus und er drück­te schnell, Mut­ter strei­chel­te sei­nen Rü­cken und dann stan­den sie auf und er ging, gab aber Mut­ter ein Geld und kniff ganz lieb in ih­re Ba­cke oder nick­te auch nur, wenn er ging. Mut­ter hol­te mich dann wie­der ganz schnell her­ein und ich spiel­te am Tisch, wäh­rend sie sich schnell ins Bad setz­te und sei­nen Schleim weg­wusch.


Ich blick­te von jetzt an nicht mehr zu den Häu­sern und in die Tie­fe, son­dern späh­te fast
im­mer durch den Spalt. Manch­mal war der Mann aber auch der bö­se al­te Herr Haus­meis­ter, der saß dann oh­ne Ho­se auf dem Bett, Mut­ter knie­te zwi­schen sei­nen Bei­nen und saug­te an sei­nem klei­nen Schweif, nach­her wag­gel­te sie ihn, bis der Schleim her­aus­kam und sie
ihn ab­wisch­te. Sie war da­nach im­mer sehr ernst und trank Rot­wein.


Mut­ter war sehr ver­le­gen, als ich sie frag­te, war­um sie dem Haus­meis­ter sei­nen Schweif leck­te. Sie dach­te nach und sag­te, wir hät­ten nicht im­mer ge­nug Geld für die Woh­nungs­mie­te, aber wenn sie es ma­che, dann schimpft er nicht und gibt ei­ne Ruh. Ich frag­te sie, ob sie mei­nen Schweif auch le­cken
wol­le, aber sie sag­te “Brrr!” und daß das sehr Pfui sei, sie wol­le es nicht so ger­ne tun. Ich war sehr bö­se auf den Herrn Haus­meis­ter, weil Mut­ter das Le­cken gar nicht woll­te.


Mut­ter frag­te, ob das sehr schlimm für den klei­nen Jan sei, wenn sie die Män­ner in die
Woh­nung brin­ge. Ich sag­te, daß ich mich vor der Tie­fe der Stadt und der Stra­ße fürch­te. Sie strei­chel­te mein Ge­sicht und sag­te, ich sei ein ganz lie­ber Jan und sie lieb­te mich über al­les. Dann lieb­te ich sie auch über al­les und wa­ckel­te mit mei­nen Händ­chen, warf ihr Küß­chen durch die Luft zu und wir lach­ten herz­lich mit­ein­an­der. Ich sag­te Mut­ter, daß der al­te Bär im­mer durch den Vor­hangs­palt späh­te und den Män­nern beim Drü­cken zu­se­he oder der Ma­ma beim auf dem Mann rei­ten. Aber ich hät­te den al­ten Bä­ren auch ganz lieb und
drück­te ihn an mich, da­mit er sich nicht fürch­te vor der Tie­fe der Stra­ße und dem Mann, der Ma­ma drück­te. Ma­mi wur­de ein biß­chen rot und trau­rig, weil es jetzt kei­ne an­de­re Ar­beit gab und wir das Geld trotz­dem fürs Le­ben brauch­ten.


Mut­ter mach­te mir ein Nest aus ganz vie­len De­cken auf dem Bal­kon, der Stuhl war un­se­re Fes­tung und sie dreh­te ihn von der Tie­fe weg, so sah ich zum Vor­hang und war­te­te, den al­ten Bä­ren an mich ge­drückt, bis Mut­ter uns bei­de
wie­der ab­hol­te. Dann gab es hei­ßen Ka­kao und manch­mal ei­ne Oran­ge oder Weih­nachts­kek­se, die ich so heiß lieb­te. Aber meist kam Frau Wa­n­ek und nahm uns mit nach un­ten, wo der al­te Bär Li­mo­na­de und brau­ne Scho­ko­kek­se be­kam und ich auch.


Frau Wa­n­ek sag­te, wie tap­fer mei­ne Mut­ter sei und in die­ser schlech­ten Zeit al­les tue, um uns über die Run­den zu brin­gen. Ich schüt­tel­te den Kopf, weil ich nichts ver­stand, aber sie sag­te, daß sie tap­fe­rer als al­le Rit­ter in den glän­zen­den Rüs­tun­gen sei und al­les biß­chen Geld zu­sam­men­krat­ze, da­mit ich ge­nug zu es­sen hät­te und war­me Sa­chen zum An­zie­hen. Ich nick­te und sag­te, ich lieb­te Mut­ter, noch viel mehr als den al­ten Bä­ren oder Frau Wa­n­ek, den dum­men Kerl.


An ei­nem Tag blieb Mut­ter wie­der sehr lan­ge am Tisch sit­zen, sah die al­ten Fo­tos mit Pa­pa in der Schach­tel nach­ein­an­der an und trank viel Wein, wein­te ein biß­chen. Dann kam sie ganz still ins Bett und ich ku­schel­te
mich an sie, trös­te­te sie ganz lieb. Sie um­arm­te mich und strei­chel­te mei­nen Rü­cken, mei­nen Po­po, und bald hat­te ich ei­nen
har­ten Stei­fen. Ich lieb­te Mut­ter sehr und leg­te mich auf ihren Bauch, ku­schel­te mein Ge­sicht ganz fest zwi­schen ih­re Brüs­te und
wein­te auch, weil sie noch ein biß­chen wein­te und schnief­te. Wir la­gen da und strei­chel­ten uns und ich rieb mei­nen Stei­fen an ihrem Bauch.


Sie griff mit ei­ner Hand hin­un­ter und lenk­te ihn in das Spält­chen, ich war­te­te, ob sie ihn jetzt auf und ab rut­schen lie­ße, aber sie seufz­te nur und rieb die klei­nen Nip­pel­chen ih­rer Brüs­te, wie im­mer, wenn sie
viel ge­trun­ken hat­te. Ich muß­te aber bald sprit­zen und drän­gel­te mei­nen Stei­fen an ihrem Spalt hin und her. Sie seufz­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen und rä­kel­te sich wie der Ka­ter Schnurr, der die Pfo­ten mi­au­end öff­ne­te, ob­wohl ich auf ihr lag; auf ein­mal rutsch­te ich hin­ein und mein Schweif glitt ganz in Ma­mas Loch.


Sie hielt so­fort in­ne und sah mich mit gro­ßen, ver­schwim­men­den Au­gen an. Ich fühl­te es ganz warm und glit­schig, woh­lig glit­schig und drück­te ein we­nig rein und raus. Mut­ter nahm mei­nen Kopf in die Hand und strei­chel­te
mein Ge­sicht; ich roch ihren Atem, der stark nach Rot­wein roch. Ih­re Au­gen trän­ten, sie strei­chel­te mei­nen Rü­cken und dann mein Po­po. Ich schob nun fes­ter hin­ein und zog wie­der her­aus, wie Pa­pa und die an­de­ren Män­ner. Mut­ter seufz­te tief und sag­te: “Nicht sprit­zen, klei­ner Jan, nicht sprit­zen!” Ich hielt es die gan­ze Zeit zu­rück und drück­te im­mer fes­ter, Mut­ter seufz­te im­mer lau­ter und drück­te mich am Po­po tie­fer in sich hin­ein.


Ganz lan­ge hielt sie mei­nen Kopf an ih­re Brust ge­drückt und schob mei­nen Po­po, nun keuch­te sie ganz laut und seufz­te zwi­schen­durch: “Lie­ber klei­ner Jan, lie­ber klei­ner Jan!” und ich flüs­ter­te auch “Lie­be
Ma­mi!” und drück­te wei­ter. Sie mur­mel­te, daß das sehr gut sei und ver­krampf­te sich, ihr Loch kniff mei­nen Schwanz fest zu­sam­men, und jetzt konn­te ich nicht mehr und der Sa­men spritz­te in Ma­ma hin­ein, sie drück­te mich am Po­po an sich und hielt mich fest, bis ich mich ganz be­ru­higt hat­te.


Wir schlie­fen lan­ge, und ich wach­te auf und Mut­ter lag im­mer noch da und schlief. Ich fuhr mit ei­nem Fin­ger an ihrem Rü­cken ent­lang, zu dem nach oben ge­streck­ten Po und fuhr mit dem Fin­ger wei­ter, die Po­po­fal­te ent­lang bis zu ihrem Schlitz­chen, kraul­te die Haa­re und Mut­ter mur­mel­te im Schlaf. Ich strei­chel­te ih­re Fal­ten und be­kam wie­der den Stei­fen. Mut­ter mur­mel­te und stram­pel­te leicht, weil ich sie mit den Fin­gern kit­zel­te. Dann dreh­te sie sich her­um und mur­mel­te: “Gu­ten Mor­gen, klei­ner Jan!” und ich flüs­ter­te zu­rück: “Gun­morn, lie­be Ma­mi!” Dann sah sie mei­nen Schweif an und frag­te: “War das gut, ges­tern?” ich nick­te und war­te­te ein biß­chen, dann sag­te ich: “Wills wie­der, Ma­mi, war sehr schön!” Mut­ter schüt­tel­te den Kopf und mein­te, sie sei doch die Mut­ter, sie ma­che es wohl bes­ser wie­der mit der Hand und mach­te es. 


Aber an ei­nem Mor­gen gab sie nach, weil ich sie lan­ge wach­ge­strei­chelt hat­te und mach­te Ka­ter Schnurr. Ich bat und bet­tel­te, wäh­rend sie sich ganz fest rä­kel­te als Ka­ter Schnurr, dann sag­te sie ganz lieb: “Komm
schon, du Dum­mer­chen!” und ich roll­te mich auf ihren Bauch. Als mei­ne Schwanz­spit­ze nicht gleich in ihr Löch­lein fand, half sie
mit der Hand und steck­te ihn seuf­zend hin­ein. Dann sag­te sie: “Schön zu­rück­hal­ten und nicht hin­ein­sprit­zen, bit­te nicht hin­ein­sprit­zen!” 



Al­so schob und zog ich mei­nen Schweif, biß die Zäh­ne fest zu­sam­men und bald half mir
Mut­ter mit ei­ner Hand auf mei­nem Po­po, schnel­ler hin und her zu glei­ten, wir keuch­ten im­mer stär­ker. Mut­ter dreh­te und wand sich und keuch­te, so fein sei es und ich sol­le noch fes­ter, und ich gab mir Mü­he, sie noch schnel­ler und fes­ter zu drü­cken, bis
mich das Löch­lein wie­der fest zu­sam­men­kniff. Mut­ter schrie lei­se auf, stöhn­te und schob mich zu­rück, mein Schweif war ganz hart­ge­schwol­len und rutsch­te her­aus. Mut­ter seufz­te laut: “Ich bin so glü­ck­lich, mein Klei­ner!” und ihr Kör­per beb­te noch, wie Frau Wa­n­ek ge­bebt hat­te. Ich knie­te noch und hielt zu­rück, ein Tröpf­chen lös­te sich schon von der Schwanz­spit­ze, da griff Ma­ma zwi­schen den Bei­nen hin­durch und rieb ein‐zwei­mal am
Schwanz, dann konn­te ich so­fort sprit­zen und der gan­ze Sa­men lief über ihren war­men Bauch.


Im Lauf der Zeit ver­stand ich in­stink­tiv, daß die Män­ner ger­ne zu ihr drü­cken ka­men, denn das Drü­cken war sehr fein. Lan­ge Zeit woll­te sie es nur mit der Hand ma­chen und nicht gleich mit mir drü­cken; es dau­er­te vie­le Ta­ge, bis sie es end­lich ge­nau­so wie ich lieb­te. Wenn ich nun “Bit­te Sprit­zen, Ma­mi!” sag­te, dann leg­ten wir uns ins Bett, ku­schel­ten und dann schob und drück­te ich Ma­mi. Meist konn­te ich mich lan­ge ge­nug zu­rück­hal­ten, au­ßer wenn sie viel ge­trun­ken hat­te, dann drück­te sie mich im­mer fest in
sich hin­ein, bis ich sprit­zen muß­te. Nun lieb­te sie es bald ge­nau­so wie ich und wir drück­ten uns, so oft es ging.


Meist blie­ben wir den gan­zen Vor­mit­tag im Bett und ich drück­te sie, oft und oft. Mut­ter
keuch­te und wand sich, flüs­ter­te, wie sehr sie mich lieb hat­te und ich sie auch. Ich hielt das Sprit­zen lan­ge zu­rück, bis sie
fer­tig war und mich fest zum Sprit­zen brach­te. An man­chen Ta­gen woll­te sie es ganz oft und ich plag­te mich manch­mal sehr, bis sie end­lich fer­tig war.


Aber ich hat­te es viel lie­ber, wenn sie sehr be­sof­fen war und mich dann fest in sich drück­te. Dann schnauf­te ich wie der Bär oder der Büf­fel und drück­te sie ganz schnell, Mut­ter wand sich un­ter mir und stöhn­te lei­se.
Wenn sie fer­tig war, dann drück­te ich fest wei­ter und sie hielt mei­nen Po­po fest an sich ge­preßt, bis ich zuck­te und spritz­te und al­les in sie hin­ein­lief. Schön war das, atem­los keu­chend auf ihr lie­gen­zu­blei­ben und ihr Herz­klop­fen zu hö­ren. 


Ei­nes Abends brach­te mich Mut­ter hin­un­ter zu Frau Wa­n­ek und der Mann muß­te beim Tisch
sit­zen­blei­ben und auf mei­ne Spiel­sa­chen und die Bü­cher auf­pas­sen. Frau Wa­n­ek war schon ziem­lich be­sof­fen und ki­cher­te, als Mut­ter mich zu ihr brach­te. Sie hat­te ein glit­zern­des Nacht­kleid an, das wie das an­de­re vor­ne nicht zu­ge­knöpft war und trank Wein.
Als Mut­ter ge­gan­gen war, lehn­te sich Frau Wa­n­ek auf dem So­fa zu­rück und mein­te, ich kön­ne jetzt zum Sprit­zen kom­men. Ich folg­te brav und klet­ter­te zu ihr, setz­te mich ne­ben sie. Sie zog mir die Ho­se aus und dann rieb sie gleich los. Ich saß un­be­quem und knie­te mich auf, da ge­ri­et mein Schwanz in die Nä­he ihres Ge­sichts. Frau Wa­n­ek mach­te den Mund auf und schob zu mei­nem Er­schre­cken mei­nen
Schwanz hin­ein. Es war warm, naß und ih­re Zun­ge kit­zel­te.


Ich sag­te: “Ma­mi sagt, das ist ganz pfui!” und Frau Wa­n­ek gur­gel­te, sie fin­de nicht.
Dann rieb sie den Schwanz, der in ihrem Mund steck­te, und lutsch­te dar­an mit ih­rer samt­wei­chen Zun­ge; das war so fein, daß es mir gleich kam. Ich sag­te: “Es spritzt gleich, Frau Wa­n­ek!”  und sie nick­te, zwin­ker­te fröh­lich mit den Au­gen und rieb fest wei­ter. Ich woll­te ihn her­aus­zie­hen, aber sie hielt mich mit der Hand fest, und so spritz­te al­les in ihren Mund und sie schleck­te mit der Zun­ge ganz wild wei­ter, wäh­rend es spritz­te. Dann ließ Frau Wa­n­ek den Schwanz aus ihrem Mund her­aus­flut­schen und spuck­te den­Sa­men in die Hand, wisch­te al­les ab und lach­te.


“Na, hat das gut ge­tan, klei­ner Jan?” frag­te sie und ich nick­te. Dann sag­te ich, ins Loch drü­cken sei auch ganz, ganz fein. Frau Wa­n­ek stutz­te, dann lä­chel­te sie und sag­te, “Ja, klar doch!” und ob ich das schon kön­ne. Ich sag­te nichts, denn Mut­ter hat­te ver­bo­ten, dar­über zu re­den.


Wir la­sen und früh­stück­ten noch­mals, ob­wohl es schon spät nachts war. Frau Wa­n­ek trank Wein und gab mir ei­ne Li­mo­na­de, da­zu ei­nen Ku­chen, von dem ich hus­ten muß­te, weil mir die Brö­sel im Hals ste­cken blie­ben. Frau
Wa­n­ek kam um den Tisch her­um und klopf­te mir auf den Rü­cken, da­mit ich die Brö­sel vor­hus­ten konn­te. Dann sah sie über mei­ne Schul­ter und mein­te: “Dein Schweif ist ja im­mer noch ge­schwol­len, mein Gro­ßer!” Ich sag­te, sie sei auch ei­ne Lie­be und daß ich noch mal sprit­zen möch­te, bit­te! Frau Wa­n­ek lä­chel­te und griff mit der Hand auf den Schwanz, aber ich schüt­tel­te den Kopf und sag­te: “Ins Loch drü­cken, bit­te!” Frau Wa­n­ek sah mich fra­gend an, ich dach­te noch­mals nach: “Schweif ins Löch­lein drü­cken, bit­te!” 



Frau Wa­n­ek be­kam ei­nen Hicks nach dem an­de­ren und setz­te sich we­gen dem Schluck­auf auf das So­fa nie­der, trank schnell ein Glas Wein und frag­te: “Du magst dei­nen Schwanz bei mir rein­ste­cken?” Ich dach­te lan­ge nach, ob
das das Rich­ti­ge war, dann nick­te ich un­si­cher. Frau Wa­n­ek lehn­te sich zu­rück und sag­te freund­lich: “Na, dann komm schon her, klei­ner Jan!”


Ich stand folg­sam auf und ging um den Tisch her­um, stell­te mich zwi­schen Frau Wa­n­eks Bei­ne und leg­te mich auf sie, so gut es ging. Sie ächz­te und leg­te uns bei­de der
Län­ge nach hin. Ich lag woh­lig auf ihrem Bauch und rieb mei­nen Schwanz an ih­rer nack­ten Spal­te. Drück­te hin und her, zwän­gel­te ihn in ih­re Spal­te und ver­such­te, ihn ins Löch­lein zu ste­cken. Frau Wa­n­ek mur­mel­te und half dann mit der Hand nach, seufz­te tief, als er end­lich hin­ein­ging. Ih­re gro­ßen Au­gen sa­hen mich an: “Ist dei­ner aber groß!” und ich nick­te, das stimm­te, weil Mut­ter es auch im­mer wie­der sag­te.


Dann hielt sie aber die Luft ganz fest an, weil ich jetzt schnell mit dem Drü­cken be­gann. Sie hielt mich nicht am Po­po fest, al­so klam­mer­te ich mich so gut es ging mit mei­nen Fin­gern an ih­rer Sei­te an und schob und drück­te, so gut es ging. Wahr­schein­lich soll­te ich mich auch bei ihr lan­ge zu­rück­hal­ten, al­so sag­te ich mei­nem Schweif im­mer wie­der, daß es noch nicht sprit­zen dür­fe und schob fest und fest.


Frau Wa­n­ek schloß die Au­gen und keuch­te laut, at­me­te tief durch und ich lag mit dem Ge­sicht auf ih­rer Brust und hör­te, wie sie bald das Herz­klop­fen be­kam. Ihr Löch­lein zog sich lang­sam im­mer fes­ter zu­sam­men, ich spür­te die Um­klam­me­rung und wie ihr Po­po fest da­ge­gen­stemm­te. Dann wa­ckel­te sie fest auf und ab und schrie ein klein biß­chen, ich sah
Mut­ter in der Tür ste­hen und uns mit gro­ßen Au­gen zu­se­hen. Ich lä­chel­te mit vor An­stren­gung ver­zerr­tem Ge­sicht und schick­te
ihr ein Küß­chen durch die Luft, Frau Wa­n­ek warf ihren Kopf wild hin und her und stieß die Luft prus­tend aus, wäh­rend ich nun noch fes­ter hin­ein­stieß. Mut­ter kam um den Tisch her­um, hob mich sanft an und zog mich aus Frau Wa­n­ek her­aus, da­mit die Sprit­zer nicht hin­ein­flos­sen. Sie hielt mei­nen Schwanz in der war­men Kuh­le ih­rer Hand und fing die Trop­fen auf, da­mit sie nicht auf den Tep­pich fie­len.


Frau Wa­n­ek lag mit ge­spreiz­ten Bei­nen und of­fe­ner Spal­te da und wand sich noch, hat­te Mut­ter noch gar nicht be­merkt. Mut­ter setz­te sich mit mir auf dem Schoß hin und sah Frau Wa­n­eks Spal­te an, die lang­sam zu zit­tern auf­hör­te. Dann öff­ne­te Frau Wa­n­ek die Au­gen, und Mut­ter sag­te: “Ire­ne, bit­te laß den Jun­gen zu­frie­den, er kann sich was ho­len!”
Ich wuß­te nicht, was ich mir ho­len konn­te, aber Mut­ter war sehr ernst und Frau Wa­n­ek nick­te mit rot­ver­schwitz­tem Ge­sicht, daß
sie ver­stan­den hat­te und zog ihr lan­ges Glit­zer­kleid wie­der zu­recht.


Mut­ter strei­chel­te mich sanft am Kopf und zog mich lang­sam an. Ich war un­si­cher, weil die bei­den Frau­en auf­ein­an­der bös wa­ren und sag­te: “Ma­mi, ich hab Frau Wa­n­ek sehr lieb und dich auch!” und ku­schel­te mich an. “Hat Jan was falsch ge­macht?” frag­te ich noch­mals und preß­te mei­nen Kopf an Ma­mi, denn mir war plötz­lich zum Heu­len zu­mu­te. Mut­ter strich noch­mals durch mei­ne Haa­re und sag­te lei­se, das sei schon in Ord­nung, wir ha­ben uns al­le sehr, sehr lieb. Nun war ich zu­frie­den und nahm den al­ten Bär vom Tisch, drück­te
ihn an mich und sag­te, daß er ein ganz dum­mes Kerl­chen sei. Frau Wa­n­ek sag­te, wir tun das nicht mehr, aber das war ge­lo­gen, denn
wir mach­ten es im­mer wie­der.


Ich lern­te brav im neu­en Buch, lern­te die Wa­le und die He­rin­ge, aber auch die Haie mit den schar­fen Zäh­nen, die so­gar ei­nen Büf­fel fres­sen konn­ten, wenn er zur Trän­ke kam. Im Som­mer schenk­te mir Frau Wa­n­ek ei­nen schö­nen
gro­ßen Bä­ren, er wur­de das Kü­ken vom al­ten Bä­ren und die bei­den freun­de­ten sich schnell an. Mut­ter er­mun­ter­te mich im­mer wie­der, den bei­den das Spre­chen bei­zu­brin­gen und so muß­te
das Kü­ken ler­nen, mit sei­ner Mut­ter, dem al­ten Bä­ren, schön zu spre­chen. Es durf­te zwar nicht ba­den, weil sonst das Fell aus­fal­len könn­te, aber es leg­te sich oft auf den al­ten Bä­ren und drück­te es ganz lieb und lan­ge. Ich auch, drück­te Mut­ter und Frau Wa­n­ek ganz fest und lieb, es war ei­ne sehr schö­ne Zeit und es ka­men nicht mehr so viel Män­ner in un­se­re Woh­nung, um mit Mut­ter zu drü­cken. Aber am meis­ten mach­te ich es mit
Mut­ter, weil sie das sehr ger­ne hat­te.


Vie­le Ta­ge, nach­dem das mit Frau Wa­n­ek war, blieb ich den gan­zen Nach­mit­tag bei ihr, weil Mut­ter zur Ar­beit muß­te. Da hat Frau Wa­n­ek mit dem Drü­cken gleich an­ge­fan­gen, als Mut­ter ge­gan­gen war, und wir drück­ten den gan­zen Nach­mit­tag ein ums an­de­re Mal, sie konn­te nicht auf­hö­ren und lutsch­te in der Pau­se an mei­nem Schweif, das reg­te mich gleich wie­der auf und dann drück­ten wir wie­der wei­ter. In­zwi­schen war es mir gleich, daß Frau Wa­n­ek ganz laut schrie und heul­te, wäh­rend Mut­ter das nur ganz lei­se tat. Frau Wa­n­ek sag­te, daß sie ein biß­chen schreie, weil es so schön sei. So beo­b­ach­te­te ich sie, wie sie sich hef­tig her­um­warf und stöhn­te, aber weil es schön war, wie sie sag­te, mach­te ich wei­ter und stieß sie ganz fest, bis es spritz­te. Aber wenn wir es schon ein paar­mal
ge­macht hat­ten, dann sprit­ze fast kein Schleim mehr her­aus, aber Frau Wa­n­ek sag­te, das sei egal und ich sol­le sie wei­ter­fi­cken. 


Ich wur­de von Mut­ter ab­ge­holt und sag­te oben an­ge­kom­men zer­knirscht: “Ich ha­be Ire­ne oft wei­ter­ge­fickt, weil das ganz fein war, aber ich ha­be mir nicht et­was ge­holt!”. Mut­ter muß­te la­chen und ku­schel­te mei­nen Kopf, so daß ich gar nicht mehr zer­knirscht war. Jetzt wuß­te ich, daß es rich­tig fi­cken hieß. Mut­ter sag­te, daß ich ein gu­ter Jun­ge sei.


Sie zau­ber­te mit ih­rer Hand und hat­te ein neu­es, ganz glit­ze­rig ver­pack­tes Buch für mich, über Städ­te und Ber­ge und vie­le Wäl­der. Das sei ein Kin­der­at­las, er­klär­te sie, da sei­en al­le Län­der drauf, auch sol­che wie Afri­ka und die Wüs­te. Ich sah die schö­nen Bil­der von den Wüs­ten und den Eis­ber­gen und Pin­gu­i­nen in Afri­ka an, frag­te, war­um die Hun­de die Hun­de­schlit­ten durch den Schnee zo­gen und wo die Rit­ter­bur­gen und das Land der feu­er­spei­en­den Dra­chen sei. Mut­ter muß­te lan­ge su­chen, bis sie die Bur­gen fand und die
feu­er­spei­en­den Dra­chen, die ho­he Dampf­fon­tä­nen aus dem Gey­si­ren spuck­ten und glü­hen­de La­va den Berg her­ab­rin­nen lie­ßen. 



Das war der schöns­te fünf­zehn­te Ge­burts­tag, den ich je hat­te. Ich war jetzt schon viel grö­ßer als Mut­ter und am Abend, als der gan­ze Ka­kao aus war und die Tor­ten­ker­zen aus­ge­bla­sen wa­ren und Mut­ter mit Frau Wa­n­ek ein “Prost, Ire­ne!” und “Prost Bri­git­te!” mach­te, da durf­te ich auch ei­nen klei­nen Schluck vom Wein trin­ken und dann das gan­ze Glas, weil wir al­le schon so lus­tig lach­ten und Ire­ne sag­te: “Ach Bri­git­te, was wün­schen wir uns ei­gent­lich noch mehr?” und ich muß­te vom Wein hus­ten. Dann wa­ren sie
bei­de sehr be­trun­ken und lach­ten, weil ich noch ein Glas trin­ken woll­te und schon sehr ro­te Oh­ren hat­te.


Ich setz­te mich auf Mut­ters Schoß und ku­schel­te mich an, weil mir ganz schwind­lig war und weil Mut­ter ein biß­chen wein­te. Ire­ne küß­te Mut­ter auf den Mund und strei­chel­te sie ganz lieb, dann sag­te sie ziem­lich nu­schelnd: “Bri­git­te, du bist die tap­fers­te Mut­ter, die ich ken­ne!” Dann tran­ken sie lan­ge wei­ter, und ich saß auf Mut­ters Schoß und fühl­te mei­nen Stei­fen stei­fer wer­den und Ire­ne küß­te Mut­ter im­mer wie­der in den Mund. 


Ich flüs­ter­te Mut­ter ins Ohr: “Mag jetzt fi­cken, Ma­mi!” und küß­te sie ins Ohr. Sie zuck­te zu­sam­men, weil sie das sehr kit­zel­te, dann flüs­ter­te sie zu­rück: “Gleich, mein Lieb­ling, gleich!” Aber Frau Wa­n­ek, die Ire­ne, lach­te und tät­schel­te Mut­ters Arm: “Tut euch we­gen mir nichts an, es ist schon okay so!” Dann nahm sie mich von Mut­ters Schoß und trug mich ins Bett, ob­wohl ich schon fast zu schwer für sie war. Sie zog
mich aus und deck­te mich zu. Mut­ter und sie tran­ken noch, und ich sag­te un­ge­dul­dig: “Ma­mi, will bit­te fi­cken!” Die bei­den sa­hen sich an, dann kam Mut­ter und setz­te sich zu mir an den Bett­rand. Ich krümm­te und wand mich un­ter der De­cke und hielt es fast nicht mehr aus.


Ire­ne kam auch und küß­te Mut­ter wie­der ganz fest und strei­chel­te ih­re Brust. Mut­ter ki­cher­te be­trun­ken, dann zog Ire­ne sie auch nackt aus und sie leg­te sich zu mir ins Bett. Ganz schnell roll­te ich mich auf sie und steck­te mei­nen Schweif in ih­re Schei­de. Ire­ne setz­te sich an den Bett­rand und sah uns beim Fi­cken zu, strei­chel­te Mut­ters Brust und Schen­kel.


Spä­ter, als ich mit Mut­ter schon recht fest fick­te, zog sie sich auch schnell aus und setz­te sich im Schnei­der­sitz auf Mut­ters Bett, sah uns zu und rieb ihr Schweif­chen. Mut­ter um­arm­te Ire­nes Hüf­te und stöhn­te: “Mein Gott, tut das gut!” und keuch­te, weil ich sie sehr gut fick­te. Ire­ne strich Mut­ter über die Brust und rieb sich selbst schnell wei­ter, zwir­bel­te mit zwei Fin­gern Mut­ters Brust­war­ze, die lei­se stöhn­te und sich lei­den­schaft­lich wälz­te. Ich muß­te nun sprit­zen, Mut­ter preß­te mei­nen Po­po mit der
Hand an sich und ließ al­les in sich hin­ein­lau­fen. Dann roll­te ich lang­sam von ihrem Bauch; Mut­ter um­arm­te mich ganz sanft. 


Ire­ne tas­te­te nach Mut­ters Spal­te und rieb ihr Schweif­chen ganz schnell hin und her. Mut­te keuch­te, als Ire­ne ihr ei­nen Fin­ger ins Löch­lein steck­te und fest da­mit hin­ein und hin­aus­fuhr, dann kam Mut­ter zum En­de, wälz­te
sich äch­zend und stöh­nend zur Sei­te. Ire­ne sah zu mir auf und keuch­te: “Komm, mach’s mir, klei­ner Jan!” und ich blick­te un­si­cher zu Mut­ter. Mut­ter lag ganz weich und mü­de
da und nick­te mild lä­chelnd.


Ich robb­te zu Ire­ne und knie­te mich vor sie. Mein Schwanz war noch halb schlaff, aber im­mer noch ziem­lich groß. Ire­ne rieb ein biß­chen, bis er wie­der hart war und lenk­te ihn rasch ins Löch­lein. Ich lag nun auf ihrem
Bauch und ver­such­te, mich mit den Händ­chen fest­zu­hal­ten, stieß fest zu. Mut­ter griff her­über und un­ter­stütz­te mich, in­dem sie mich am Po­po fest­hielt und vor­wärts drück­te. Ire­ne wand sich und stöhn­te ganz laut, aber dann konn­te ich nicht mehr, knie­te mich auf und plumps­te mit dem Schwanz her­aus, als Ire­nes
Un­ter­leib ge­ra­de fest zu wal­ken be­gann. Mut­ter küß­te Ire­ne fest in den Mund und rieb Ire­nes Schweif­chen, die drück­te den Un­ter­leib fest nach oben und ächz­te wie wahn­sin­nig, denn Mut­ter ru­ckel­te nun ganz fest und Ire­nes Kör­per zuck­te und beb­te. Dann stieß Ire­ne ei­nen klei­nen Schrei aus und Mut­ter ließ
Ire­nes Schweif­chen erst los, als sie nicht mehr zuck­te.


Wir keuch­ten al­le drei und schlie­fen eng um­schlun­gen ein, so schön war die­ser Ge­burts­tag. Am Mor­gen schlief Mut­ter noch, aber Ire­ne war schon wach und als sie mich er­wa­chen sah, kit­zel­ten wir uns und blie­ben lei­se, da­mit Mut­ter nicht wach wur­de. Ire­ne trank ein gro­ßes Glas Was­ser und stöhn­te, ihr Kopf dröhn­te wie ein Ham­mer, dann schau­te sie
zur mir, wie ich mit dem Schwanz un­ter der De­cke spiel­te. Rasch schlüpf­te sie zu mir un­ter die De­cke und flüs­ter­te: “Tun wir’s doch, ganz schnell, so­lan­ge Bri­git­te schläft!” Ich rutsch­te auf sie und fick­te, aber als sie laut stöhn­te, er­wach­te Ma­ma und sah schläf­rig zu uns her­über. Sie lä­chel­te, als ich fest in Ire­nes Schei­de hin­ein­spritz­te, dann schlief sie wei­ter, wäh­rend Ire­ne und ich ver­schnauf­ten.


Mut­ter lag mit dem Rü­cken zu uns und träum­te si­cher süß, denn sie streck­te ihren Po­po weit her­aus und rieb ihren Un­ter­leib manch­mal an der De­cke, die sie zwi­schen den Bei­nen ein­gek­lemmt hat­te. Ire­ne strei­chel­te ihren Po­po und fuhr ganz sanft mit ei­nem Fin­ger in Mut­ters Spal­te auf und ab. Mut­ter mur­mel­te ein biß­chen und streck­te ihren Po­po noch mehr her­aus, ich setz­te mich auf und sah ihr klei­nes Polöch­lein. Ire­ne strei­chel­te sie im­mer mehr und fuhr mit dem Fin­ger in Mut­ters Spal­te, reiz­te mit dem Fin­ger die Fal­ten
auf der Sei­te und strich Mut­ter mit der an­de­ren Hand über den Po­po, strei­chel­te ihr Polöch­lein.


Mut­ter dreh­te sich schläf­rig her­um und leg­te ihr an­ge­win­kel­tes Bein ganz zur Sei­te, öff­ne­te sich weit und streck­te die Ar­me seit­lich weg: “Ka­ter Schnurr!” mur­mel­te sie und rä­kel­te sich woh­lig, als Ire­ne wie­der sanft über ihr Haar­bü­schel und die Spal­te strich. Mut­ter grunz­te und mi­au­te, als Ire­ne nun mit dem Fin­ger die Spal­te wei­te­te und das
Schweif­chen mit leich­tem Rei­ben such­te. Dann blick­te sie auf und war et­was ver­wirrt, aber Ire­ne mach­te wei­ter und Mut­ter schloß die
Au­gen wie­der, mur­mel­te woh­lig. Nun knie­te sich Ire­ne zwi­schen Mut­ters Bei­ne und leck­te mit der Zun­ge am Spalt. Mut­ter öff­ne­te die
Au­gen: “Der Jun­ge, nein, nicht, Ire­ne!” aber Ire­ne leck­te wei­ter und Mut­ter schloß wie­der die Au­gen.


Ire­ne öff­ne­te nun Mut­ters Fal­te mit bei­den Dau­men, und jetzt sah ich, daß das Bu­ckel­chen
wie ein klei­nes Fin­ger­chen her­vor­stand. Ire­ne leck­te drum­her­um und Mut­ter wand und rä­kel­te sich, Ire­ne leck­te und sog an die­sem win­zig­klei­nen Fin­ger­chen‐Bu­ckel­chen und Mut­ter keuch­te bald, wie beim Fi­cken. Ire­ne saug­te ganz lan­ge und Mut­ters Un­ter­leib wog­te bald hef­tig, sie zuck­te hef­tig mit den Bei­nen und Ire­ne hat­te sich an ihrem Bu­ckel­chen fest­ge­so­gen, lutsch­te fest dar­an und Mut­ter schrie lei­se “Oh mein Gott, o Gott oh Gott!” Sie riß Ire­ne an den Haa­ren und woll­te sie weg­drü­cken, aber Ire­ne mach­te wei­ter, so wie ich bei ihr, wenn sie schrie und sich wand.


Mut­ter stieß Ire­nes Kopf zur Sei­te, öff­ne­te und schloß ih­re Bei­ne rasch­hin­ter­ein­an­der. Dann ließ sie die Knie zur Sei­te fal­len und blieb aus­ge­brei­tet lie­gen wie der Frosch in mei­nem Tier­buch. Ich sah neu­gie­rig zu, wie ihr schlei­mi­ges, nas­ses Fleisch beb­te, zuck­te und zit­ter­te, aber das Bu­ckel­chen war nicht mehr zu se­hen. Ire­ne wisch­te sich den Mund und lach­te: “Gell, das tat gut, nicht wahr?”


Ja, das tat Mut­ter gut, denn spä­ter, wenn ich manch­mal schon zu mü­de zum Fi­cken war,
küß­ten Ire­ne und sie sich in den Mund, ku­schel­ten und saug­ten sich ganz lang und lieb und wag­gel­ten sich ge­gen­sei­tig. 


Lei­der wie­der­hol­te sich die­ser Ge­burts­tag nicht sehr oft, Ire­ne war wie Mut­ter sehr arm und muß­te viel Ar­bei­ten, um Geld zu be­kom­men. Ein­mal, als Mut­ter wie­der ei­nen Mann bei sich hat­te und ich bei Ire­ne war, klopf­te es und ein Mann schau­te her­ein. Ire­ne bat ihn freund­lich her­ein und sie tu­schel­ten. Ire­ne schüt­tel­te den Kopf und sag­te, der Jun­ge sei
zu­rück­ge­blie­ben und ver­stün­de nichts, dann sah sie zu mir und preß­te die Lip­pen zu­sam­men, da­mit ich ja nichts sag­te. Ich
nick­te und blieb sit­zen.


Ire­ne setz­te mich auf ei­nen Stuhl in die Zim­mer­ecke und flüs­ter­te, ich sol­le still
sit­zen­blei­ben und mich nicht rüh­ren, nichts sa­gen. Ich nick­te und Ire­ne ging wie­der zum Tisch, setz­te sich aufs So­fa. Der Mann leg­te Geld­schei­ne auf den Tisch und blick­te ein paar­mal un­si­cher zu mir, aber Ire­ne dreh­te wie­der sei­nen Kopf her­um und spiel­te mit der
Hand an sei­ner Ho­se. Ei­ni­ge Zeit spä­ter öff­ne­te sie ihr lan­ges Kleid und zog ihr Hös­chen aus, setz­te sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen hin und war­te­te. 


Der Mann ließ sei­ne Ho­se her­un­ter und ließ den Schwanz her­aus­bau­meln. Der Schwanz war
nicht so lang wie mei­ner und auch nicht so dick, son­dern klein und krumm. Er starr­te die nack­te Ire­ne an und rieb sei­nen Schwanz, bis er ganz steif war, dann beug­te er sich vor und steck­te ihn Ire­ne hin­ein. Sie tat sehr ver­lo­gen und als ob sie schon sehr auf­ge­regt wä­re, zwi­schen­durch zwin­ker­te sie mir zu und lach­te ein biß­chen. Der Mann fick­te ein paar­mal, dann stieß ihn Ire­ne her­aus und es
spritz­te ein biß­chen aus sei­nem Schwanz, aber nicht viel. Ire­ne griff noch­mals hin und rieb ihn fest, aber es kam nichts mehr. Dann
zog er sich schnell wie­der an und husch­te wie­der hin­aus.


Ire­ne hock­te sich ne­ben die­Ba­de­wan­ne und wusch sich die Schei­de ganz ge­wis­sen­haft. Dann wink­te sie mir, ich kön­ne mich wie­der zum Tisch set­zen. Ich trank Li­mo­na­de und sag­te: “War klein­win­zig, der Schweif!” Ire­ne
lach­te und mein­te, ja, das sei das üb­li­che, der Mann hat­te nur ei­nen klei­nen Winz­ling, und wir lach­ten bei­de. Ich sag­te: “War­um
mußt du Ire­ne ver­lo­gen tun, ganz ver­lo­gen und hast ge­zwin­kert?”  Ire­ne dach­te nach, dann sag­te sie, daß Män­ner es ger­ne hät­ten, wenn die Frau ganz viel stöh­ne und keu­che, das sei
gut.


Ich ver­stand es nicht und frag­te: “Wenn Jan fickt und Ire­ne stöhnt, auch?” Ire­ne nahm mei­nen Kopf in die Hän­de und herz­te mich ganz lieb. “Aber nein, mein Klei­ner, du bist der Bes­te! Da stöhnt Ire­ne, weil es so gut tut!” Ich war noch nicht ganz ver­söhnt: “Jan sein Schweif ist aber ge­nug groß?” und Ire­ne
lach­te mir ins Ohr: “Aber ja, mein klei­nes Dum­mer­chen, dei­ner ist groß und dick und fickt gut, bes­ser als al­le an­de­ren!” Sie küß­te mich auf den Mund und sah mir la­chend in die Au­gen und ich war sehr glü­ck­lich und auf­ge­regt.


Ich stand auf und ging zum So­fa und wir fick­ten ganz fest, Mut­ter kam her­ein und setz­te sich an den Tisch, rauch­te ei­ni­ge Zi­ga­ret­ten, bis Ire­ne fer­tig war. Ich lä­chel­te Mut­ter an und fick­te so fest wei­ter, wie ich konn­te. Mut­ter lä­chel­te und strich Ire­ne ganz lieb übers Haar, als die­se laut stöhn­te und zuck­te und ein biß­chen wein­te, bis al­les hin­ein­ges­pritzt war. Ich blieb noch auf Ire­nes be­ben­dem war­men Bauch lie­gen, horch­te auf ihren schnel­len Herz­schlag und mein Schwanz zuck­te noch ein biß­chen in ihr, ganz fein war das! Ire­ne er­zähl­te Mut­ter, was wir ge­spro­chen hat­ten und Mut­ter hat­te auf
ein­mal auch Trä­nen in den Au­gen und sag­te, der Jan sei ihr Liebs­ter. Ire­ne strei­chel­te sanft mei­nen Kopf und sag­te lä­chelnd, sie kön­ne ganz ge­nau spü­ren, wie es bei mir noch ein klein biß­chen zuckt.


“Weißt du, Bri­git­te, wenn wir noch mehr an­schaf­fen, könn­ten wir ein­mal ei­ne Rei­se mit Jan ma­chen, viel­leicht so­gar ans Meer!” und Mut­ter nick­te, dann aber wur­de sie trau­rig und sag­te, es blie­be nie et­was zum Spa­ren und sie hiel­te das al­les bald nicht mehr aus. Ich war sehr trau­rig, weil Mut­ter so trau­rig war und wein­te. Mut­ter trock­ne­te mei­ne Trä­nen und wir gin­gen wie­der, da­mit Ire­ne wei­ter­ar­bei­ten
konn­te.


An die­sem Abend wa­ren wir bei­de sehr still und Mut­ter wein­te ein biß­chen, trank hef­tig
und viel und sah sich wie­der die al­ten Bil­der mit Ba­by Jan an, las halb­laut Pa­pas Brief aus dem Krieg vor und wein­te wie­der. Ich war ganz still und ließ mei­ne Trä­nen nur ganz lei­se über die Wan­gen rin­nen, da­mit Mut­ter nicht noch mehr trau­rig wä­re. Ich ging bald zu Bett und zog mich bei­na­he ganz selbst aus, Mut­ter
war er­staunt und lach­te, wie gut ich das schon ge­lernt hat­te. Dann mach­te sie das Licht aus und wein­te wei­ter, ich ku­schel­te mich ganz fest an sie, aber sie woll­te jetzt nicht fi­cken und wein­te ganz viel.


Spä­ter fick­ten wir doch, sie strei­chel­te ganz sanft mei­nen Po und sag­te lei­se wei­nend, ich sei ihr liebs­tes ein und al­les, und ich sag­te, sie sei auch mein al­les, ganz lieb hät­te ich sie und gab mein Bes­tes beim Fi­cken. Aber Ma­ma sag­te: “Bit­te sei heu­te ganz lieb zu mir, sei nicht so wild!” und wein­te dann nicht mehr, weil ich mir al­le Mü­he gab und sie ganz sanft und lieb fick­te. Als sie ein biß­chen ge­bebt und ge­wa­ckelt hat­te und ich mich zum Sprit­zen auf­rich­te­te,
hielt sie mich ganz sanft und leicht um­schlun­gen, wäh­rend ich lei­se und vor­sich­tig in ihr spritz­te, gar nicht wild und fest. Jetzt wein­te sie gar nicht mehr und schlief noch vor mir ein.


Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter ge­schah das Schreck­li­che, und ich muß im­mer wei­nen, wenn es mir wie­der in den Sinn kommt. Mut­ter ließ den gro­ßen Mann her­ein, der schon ei­ni­ge Ma­le bei uns war und den wir er­war­tet hat­ten. Ire­ne war mit ei­nem Mann ans Meer ge­reist zum Ar­bei­ten und ich konn­te da­her nicht zu ihr hin­un­ter­ge­hen, al­so war­te­te ich schon auf dem Bal­kon und schloß lei­se die Bal­kon­tür von au­ßen, ver­steck­te mich wie im­mer hin­ter dem Vor­hang und späh­te durch den Spalt hin­ein. Vor die­sem Mann fürch­te­ten wir uns, denn er
war so groß, daß er sich in der Tür bü­cken
muß­te und zwang Mut­ter im­mer erst, sei­nen Schweif zu le­cken und sich dann ganz fest von ihm fi­cken zu las­sen. Er zog dann im­mer den
Schwanz her­aus, wag­gel­te mit der Hand und spritz­te auf Mut­ters Brust oder in ihr Ge­sicht. Aber er zahl­te gu­tes Geld da­für, sag­te Mut­ter.


Er leg­te das Geld auf die Kom­mo­de, Mut­ter zog das Kleid aus­ein­an­der und knie­te sich hin, nahm mit erns­tem Ge­sicht den Schwanz des Man­nes aus der Ho­se und lutsch­te dar­an. Der gro­ße Mann stand da und starr­te an die De­cke,
grunz­te wie ein Schwein und riß ein biß­chen an Mut­ters Haa­ren, zog ihren Kopf nach hin­ten. Sie gin­gen zum Bett, der Mann leg­te sich rü­ck­lings hin und Mut­ter setz­te sich auf sei­nen gro­ßen Schwanz, um auf ihm zu rei­ten. 



Mut­ter hat­te mir ein­mal ge­sagt, daß sie ihn dar­um so fürch­te­te, weil er sie viel
zu fest fick­te und ihr schwind­lig wur­de, so schlimm woll­te der Mann sie fi­cken. Dar­um wür­de sie lie­ber auf ihm rei­ten, ob­wohl sie
das sonst gar nicht moch­te, ge­nau­so­we­nig wie das Schwanz­sau­gen. Oft ge­lang Mut­ter das Rei­ten und der Mann spritz­te ganz fest in ihr
Löch­lein und auf den Po­po, weil er her­aus­rutsch­te, der gro­be Hund, aber er ging dann im­mer grin­send, oh­ne Mut­ter so schlimm zu fi­cken. Wenn es ihr aber nicht ge­lang, dann muß­te sie sich auf den Rü­cken le­gen und er fick­te sie ganz schlimm, bis sie lei­se
schrie und dann zog er sei­nen Schwanz her­aus und spritz­te mit der Hand auf sie. Manch­mal aber ließ er den Schwanz auch drin und
pump­te al­les fest in ihr Löch­lein, so daß Ma­ma nach­her lan­ge brauch­te, um sei­nen Schleim aus sich her­aus­zu­wa­schen. Er sei
ein gro­ber Hund, sag­te sie und wir fürch­te­ten uns vor dem nächs­ten Mal.


Nun ritt Ma­ma ganz schnell und fest auf dem Mann auf und ab, ich sah sei­nen Sack auf und ab hüp­fen und den Schwanz zwi­schen ihren Po­ba­cken hin­ein­sto­ßen. Nach ei­ner ganz lan­gen Zeit wur­de Ma­ma vom Rei­ten und Hüp­fen mü­de,
wur­de lang­sa­mer und hielt in­ne. Der Mann war wü­tend und dreh­te sie rü­ck­lings aufs Bett. Sein Schwanz stand groß und mäch­tig, vor­ne die di­cke, dun­kel­ro­te Ei­chel. Ma­ma rich­te­te sich auf und ver­such­te, ihn mit der Hand zu wag­geln. Aber er stieß ih­re Hand bei­sei­te, dräng­te Ma­mas Bei­ne mit sei­nen Pran­ken
aus­ein­an­der und be­trach­te­te ih­re Schei­de lan­ge, dann steck­te er ihn wü­tend hin­ein und be­gann sie hef­tig zu sto­ßen.


Ma­ma hat­te die Au­gen ge­schlos­sen und die Lip­pen fest auf­ein­an­der­ge­preßt, er stieß
fest wie ein Büf­fel oder ein Wal und Ma­ma wur­de hin und her­ge­schleu­dert. Er wur­de im­mer wil­der und Ma­ma wand sich und schrie lei­se bei je­dem Stoß. Ich sah den Mann durch den Vor­hangs­palt im Pro­fil, sah sei­nen ge­wal­ti­gen Schweif, den er in Ma­mas Spal­te hin­ein­drosch und Ma­ma. die sich krümm­te, so schlimm fick­te sie der Mann. Ma­ma wur­de sehr fest hin und her­ge­schleu­dert und bald wim­mer­te sie nur mehr lei­se, dann ver­stumm­te sie und er fick­te sie fest wie ei­ne leb­lo­se Pup­pe wei­ter und ich hoff­te, er wür­de bald sprit­zen und ver­schwin­den, der gro­be Hund.


Er rich­te­te sich auf, ver­harr­te re­gungs­los und ich sah, wie sein Schwanz jetzt hef­tig
zuck­te und er al­les in Ma­ma hin­ein­pump­te, ob­wohl sie das auch nicht ger­ne moch­te. Dann sah ich die Hand des Man­nes her­un­ter­sau­sen und all das Blut und er stach auf Ma­ma ein und ich schrie aus Lei­bes­kräf­ten, riß die Bal­kon­tür auf und stürz­te mich auf den gro­ben
Hund und stieß ihn mit dem Kopf weg von Ma­ma, die sich auf dem Bett krümm­te, rutsch­te ne­ben dem Mann aus und schrie wei­ter wie ein Lö­we, und der Mann schrie auch.


Beim Auf­sprin­gen dreh­te ich mich wie­der und ramm­te ihm mei­nen Kopf in den Ma­gen, drück­te ihn mit gan­zer Kraft weg und zu­rück und sah den Mann auf den Bal­kon zu­rück­stol­pern und setz­te ihm nach, stieß wie­der mit dem blu­ti­gen Kopf in sei­nen Ma­gen und dann kipp­te er schrei­end über das Bal­kon­ge­län­der und ver­schwand in der schreck­li­chen Tie­fe. Ich fühl­te zum ers­ten Mal ei­nen hef­ti­gen Schmerz im Ge­sicht und
sah, wie Blut über mei­ne Na­se auf den Bo­den tropf­te. Ich setz­te Schritt vor Schritt und sah vor­sich­tig über das Ge­län­der in die Tie­fe. Dort lag der Mann wie ei­ne Pup­pe am Bo­den, nun schar­ten­sich ei­ni­ge Pas­san­ten um ihn.


Ma­ma, Got­va­ta, was ist mit Ma­ma! Ich tau­mel­te ins Zim­mer, dort lag Ma­ma und krümm­te sich schmerz­er­füllt auf dem blu­ti­gen Laken und wim­mer­te. Das Blut lief von mei­ner Stirn über die Au­gen und mich schwin­del­te es,
ich konn­te Ma­ma nicht hel­fen und Got­va­ta, bit­te, was konn­te ich jetzt bloß tun? Völ­lig be­nom­men brüll­te ich im­mer wie­der “Ein Blut! Ein Blut!” und be­kam end­lich die Tür auf,
rann­te vor zum Trep­pen­ab­satz und schrie: “Ein Blut! Die Ma­mi!”, bis ich nur mehr hei­ser krächz­te und die Män­ner ka­men, grünu­ni­for­mier­te Rit­ter, mit Schieß­ge­weh­ren in der Hand. Ei­ner hielt mich ganz fest, wäh­rend zwei an­de­re vor­gin­gen und mit den Schieß­ge­weh­ren im Wohn­zim­mer her­um­deu­te­ten. Dann ka­men weiß­gek­lei­de­te Män­ner und tru­gen die Ma­ma auf ei­ner Bah­re hin­un­ter.


Der Po­li­zist, der mich nie­der­ge­drückt hat­te, half mir auf­ste­hen und kuckte ziem­lich
er­staunt, als er mei­ne win­zi­gen Ärm­chen sah. Dann kam ein weiß­gek­lei­de­ter Mann und ver­kleb­te mei­ne Stirn mit viel Pflas­ter und mach­te ei­nen wei­chen Wi­ckel dar­um her­um, dann sag­te er zum Po­li­zis­ten, daß man das gleich im Spi­tal nä­hen müs­se.  Mir war ganz schlecht, der Po­li­zist nahm mich ein­fach auf den Arm und trug mich hin­un­ter. Ich fürch­te­te mich zwar, aber mir war sehr schwind­lig und der Po­li­zist setz­te mich in sein Au­to, das ganz schnell durch die Stra­ßen fuhr. Ich be­kam es nicht ganz mit und schlief ein biß­chen ein.


Im Spi­tal kam dann ein weiß­ge­kit­tel­ter Mann in den hel­len Raum, in dem der Po­li­zist
mit mir war­te­te. Er pieks­te mich in den Arm, und dann wur­de mir noch mehr schwind­lig und ich schlief fast ein. Der Weiß­kit­tel pieks­te und drück­te an mei­ner Stirn her­um und mach­te da­nach ei­nen neu­en Ver­band. Zum Po­li­zis­ten ge­wen­det sag­te er: “Ei­ne glat­te Schnitt­wun­de, heilt bald.” Dann kniff er mich freund­lich
in die Wan­ge und ging wie­der. Ich sah ihm nach und frag­te: “Wo ist Ma­mi?” Der Po­li­zist sag­te, daß Ma­mi in ei­nem Ope­ra­ti­ons­raum sei und wir sie spä­ter be­su­chen dürf­ten. 


Ich war im­mer noch be­nom­men und mir war schlecht, so sehr fürch­te­te ich mich. “Hab
Angst, Herr Po­li­zist” sag­te ich flü­gel­lahm und starr­te auf die Tür. Er dach­te nach und frag­te: “Dei­ne Mut­ter ist nur ei­ni­ge Stock­wer­ke wei­ter oben, und es geht ihr bald wie­der gut, dann darfst du sie be­su­chen. Wo­vor hast du Angst?” Ich dach­te, wie er nur so dumm fra­gen konn­te und deu­te­te mit ei­nem Ärm­chen zur Tür: “Der gro­be Hund, Herr Po­li­zist, der gro­be Hund!” Er sah mich er­staunt an, dann frag­te er: “Wel­cher gro­be Hund denn, Jan?” Der Arzt hat­te nach mei­nem Na­men ge­fragt und wie­alt ich sei und so wuß­ten es jetzt al­le. Daß ich Zwölf und noch ei­ne Hand sei. 


Ich sag­te dem Po­li­zist, daß der gro­be Hund der gro­ße Mann sei, der mei­ne Mut­ter so schlimm fickt und dann in die ge­fähr­li­che Tie­fe ge­fal­len ist. Der Po­li­zist war sehr ge­dul­dig und rauch­te vie­le, vie­le Zi­ga­ret­ten,
frag­te im­mer mehr. Ob der gro­be Hund schon oft bei Mut­ter ge­we­sen war, und auch an­de­re Män­ner, aber das wuß­te ich nicht mehr so ge­nau, denn Mut­ter hat­te mir ein­ge­schärft, daß ich mit nie­mand über die Ar­beit und die Män­ner re­den dür­fe, und schon gar nicht über un­ser Fi­cken, oder das Fi­cken mit­I­re­ne, denn das mö­gen die an­de­ren nicht und fän­den es ganz furcht­bar schlimm. Ich sag­te nichts und kuckte dau­ernd zur Tür.


Aber der Po­li­zist frag­te wei­ter, und ich er­klär­te ihm, daß der gro­be Hund die Ma­mi
ganz schlimm ge­fickt ha­be, ob­wohl sie es gar nicht ger­ne ha­be und laut schreie, aber der Mann ist sehr groß und stark. Dann blick­te
ich zur Tür, denn ich fürch­te­te mich sehr. Nun sag­te der Po­li­zist, der gro­ße Mann kommt si­cher nie mehr wie­der. Er nick­te da­zu ganz ernst und wie­der­hol­te: “Er kommt nie, nie
mehr!” 


Ich glaub­te es: “Dann bin ich froh, denn vor dem gro­ben Hund fürch­te ich mich sehr!”
Nach und nach er­zähl­te ich ihm al­les, daß er die Ma­mi so schlimm ge­fickt ha­be und sie es nicht ge­woll­te ha­be, sie schrie und er ha­be sie plötz­lich mit dem Mes­ser ge­sto­chen und ich ha­be auch ge­schrie­en und ihn mit dem Kopf ge­sto­ßen, aber er hat mich mit dem Mes­ser in den Kopf ge­sto­chen. Dann hielt ich in­ne, und der Po­li­zist er­gänz­te: “Und dann ist er vom Bal­kon her­un­ter­ge­fal­len” Ich nick­te und war sehr trau­rig, weil mir Ma­mi und das Blut wie­der ein­fiel und ich wein­te. 


Der Po­li­zist schrieb al­les in sein Buch und ging dann zum Te­le­fo­nie­ren. Spä­ter kam er wie­der und sag­te, die Frau Sa­bi­ne von der Für­sor­ge wür­de mich in ein Heim brin­gen. Dann dreh­te er sich in der Tür noch mal um und kam zu­rück, strich mir über den Kopf und sag­te: “Du bist ein tap­fe­rer Kerl, Jan, hast brav dei­ne Ma­ma be­schützt!” Ich strahl­te und frag­te zum hun­derts­ten Mal, wann ich zu Ma­mi kom­me, aber er dach­te lan­ge nach und sag­te, die Frau Sa­bi­ne wür­de mich spä­ter zu ihr brin­gen. Er kniff mich noch­mals freund­lich in die Wan­ge, dann ging er und ließ mich al­lein. 



Ich war­te­te lan­ge, ei­ne Frau brach­te mir Tee und Brot, aber ich konn­te das Brot nicht in den Mund schie­ben, so muß­te sie blei­ben und mich füt­tern. Dann kam Frau Sa­bi­ne, sehr alt und run­ze­lig, hör­te sich al­les an und war
sehr trau­rig, als ich vom gro­ben Hund er­zähl­te, vom schlim­men Fi­cken, wie ich ihn ge­sto­ßen ha­be und er vom Bal­kon ge­flo­gen sei. Und ob wir jetzt end­lich zur Mut­ter kön­nen. Frau Sa­bi­ne seufz­te tief und führ­te mich an der Hand hin­aus, wir stie­gen vie­le Stu­fen hin­auf und hin­un­ter und gin­gen an vie­len Men­schen und Tü­ren vor­bei.


Dann er­reich­ten wir ei­nen Raum, da war ein Bett und dar­auf lag je­mand zu­ge­deckt. Frau Sa­bi­ne stand mit mir dort, dann kam ein Herr im wei­ßen Ge­wand und schien mir der Got­va­ta zu sein, der mit dem lan­gen Bart und der
schwar­zen Bril­le. Er sag­te zu uns: “Tut mir leid!” und zog das Tuch zu­rück, dort lag Mut­ter und schlief. Ich lief hin und um­arm­te sie, aber sie war ganz kühl und wach­te nicht auf. Frau Sa­bi­ne zerr­te mich weg und sag­te, die Mut­ter sei jetzt in ei­nem
bes­se­ren Le­ben und bei den En­geln.


Der Got­va­ta war erst er­staunt, dann schau­te er mich ge­nau­er an und nick­te vor sich hin. “Dei­ne Mut­ter war sehr tap­fer, aber dann ist sie ein­ge­schla­fen, für im­mer und ist bei den En­geln!” Er räus­per­te sich und deck­te die Mut­ter wie­der mit dem Tuch zu. Ich war be­nom­men und schrie un­ter Trä­nen den Got­va­ta an, was ich denn oh­ne Mut­ter tun soll­te? Aber er ging wort­los hin­aus und Frau Sa­bi­ne sag­te, daß sie mich in ein schö­nes Heim zu den Non­nen brin­ge und dort wür­de ich ein schö­nes Le­ben ha­ben. Ich wein­te und schrie, daß ich zur Mut­ter wol­le, aber dann zeig­te sie wie­der auf den zu­ge­deck­ten Kör­per und flüs­ter­te, die ar­me Mut­ter ha­be sehr viel lei­den müs­sen, weil der schlim­me Mann sie ge­sto­chen ha­be, nun aber sei sie fort, lei­der für im­mer fort und kön­ne nicht mehr auf­wa­chen, zu ihrem Jan kom­men.


“Fort, wie Va­ter!” schluchz­te ich ver­zwei­felt und Frau Sa­bi­ne nick­te. Ich wein­te noch lan­ge und sie hielt mich warm und fest um­schlun­gen und ließ mei­ne Trä­nen auf ih­re Blu­se trop­fen. Dann soll­ten wir uns von
Mut­ter ver­ab­schie­den. Ich sah Frau Sa­bi­ne er­staunt an, sag­te dann aber ar­tig: “Auf Wie­der­se­hen, Mut­ter!” und wein­te wie­der. Sie zog mich an der Hand fort, denn sie hat­te noch ei­nen Ter­min, was ich nicht ver­stand, aber es be­deu­te­te, daß wir bei­de schnell
lau­fen muß­ten.


Wäh­rend wir auf das Ta­xi war­te­ten, tratsch­te Frau Sa­bi­ne mit der Frau am Emp­fangs­pult über das Klos­ter, wo wir hin­fuh­ren. Die Frau mein­te, daß die­ses
Klos­ter schon ein we­nig selt­sam sei, ha­be sich von Rom los­ge­sagt und wä­re jetzt ei­ne Auf­fang­stel­le für al­le mög­li­chen Schwes­tern, sol­che, die sich der Kir­che wi­der­setz­ten oder den Ge­hor­sam sonst­wie ver­wei­ger­ten. Ei­ni­ge sol­len auch ihr Ge­lüb­de ge­bro­chen ha­ben und das nicht mal heim­lich, den­ken Sie nur!Selt­sam sei das Klos­ter, wirk­lich sehr selt­sam; ei­gent­lich wä­re es streng ge­nom­men gar kein Klos­ter mehr. Frau Sa­bi­ne seufz­te und sag­te, daß das schon wahr sei, aber man ha­be ja kei­ne Wahl als Für­sor­ge­rin, wo man die Kin­der hin­bräch­te. Au­ßer­dem mö­gen ihret­we­gen die Schwes­tern al­les an­de­re als bra­ve Non­nen sein, sie sei­en nun ein­fach mal die Ein­zi­gen, die in Zei­ten wie die­sen ei­nen Platz und ein Herz für die vie­len Wai­sen­kin­der hät­ten. Und was sich nachts ab­spie­le, sei ihr ei­gent­lich piep­egal, Haupt­sa­che, sie kön­ne wie­der ein ar­mes Wurm si­cher un­ter­brin­gen. Spä­ter setz­te sie sich mit mir in ein Au­to und der Mann fuhr uns durch al­le Stra­ßen, fuhr im­mer­zu wei­ter und hielt dann vor ei­nem gro­ßen Haus.







Das Klos­ter
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Er­staun­li­cher­wei­se wa­ren die Non­nen al­le schwarz gek­lei­det, nicht weiß wie die im Spi­tal. Frau Sa­bi­ne sprach lan­ge im Bü­ro mit den Non­nen, wäh­rend ich auf dem Gang saß und war­te­te; mir kam es zu­min­dest sehr lang vor. Dann ka­men sie aus dem Bü­ro her­aus und spra­chen freund­lich auf mich ein. Frau Sa­bi­ne sag­te, ich blie­be für ei­ni­ge Ta­ge bei den Non­nen, bis man wei­ter­se­he. Und die al­te Non­ne deu­te­te auf die jun­ge, freund­li­che Non­ne und sag­te: “Das ist Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, sie wird die nächs­ten Ta­ge für den klei­nen Jan sor­gen, ver­stehst du?” Ich nick­te und faß­te mit den Fin­ger­chen nach Schwes­ter Ve­ro­ni­kas Hand, denn sie lä­chel­te freund­lich und war so jung, noch viel jün­ger als Mut­ter oder Ire­ne. “Wir wer­den si­cher gu­te Freun­de wer­den!” sag­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und ich nick­te, ob­wohl ich se­hen konn­te, daß
sie un­ter dem schwar­zen Kleid nur ei­ne ganz klei­ne Brust hat­te und wenn wir gu­te Freun­de wer­den soll­ten, muß­te sie schon ei­ne gro­ße Brust wie Mut­ter oder Ire­ne be­kom­men.


Ich sag­te ar­tig: “Auf Wie­der­se­hen, Frau Sa­bi­ne!” und ging Hand in Hand mit Schwes­ter
Ve­ro­ni­ka in die Kü­che, wo ich ein fei­nes Abend­es­sen be­kam. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ver­stand gleich, daß ich mit mei­nen Hän­den nicht viel an­fan­gen konn­te und sie mich füt­tern muß­te. Sie lä­chel­te lieb un­ter ih­rer Ka­pu­ze her­vor und füt­ter­te mich. Dann be­kam ich noch ei­ne Tas­se sau­ren Tee und dann lief ich wie­der
Hand in Hand mit Schwes­ter Ve­ro­ni­ka durch die Gän­ge. Sie er­zähl­te, daß in die­sem Heim ei­ni­ge klei­ne Bu­ben und Mäd­chen wohn­ten, hier und hier sei­en die Schlaf­sä­le — sie deu­te­te mit der Hand links und rechts — aber ich sei schon ein gro­ßer Mann, al­so er­hiel­te ich mein ei­ge­nes Zim­mer.


Ich sag­te, ich fürch­te­te mich, al­lein zu schla­fen, aber Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sag­te, daß im Tee ein biß­chen Schlaf­pul­ver vom Sand­männ­chen ge­we­sen sei und ich si­cher gut schla­fen wür­de. Ich trot­te­te ne­ben ihr her,
bis sie ei­ne Tür öff­ne­te. Es war ein ein­fa­ches, sau­be­res Zim­mer, in dem nur ein Bett und ein Stuhl stand. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka
deu­te­te aufs Bett und sag­te: “Gu­te Nacht, Jan!” Sie wand­te sich zum Ge­hen, ich rief ihr nach: “Bit­te mich aus­zie­hen, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!” 


Sie dreh­te sich um und kam wie­der zu mir, half mir beim Aus­zie­hen. Sie woll­te mich erst mit der Un­ter­ho­se ins Bett schi­cken, aber ich blieb trot­zig ste­hen, bis sie mir zum Schluß die Un­ter­ho­se her­un­ter­zog und pu­ter­rot wur­de,
als sie mei­nen Schwanz sah. Sie sah rasch weg und deck­te mich zu. Ich schick­te ihr ein Gu­te­nacht­küß­chen durch die Luft zu und sie lä­chel­te scheu zu­rück, be­vor sie das Licht lösch­te und die Tür schloß. Ich fürch­te­te mich sehr im Halb­dun­kel, mein Herz klopf­te vor Angst und be­ru­hig­te sich nur lang­sam, als ich mich ver­krümm­te und mit den Fin­ger­spit­zen die­Ei­chel strei­chel­te, bis ich ein­schlief.  


Am Mor­gen weck­te sie mich sehr früh, zog die Vor­hän­ge auf und ließ die Mor­gen­son­ne
her­ein. Ich blin­zel­te und sag­te: “Gun­morn, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!” Sie half mir beim An­zie­hen und sag­te, es gä­be Früh­stück.
Ich sag­te: “Erst ba­den, denn Früh­stück!” Sie
schau­te rat­los und frag­te, was ich denn mein­te. “Erst ba­den, dann Früh­stück, macht Mut­ter im­mer so! Sonst stin­ke ich!” und dann wein­te ich, weil Mut­ter im­mer noch schlief und bei den En­gel­chen blei­ben muß­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trös­te­te mich und drück­te mich an ih­re ma­ge­re Brust; sie war sehr lieb, strich mir übers Haar und mur­mel­te: “Mein ar­mer klei­ner Schatz!”


So gin­gen wir ins Bad. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ließ das Was­ser ein­lau­fen und zog mich in
dem gro­ßen weiß ge­ka­chel­ten Raum aus, wo es ei­ne Ba­de­wan­ne und vier Klos oh­ne Tü­ren und ei­nen gro­ßen Wä­sche­korb gab, ver­le­gen sah sie zur Sei­te, als sie mir die Un­ter­ho­se wie­der aus­zog. Sie fürch­te­te sich of­fen­bar sehr vor
mei­nem Schwanz und sah im­mer nur kurz hin. Mein Schweif war heu­te schon sehr hart, denn ich hat­te ges­tern nicht ge­fickt und es dräng­te mich schon wirk­lich sehr. Ich stand ne­ben der Ba­de­wan­ne, mein Schweif schau­te fest nach vor­ne und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sah ihn die gan­ze Zeit nicht an oder sah gleich wie­der weg. Dann setz­te ich mich ins Was­ser
und war­te­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka krem­pel­te sich die Är­mel hoch und seif­te mich ein, rieb mich mit ei­nem har­ten Wasch­lap­pen und säu­ber­te vor al­lem mei­ne Hän­de, wusch fest rub­belnd mei­ne Fü­ße und Bei­ne.


Ih­re Hand nä­her­te sich zag­haft mei­nem Un­ter­leib, der Wasch­lap­pen fuhr un­end­lich zart und vor­sich­tig die In­nen­schen­kel ent­lang und be­rühr­te das Säck­chen. So­fort zuck­te der Schwanz. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka zog den Wasch­lap­pen zu­rück und seif­te ihn fest ein. Dann fuhr sie wie­der mit un­end­li­cher Vor­sicht den In­nen­schen­kel ent­lang und be­rühr­te das
Säck­chen, rieb es ein biß­chen, dann um­faß­te sie den Schwanz zag­haft mit dem Wasch­lap­pen, um ihn zu wa­schen.


Im sel­ben Au­gen­blick spritz­te es. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka zuck­te zu­rück und rich­te­te sich auf. Ein wei­te­rer Strahl schoß aus dem Schwanz, ich emp­fand ei­nen hef­ti­gen Trieb, mich zu be­rüh­ren und faß­te mit den Fin­ger­chen nach der Ei­chel, strei­chel­te fest und spritz­te al­less­toß­wei­se her­aus. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka stand seit­lich ab­ge­wandt da, hielt das ge­röte­te Ge­sicht ge­senkt und sah un­ter den Wim­pern auf mein son­der­ba­res Tun. Ich sag­te: “Fer­tig, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!” und stand auf, ei­ni­ge Trop­fen zä­her Schleim
fie­len noch ins Was­ser, wäh­rend ich ge­dul­dig war­te­te, bis Schwes­ter Ve­ro­ni­ka mich ab­trock­ne­te. Sie hat­te im­mer noch ein ro­tes
Ge­sicht und sag­te kein Wort.


Viel­leicht hat­te ich et­was falsch ge­macht, je­den­falls war sie schweig­sam und führ­te mich in die Kü­che, wo ich ein Früh­stück be­kam. Dann saß ich den gan­zen Tag im Spiel­zim­mer und sah den an­de­ren Kin­dern zu. Aber ich hielt mich ab­seits, denn die Kin­der scheu­ten sich vor mir und ich fürch­te­te mich vor ih­nen. 


Ich sah Schwes­ter Ve­ro­ni­ka erst am Abend wie­der, als sie mir zu Es­sen gab. Wir lä­chel­ten ein­an­der an und ich strei­chel­te un­be­hol­fen ih­re Schul­ter, be­vor wir
Hand in Hand ins Zim­mer gin­gen. Als sie mich aus­zog und mein Schweif wie­der aus der Un­ter­ho­se flapp­te, sag­te ich: “Sprit­zen bit­te, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!” und streck­te ihr mei­nen Stei­fen ent­ge­gen. Wie­der war sie furcht­bar ver­le­gen und schüt­tel­te ener­gisch den Kopf, deu­te­te stumm, ich sol­le mich ins Bett le­gen. Noch­mals wur­de sie furcht­bar ver­le­gen, weil mein Stei­fer hoch­auf­ge­rich­tet stand, als sie mich ins Bett brach­te. Dann setz­te sie sich an den Bett­rand und strei­chel­te mei­ne Haa­re.


“Ich bin ei­ne Non­ne”, sag­te sie, “und Non­nen tun das nicht, das … mit dem Schweif. Ver­stehst du das, klei­ner Jan?” Ich schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend und frag­te: “Und fi­cken?” Ve­ro­ni­ka wur­de sehr rot, schüt­tel­te den Kopf und sah zu Bo­den. Ich frag­te: “War­um?” Sie dach­te lan­ge nach, dann sag­te sie, daß die Non­nen ver­spro­chen hät­ten, es eben nicht zu tun. Ich sag­te, daß das schön dumm sei, denn ich müs­se doch Sprit­zen, das ver­ste­he sie doch? Aber sie schüt­tel­te den Kopf und schwieg. “Und was tut man da?” frag­te ich, denn mein Stei­fer drück­te mich schon ganz toll. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka gab mir ei­nen Gu­te­nacht­kuß auf die Stirn, stand auf und ging zur Tür. “Ich wer­de be­ten und nach­den­ken, Jan, dann se­hen wir wei­ter!”
Schwes­ter Ve­ro­ni­ka lösch­te das Licht und schloß die Tür lei­se.


Ich krümm­te und wand mich, bis ich den Stei­fen halb­wegs er­reich­te und rieb lan­ge fest auf und ab, spritz­te stoß­wei­se und rieb sanft wei­ter, bis ich ganz fer­tig war und ein­schlief.


Am nächs­ten Mor­gen weck­te mich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka fröh­lich, zog die Vor­hän­ge zu­rück
und sag­te: “Auf, auf! Rasch, rasch, klei­ner Jan!” Ich frag­te: “Gu­ten Mor­gen, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka! Hast du ge­be­tet, we­gen dem Sprit­zen, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka?” Fröh­lich sag­te
sie: “Ja, ha­be ich, und wir ha­ben da si­cher et­was!” sag­te sie und senk­te so­fort wie­der die Au­gen, denn ich war auf­ge­stan­den und
sie muß­te auf mei­nen star­ken Schweif schau­en. Sie er­rö­te­te wie­der furcht­bar, leg­te mir ein Ba­de­tuch um und wir gin­gen ins Bad.


Sie ließ das Was­ser ein und zog mich aus, wur­de ganz rot, als sie da­bei wie­der mei­nen Schwanz sah. Sie sag­te, ich sol­le ste­hen­blei­ben und war­ten, bis sie wie­der­kä­me. Dann ging sie hin­aus und ich war­te­te. Das Was­ser lief und ich pin­kel­te ins Was­ser. Dann war­te­te ich wie­der. Die Tür ging auf, und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka kam mit ei­ner an­de­ren Schwes­ter her­ein. Sie deu­te­te, daß ich ins Bad stei­gen sol­le und sag­te: “Das ist Schwes­ter Ma­ria, du kennst sie si­cher noch, sie ar­bei­tet in der Kü­che. Sie wird es tun.” Dann blieb sie ste­hen und Schwes­ter Ma­ria lä­chel­te mich freund­lich an.


Sie war schon ganz alt und run­ze­lig im Ge­sicht, war aber sehr freund­lich, krem­pel­te die Är­mel hoch und wusch mich ein we­nig. Sie lä­chel­te, als sie mei­nen Stei­fen sah, knie­te sich hin und nahm ihn in die Hand: “Magst
jetzt gleich, klei­ner Jan?” und ich nick­te schnell, lä­chel­te zu­rück. Schwes­ter Ma­ria hat­te über­haupt kei­ne Angst vor mei­nem Schwanz und blieb freund­lich, um­faß­te ihn fest und rieb auf und ab. Ich sah zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, sie stand hin­ter Schwes­ter Ma­ria und sah schwei­gend zu. Ich schloß die Au­gen und lehn­te mei­nen Kopf zu­rück und ge­noß, wie Schwes­ter Ma­ria rieb.
“Sag’s, wenn es kommt!” sag­te Schwes­ter Ma­ria und ich nick­te trä­ge.


Als ich es spür­te, sag­te ich: “Bit­te, es kommt!” Schwes­ter Ma­ria rich­te­te mei­nen
Schwanz ins Was­ser und rieb noch ein biß­chen, hielt ihn un­ter Was­ser und dann spritz­te es fest, trieb in klei­nen, wei­ßen Flo­cken davon. Schwes­ter Ma­ria hielt den Schwanz un­ter Was­ser und drück­te ihn fest aus. Ich sag­te ar­tig: “Dan­ke, Schwes­ter Ma­ria!” und stand auf. Schwes­ter Ma­ria ging nun wie­der, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka seif­te mich ein und ba­dete mich fer­tig. Dann frag­te sie, ob das fein war, und ich sag­te, wie fein das ge­we­sen sei. 


Nun ver­brach­te ich den Tag wie­der da­mit, die Kin­der zu beo­b­ach­ten, wie sie spiel­ten. Mit­tags füt­ter­te mich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und frag­te, wie der Vor­mit­tag ge­we­sen sei. Ich sag­te, daß ich ger­ne bei den Kin­dern sei, aber jetzt wür­de ich lie­ber ins Bett ge­hen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka stand auf und wir gin­gen Hand in Hand ins Zim­mer. Sie zog mich aus und
deck­te mich zu. Dann wand­te sie sich um zum Ge­hen. Ich rief: “Bit­te bleib da, Ve­ro­ni­ka!” Sie dreh­te sich um und setz­te sich wie­der auf die Bett­kan­te. 


Ich wand und krümm­te mich und stram­pel­te die Bett­de­cke mit den Fü­ßen weg. Ich strei­chel­te die Ei­chel mit den Fin­ger­spit­zen und lä­chel­te zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hin­auf, die zwar er­rö­te­te, aber bei mir sit­zen­blieb. Ich lä­chel­te sie an und krümm­te mich ganz stark, faß­te den Schwanz fest an und rieb auf und ab, so gut ich konn­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sah mir atem­los zu, ich blick­te an­ge­strengt zu ihr hin­auf und rieb, so fest ich nur konn­te. Sie beug­te sich vor und sah es sich aus der Nä­he ganz ge­nau an, wie es vor­ne her­aus­s­pritz­te. Ich preß­te al­les her­aus, bis zum letz­ten Trop­fen und streck­te mich auf­seuf­zend wie­der.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka tupf­te den Sa­men mit ei­nem Tüch­lein ab und deck­te mich zu. Dann frag­te sie: “Geht’s dir jetzt bes­ser, klei­ner Jan?” und ich ant­wor­te­te: “Ja, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, jetzt schlaf ich ein biß­chen. Nur der Rü­cken tut mir weh, vom Ver­krüm­men.”
Sie nick­te bedau­ernd und frag­te: “Und mor­gen dann, beim Ba­den, wie­der sprit­zen?” Ich schüt­tel­te den Kopf und sag­te: “Ja,
Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, aber viel­leicht heu­te abend noch ein­mal!” Sie schüt­tel­te den Kopf und lä­chel­te: “Du bist wohl ein Schlim­mer, du!” und kraul­te ganz lieb und freund­lich mei­ne Haa­re.


Ich fühl­te, daß sie das “Schlim­mer” nur freund­lich mein­te und grins­te zu­rück. Dann frag­te ich sie: “Gehst wie­der be­ten, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, mor­gen möch­te ich fi­cken!” Sie schrak zu­rück und wur­de ernst: “Du weißt doch, daß wir Non­nen nicht fick… daß wir das nicht tun!” Ich sag­te, daß das
ganz schön dumm sei, denn das Fi­cken sei sehr schön, aber Schwes­ter Ve­ro­ni­ka schüt­tel­te ener­gisch den Kopf und ver­ließ mich. Ich schlief ein biß­chen, dann stand ich auf und be­gann
die Rip­pen des Heiz­kör­pers zu zäh­len, aber es wa­ren zu vie­le. Ich zähl­te und zähl­te, aber ich be­kam es nicht fer­tig.


Als ich dann je­man­den vor­bei­ge­hen hör­te, öff­ne­te ich die Tür und blick­te hin­aus. Ei­ne Schwes­ter, die ich noch nie ge­se­hen hat­te, blieb ste­hen und blick­te mich an, sah lan­ge auf mei­ne klei­nen Händ­chen und die Fin­ger und auf mei­nen her­un­ter­bau­meln­den Schwanz und frag­te dann, was denn sei? Ich sag­te, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sol­le wie­der kom­men und
mich an­zie­hen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka kam et­was spä­ter und brach­te mich ins gro­ße Spiel­zim­mer. Ich ent­deck­te ein tol­les Buch und blät­ter­te, so gut es ging. Da wa­ren wie­der vie­le Tie­re, klei­ne und gro­ße, auch Kro­ko­di­le und Schlan­gen. Ich sag­te zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, daß ich Tier­bü­cher ger­ne hat­te. Sie sag­te, sie wür­de am Abend wie­der­kom­men und ließ mich wei­ter im Buch
le­sen.


Abends füt­ter­te sie mich und wir lach­ten, als ich ihr er­zähl­te, wie Kro­ko­di­le ih­re
Klei­nen be­ka­men, und dann lach­te sie wie­der und sag­te, die Kro­ko­di­le leg­ten Ei­er, aus de­nen die Klei­nen schlüpf­ten. Wir lach­ten viel, denn so was Dum­mes hat­te ich noch nie ge­hört, denn Kro­ko­di­le se­hen nicht wie Hüh­ner aus und Ve­ro­ni­ka lach­te, weil sie es so lus­tig fand. Ich um­arm­te sie und drück­te mein Ge­sicht ge­gen ihren Bu­sen, dach­te an Mut­ter beim Got­va­ta und wein­te lan­ge. Sie ließ mich aus­wei­nen und mei­ne Trä­nen auf ih­re schwar­ze Kut­te trop­fen, be­ru­hig­te mich und sag­te, es sei Zeit, ins Bett zu ge­hen.


Beim Aus­zie­hen frag­te ich sie, ob sie nicht doch Fi­cken wol­le, aber sie schüt­tel­te den Kopf und lä­chel­te wie­der, ich wüß­te doch schon, daß sie es nicht dür­fe! Ich plap­per­te mun­ter wei­ter, daß mein Schweif doch wie­der steif sei, da müs­se man was tun. “Na­tür­lich”, sag­te sie leicht­hin, “tu es nur, klei­ner Jan!” Ich leg­te mich hin und der Schweif stand auf­recht, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka setz­te sich auf den Bett­rand und sah mich er­war­tungs­voll an. Ich krümm­te mich ein we­nig und strei­chel­te die Ei­chel mit den Fin­gern, dann sag­te ich: “Der Rü­cken tut noch weh!” und ließ wie­der los.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka blick­te mich groß an. Sie er­rö­te­te, als ich sag­te: “Machs du, Ve­ro­ni­ka!” Sie zö­ger­te und sah mich mit flie­gen­dem Atem an. “Was, jetzt gleich?” frag­te sie und ich nick­te. “Bit­te tu es, lie­be Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!” Mit po­chen­dem
Herz zog sie den Är­mel hoch und faß­te vor­sich­tig an mei­nen Schwanz. Ich reck­te ihn noch mehr her­aus und schob den Po­po ein we­nig
auf und ab, schob mei­nen Schwanz in Ve­ro­ni­kas Hand hin und her. Sie er­in­ner­te sich, wie es ging und rieb vor­sich­tig auf und ab. “Bit­te
et­was fes­ter, lie­be Ve­ro­ni­ka!” sag­te ich und sie ge­horch­te.


Ihr Är­mel flapp­te und ih­re Brüs­te wa­ckel­ten un­ter dem schwar­zen Kleid auf und ab, sie keuch­te bald vor An­stren­gung, aber sie mach­te es ganz rich­tig und mit ei­nem Mal sprit­ze es hoch auf. Ih­re Hand zuck­te zu­rück, quä­lend floß ein Strahl her­aus, und ich keuch­te: “Nicht auf­hö­ren, wei­ter­ma­chen!” Sie griff vor­sich­tig auf den schleim­nas­sen
Schwanz, rieb noch ein­mal fest und es spritz­ten noch ei­ni­ge Trop­fen her­aus. Dann wisch­te sie den Schleim von mei­nem Schwanz und von ih­rer Hand. Ich sag­te ar­tig: “Dan­ke, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, das war gut!” und leg­te mich ge­ra­de hin, rä­kel­te mich zum Schla­fen. Sie deck­te mich zu und drück­te mir ei­nen lan­gen Kuß auf die Stirn, dann lösch­te sie das Licht und ging.


Am nächs­ten Mor­gen, als wir an­ge­zo­gen wa­ren und Hand in Hand zum Ba­den gin­gen, kam uns die al­te Schwes­ter Ma­ria ent­ge­gen, sie hat­te schon war­mes Was­ser ein­ge­las­sen und war be­reit, mich zu ba­den. Ich woll­te schon sa­gen, daß das die Ve­ro­ni­ka schon ganz gut selbst kön­ne, aber Ve­ro­ni­ka schüt­tel­te den Kopf und leg­te ei­nen Fin­ger auf den Mund. Ich schwieg und ließ mich von Schwes­ter Ma­ria aus­zie­hen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka stand im Hin­ter­grund und schob ih­re Hän­de in ih­re Är­mel, wäh­rend Schwes­ter Ma­ria mir nun die Un­ter­ho­se aus­zog und mit der Hand ein paar­mal über den Schweif strich. Ich setz­te mich in die Wan­ne und war­te­te. 


Schwes­ter Ma­ria griff gleich nach mei­nem Schwanz und be­gann ihn fest zu rei­ben. Dann sag­te sie: “Ve­ro­ni­ka, komm nä­her, sieh es dir noch­mals ge­nau an!” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trat hin­ter sie und sah über ih­re Schul­ter. Schwes­ter Ma­ria rieb nun ganz schnell, das konn­te sie wirk­lich sehr gut und dann sag­te ich: “Es kommt, Schwes­ter Ma­ria, es kommt!”
Nun hielt sie den Schwanz un­ter Was­ser und rieb wei­ter, es be­gann zu sprit­zen und wie­der schwamm der Schleim in wei­ßen Flo­cken davon. Nun drück­te Schwes­ter Ma­ria den Schwanz ein paar­mal, da­mit der rest­li­che Schleim her­aus­kam und ließ mich los. Ich sag­te: “Dan­ke, Schwes­ter Ma­ria!” und lehn­te mich zu­rück, schloß die Au­gen.


Nun wand­te sich Schwes­ter Ma­ria um und sag­te: “Ve­ro­ni­ka, knie dich ne­ben mich und
ver­su­che es!” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trat vor und knie­te sich hin, krem­pel­te ei­nen Är­mel hoch, griff ins Was­ser und leg­te ih­re Hand um mei­nen Schwanz. Ich war er­staunt, denn so schnell spritz­te es si­cher nicht wie­der. Nun sag­te Schwes­ter Ma­ria: “Rei­ben!” und Ve­ro­ni­ka hob den schlaf­fen Schwanz aus dem Was­ser, rieb hin und her, daß es nur so plät­scher­te. Dann sag­te Schwes­ter Ma­ria: “Sprit­zen!” und ich drück­te fest, aber es kam na­tür­lich nichts, mein Schwanz war noch nicht ein­mal steif ge­wor­den. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka tat, als ob es sprit­zen wür­de und drück­te den Schwanz tief un­ters Was­ser. Dann be­fahl Schwes­ter
Ma­ria: “Pres­sen!” und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka preß­te brav. Die­ses Spiel ge­fiel mir!Schwes­ter Ma­ria stand auf und nick­te. “Das ging schon ganz gut!” und be­gann, mit der Wä­sche im Klei­der­korb zu han­tie­ren.


Ich ließ mich von Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ein­sei­fen und frag­te: “Wann ba­dest du
ei­gent­lich, Ve­ro­ni­ka?” und sie schwieg, schäum­te und seif­te mich wei­ter ein. Schwes­ter Ma­ria blick­te sich nach ei­ner Wei­le
um und sag­te: “Na, mor­gen wie­der, mor­gen ist un­ser Ba­de­tag!” Ich sah, da Ve­ro­ni­ka et­was är­ger­lich war und frag­te wei­ter: “Zu­sam­men ba­den, ba­den wir zu­sam­men?” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka schüt­tel­te den Kopf.


Schwes­ter Ma­ria kam zu uns her­über. “Meinst du, wir ba­den al­le zu­sam­men?” frag­te sie grin­send. Ich nick­te und sag­te zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka: “Das ist sehr lus­tig, ich kann gut zu­sam­men ba­den!” Schwes­ter Ma­ria
dach­te nach, wäh­rend Ve­ro­ni­ka mich wei­ter ab­schrubb­te. Sie sah mich an und schüt­tel­te den Kopf ener­gisch. Schwes­ter Ma­ria knie­te sich nun ne­ben sie, wusch mich auch und sprach lan­ge auf Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ein, denn sie woll­te auch zu­sam­men ba­den. Dann stand sie mau­lend auf und ging wie­der ver­dros­sen zu ihrem Wä­sche­korb.


Als sie ge­gan­gen war und Ve­ro­ni­ka mich ab­trock­ne­te, frag­te ich, war­um sie ein schwar­zes Kleid an­ha­be und Schwes­ter Ma­ria ein brau­nes. Nun lä­chel­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und sag­te, sie sei ei­ne Non­ne, die das Ge­lüb­de ab­ge­legt ha­be, und Schwes­ter Ma­ria nicht, sie sei ei­ne ein­fa­che Schwes­ter. Was
das denn heißt, frag­te ich. Ve­ro­ni­ka dach­te nach, dann ver­such­te sie zu er­klä­ren, daß sie wie die an­de­ren Non­nen ver­spro­chen ha­be, für im­mer im Klos­ter zu blei­ben und zu ge­hor­chen, und daß sie selbst ganz brav blei­ben müs­se.
“Das mit nicht Fi­cken?” sag­te ich und sie nick­te. “Dann darf Schwes­ter Ma­ria weg­ge­hen, aus dem Klos­ter?” frag­te ich, und Ve­ro­ni­ka nick­te. “Und Fi­cken!” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka
zuck­te mit den Ach­seln. “Weiß nicht, klei­ner Jan!” Ich nick­te und war stolz, so et­was Schwie­ri­ges ver­stan­den zu ha­ben. 


Mit­tags konn­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka nicht kom­men, Schwes­ter Ma­ria füt­ter­te mich und brach­te mich wie­der ins Spiel­zim­mer; sie muß­te wie­der in die Kü­che und hat­te kei­ne Zeit, mich ins Bett zu brin­gen. Ich las mit den an­de­ren Kin­dern in den Bil­der­bü­chern und er­klär­te ih­nen, wie das mit den Tie­ren ist und wie sie die Klei­nen be­kom­men. Nach ei­ni­ger Zeit lie­ßen sie mich ste­hen und schrie­en durch­ein­an­der, ein Bub mein­te ver­ächt­lich, daß ich nicht ein­mal das wüß­te, daß ich ja gar nichts wuß­te, ei­gent­lich. Ich wein­te lan­ge, dach­te an die kal­te, schla­fen­de Mut­ter, die jetzt bei den En­geln war und an den Got­va­ta, der sie ein­fach un­ter dem Tuch lie­gen­ge­las­sen hat­te, bei den En­geln.


Abends füt­ter­te mich wie­der Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und brach­te mich ins Bett. Ich blick­te ihr lan­ge in die Au­gen und wa­ckel­te mit mei­nem Po­po, nach ei­ni­ger Zeit krem­pel­te sie den Är­mel seuf­zend hoch und schob die Hand un­ter die De­cke. Ich stram­pel­te mich so­fort frei und ge­noß es, vom Rei­ben wur­de ich bald sehr auf­ge­regt und spritz­te. Nun mach­te Ve­ro­ni­ka so lan­ge wei­ter, bis ich fer­tig war. “Dan­ke, lie­be Ve­ro­ni­ka!” sag­te ich, wäh­rend sie mich sau­ber tupf­te und ih­re Hän­de ab­wisch­te.


Ve­ro­ni­ka saß noch am Bett­rand und woll­te re­den. “Die Mut­ter Obe­rin hat mir be­foh­len,
al­les für dich zu tun, al­so Es­sen füt­tern, Ler­nen und Klei­der an­zie­hen, aber auch aufs Klo mit­ge­hen, Ba­den und … das.” Ich frag­te: “Sprit­zen auch?” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sah zu
Bo­den, dann sag­te sie et­was un­si­cher: “Ja, Sprit­zen auch, glau­be ich!” Sie lä­chel­te ver­le­gen mit ihrem ver­schwitz­ten, ro­ten Ge­sicht und sag­te: “Ich ha­be das frü­her
noch nie ge­tan, Jan, ich muß mich erst dar­an ge­wöh­nen” und ich bat sie, sich schnell zu ge­wöh­nen, denn ich hat­te sie sehr lieb.


Dann frag­te ich neu­gie­rig, wer die Mut­ter Oben­drin sei. Sie ver­bes­ser­te: “Mut­ter Obe­rin!” und sag­te, daß sie vor­ne im Bü­ro ge­ses­sen ha­be, als ich an­ge­kom­men sei. Ich sag­te: “Die al­te Non­ne mit dem di­cken Kreuz
und der Hals­ket­te?” und Ve­ro­ni­ka nick­te. Ich schmatz­te ihr ei­nen di­cken Gu­te­nacht­kuß durch die Luft zu und schloß die Au­gen.


Am nächs­ten Mor­gen gin­gen wir wie­der zum Bad, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trug ein di­ckes Hand­tuch und ei­nen Wä­sche­sack in der an­de­ren Hand. Als wir ein­tra­ten, ließ Schwes­ter Ma­ria ge­ra­de das Was­ser ein und hat­te ihr Kopf­tuch schon auf­ge­macht. Sie hat­te kur­ze, hell­graue Haa­re und sehr vie­le Fal­ten im Ge­sicht und am Hals. Nun zog sie mich aus und hieß mich, ins
Was­ser zu stei­gen, dann zog sie ih­re Kut­te ganz aus. Sie war sehr dick und spe­ckig‐fal­tig und hat­te ein ganz hel­les, grau­es Haar­bü­schel zwi­schen den Bei­nen.


Sie stieg nun eben­falls in die Wan­ne, set­ze sich mir mit ge­spreiz­ten Bei­nen ge­gen­über und sag­te zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, sie sol­le sich nun end­lich be­ei­len. Schwes­ter
Ve­ro­ni­ka trau­te sich nicht recht, da sag­te Schwes­ter Ma­ria, sie sol­le nicht so tun, sie wür­den doch sonst auch Wo­che für Wo­che ge­mein­sam Ba­den. Wäh­rend sich nun Schwes­ter Ve­ro­ni­ka mit dem Rü­cken zu uns wand­te und aus­zog, starr­te ich auf Schwes­ter Ma­ri­as Haar­bü­schel. Dort klaff­te ein tie­fer, ro­ter Spalt und ich konn­te auch ihr Löch­lein ganz ge­nau se­hen. 


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka be­deck­te mit ihren ge­kreuz­ten Ar­men ih­re Brüs­te und kam zu uns her­über. Sie war schmal und schlank, hat­te ganz klei­ne, spit­ze Brüs­te und kurz­ge­schnit­te­ne blon­de Haa­re, ein klei­nes hell­blon­des Haar­bü­schel zwi­schen den Bei­nen, aber ih­re Spal­te konn­te man nur er­ah­nen. Sie
blieb un­sch­lüs­sig ste­hen, wo sie sich hin­set­zen soll­te.Schwes­ter Ma­ria zog mich an der Schul­ter nach vorn und sag­te zu Ve­ro­ni­ka, sie sol­le sich hin­ter mich set­zen. Ve­ro­ni­ka stieg ein und ich sank zu­rück, auf Schwes­ter Ve­ro­ni­kas Schoß.


Schwes­ter Ma­ria hat­te ge­merkt, daß ich die gan­ze Zeit auf ihr Löch­lein ge­starrt hat­te und ei­nen ganz har­ten Schwanz davon be­kam. Sie grins­te und frag­te, ob der Prinz es jetzt wol­le? Ich war zu­erst ver­wirrt, ahn­te aber, was sie mein­te und nick­te. “Aber Fi­cken mag ich noch lie­ber!” sag­te ich, und sie sah mich über­rascht an. “Ja, wirk­lich?” frag­te sie und ich dach­te, daß das doch ei­ne dum­me Fra­ge sei
und nick­te hef­tig.


Sie lä­chel­te kopf­schüt­telnd vor sich hin und griff nach vorn auf mei­nen Schwanz; ih­re Spal­te und das Löch­lein wei­te­ten sich, als sie sich vor­beug­te. Dann rieb sie fest los, ihr gan­zer fet­ter Leib ru­ckel­te mit. Ich spür­te, wie Ve­ro­ni­kas Leib un­ter mei­nem Po­po
mit­beb­te. Das ging ei­ne Wei­le lang so, dann spritz­te ich, und Schwes­ter Ma­ria hielt den Schwanz schnell ins Was­ser, da­mit die Flo­cken dort schwim­men konn­ten. Ma­ria preß­te und frag­te: “War’s gut, mein klei­ner Prinz?” und ich nick­te. Dann lehn­te ich mich an die zit­tern­de Ve­ro­ni­ka und mach­te die Au­gen zu, so gut tat das. 


Nun wusch sich Schwes­ter Ma­ria
mit gan­zem Ei­fer selbst, seif­te sich ein und rub­bel­te die Sei­fe auf ihrem Kör­per. Ve­ro­ni­ka schrubb­te mich in­zwi­schen auch und seif­te
mich ein, wusch mich sehr lie­be­voll und zart. Dann hieß sie mich aus dem Bad aus­stei­gen, Schwes­ter Ma­ria kam auch aus dem Was­ser und leg­te mir ein Ba­de­tuch um.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka wusch sich, im­mer noch zit­ternd, seif­te Brust und Bei­ne mit dem Wasch­lap­pen ein und wusch dann al­les wie­der ab; dann stand sie im Bad auf und blieb mit dem Ge­sicht zur Wand ste­hen, steck­te die Ar­me seit­lich weg und war­te­te. Sie zit­ter­te und beb­te am gan­zen Kör­per. Schwes­ter Ma­ria seif­te ihren Rü­cken ein, dann drück­te sie ih­re Schul­tern nach vorn und zog die Hüf­te nach hin­ten, bis Ve­ro­ni­ka ihren Po­po und die Spal­te ganz weit auf­klaf­fend her­aus­streck­te. Dann griff Schwes­ter Ma­ria mit dem Wasch­lap­pen in die Po­po­spal­te und rieb dort ganz fest, rutsch­te tie­fer vor und rieb auch Ve­ro­ni­kas Spal­te sau­ber. Ve­ro­ni­ka keuch­te laut und wand sich bei die­sem fes­ten Rei­ben,
streck­te ihren Po­po noch wei­ter her­aus, ganz weit ge­öff­net streck­te sie ih­re Spal­te Schwes­ter Ma­ria ent­ge­gen. 


Nun leg­te Schwes­ter Ma­ria den Wasch­lap­pen ins Was­ser, spritz­te mit der Hand Was­ser auf Schwes­ter Ve­ro­ni­kas Bei­ne und Po­po, rieb da­nach ihr Po­loch und die Spal­te so lan­ge mit der Hand, bis Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hef­tig schnauf­te. Schwes­ter Ma­ri­as Fin­ger bohr­te sich wie­der tief in Ve­ro­ni­kas Po­po, bis die­se laut keuch­te und wein­te und zum En­de kam. Dann rich­te­te sich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka mit ro­tem Kopf auf, stieg aus dem Was­ser und
wand sich das Ba­de­tuch rund­her­um. Sie trock­ne­te mich ab und zog mich schnell an.  


Schwes­ter Ma­ria hat­te sich wäh­rend­des­sen auf ei­nes der vier Klos ge­setzt und ich hör­te
sie Pi­pi ma­chen, dann furz­te sie so laut, daß es nur so dröhn­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka dreh­te sich mit dem Rü­cken zu mir und zog sich an, nun kuckte ich noch­mals nach hin­ten und sah, daß Schwes­ter Ma­ria ih­re Hand zwi­schen den Bei­nen hat­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka wur­de des­we­gen sehr ver­le­gen, pack­te mich ziem­lich hef­tig­bei den Schul­tern und zog mich hin­aus, dort leg­te sie rasch ih­re Kut­te fer­tig an. Schweig­sam gin­gen wir ins gro­ße Spiel­zim­mer. Sie sag­te, daß sie mich abends wie­der ab­ho­len wür­de und ging, sie muß­te näm­lich zur Schu­le ar­bei­ten ge­hen.


Mit­tags be­kam ich das Es­sen von Schwes­ter Ma­ria, und ich sag­te ihr, daß ich sie noch im Klo ge­se­hen ha­be, rei­ben. Sie sag­te schnell “Pscht!” und blick­te sich um, ich fürch­te­te mich auch und sah mich um, viel­leicht kam doch der gro­be Hund noch ein­mal. Aber es war nichts, und Schwes­ter Ma­ria lä­chel­te wie­der ver­schwö­re­risch und frag­te flüs­ternd, was ich nach dem Es­sen ma­che. Ich flüs­ter­te zu­rück: “Will ins Bett ge­hen!” und nahm noch ei­nen
Löf­fel Grieß­brei. “Und Fi­cken!” sag­te ich mit
vol­lem Mund und lä­chel­te sie an. Sie war sehr ner­vös und sag­te wie­der “Pscht!”, aber es kam wie­der nie­mand. Dann aß ich brav al­les auf und sie wisch­te mir den Mund ab.


Nach dem Es­sen stand ich auf und sie nahm mei­ne Hand, wir gin­gen zum Zim­mer. Schwes­ter Ma­ria ging wat­schelnd mit und sah sich im­mer wie­der um. Im Zim­mer an­ge­kom­men sag­te ich: “Bit­te aus­zie­hen!” und stell­te mich hin.
Schwes­ter Ma­ria zog mich aus und be­tas­te­te mei­nen Schwanz, der schon wie­der so fest ge­schwol­len war. “Bit­te Fi­cken, Schwes­ter
Ma­ria!” sag­te ich und streck­te ihr den Schwanz ent­ge­gen. Sie at­me­te scharf ein, als ich mit mei­nen Fin­ger­chen die Kut­te an­faß­te
und ein biß­chen an­hob. Sie setz­te sich auf den Bett­rand und schlug die Kut­te ganz her­auf, daß ich ihr grau­es Haar­bü­schel
und die ro­sa Spal­te gut se­hen konn­te. Mein Schwanz wur­de davon noch fes­ter und klopf­te. 


Ich stell­te mich zwi­schen ih­re Bei­ne und sag­te: “Bit­te, mußt mich fest­hal­ten!” Schwes­ter Ma­ria griff nach mei­nen Schul­tern und zog mich vor, mein Schwanz glitt in ih­re Spal­te. Das Löch­lein war sehr klein und eng, der Schwanz ging nicht gleich hin­ein, aber ich zwäng­te mei­nen Schwanz hin­ein und lä­chel­te dann in ihr fal­ti­ges Ge­sicht.


Das Fi­cken ge­fiel ihr gut, sie ver­stand bald, wie sich mich fest­hal­ten muß­te und wir fick­ten sehr schnell. Ich frag­te: “Tut es gut?” und sie nick­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen. “Es kommt, Schwes­ter Ma­ria!” rief ich, weil ich schon sehr schnell fer­tig war und sie drück­te mich ganz fest an sich, als ich spritz­te und ließ al­les in sich hin­ein­rin­nen. Ich seufz­te tief und sag­te: “Dan­ke, Schwes­ter
Ma­ria!” Sie zog ih­re Kut­te wie­der zu­recht und leg­te mich ins Bett. Nach­mit­tags hol­te mich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka zum Spie­len und Zäh­len. Als sie mich nach dem Abend­es­sen ins Bett brach­te, frag­te sie, wie es denn heu­te ge­gan­gen sei, und ich sag­te fröh­lich: “Gut, gu­tes Fi­cken heu­te!”


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka wur­de ganz blaß, dann sag­te sie, daß ich si­cher wohl nur ei­nen
Scherz ma­che. Aber ich schüt­tel­te den Kopf und streck­te ihr mei­nen Schweif ent­ge­gen. Aber sie hat­te heu­te kei­ne Lust, saß stumm da­ne­ben und ließ mich al­lein ma­chen.


An den nächs­ten Ta­gen rieb mich Schwes­ter Ma­ria nur ganz kurz, dann rief sie Ve­ro­ni­ka nach vorn, die sich nun hin­kni­en und den Är­mel auf­rol­len muß­te. Sie rieb ganz vor­sich­tig und Schwes­ter Ma­ria re­de­te ihr im­mer drein, was sie ma­chen sol­le. Ve­ro­ni­ka brach­te mich un­ter Was­ser zum Sprit­zen 
und ließ die Flo­cken dav­on­schwim­men; brav rieb sie wei­ter, bis es ganz auf­hör­te. An­schlie­ßend wur­de ich ge­wa­schen und
dann sag­te Schwes­ter Ma­ria, daß Schwes­ter Ve­ro­ni­ka es nun al­lein kön­ne und sie mor­gen nicht mehr mit­kom­men müs­se.


Das war aber ganz dick ge­lo­gen, denn nach dem Mit­tag­es­sen brach­te sie mich wie­der ins Zim­mer und zog mich nackt aus, kit­zel­te mich und stütz­te sich mich hoch­ge­schla­ge­n­er Kut­te und her­aus­ge­streck­tem Po­po mit bei­den Ar­men am Bett ab. Das kann­te ich schon von Ire­ne und schob mei­nen Schwanz von hin­ten in ihr Löch­lein, was sehr müh­sam war, weil es so
klein und eng war. Aber dies­mal ge­fiel ihr das Fi­cken viel bes­ser und sie griff mit ei­ner Hand zwi­schen ih­re Bei­ne und ru­ckel­te am Schweif­chen, bis das Löch­lein zu zwi­cken be­gann und ich wie­der al­les hin­ein­spritz­te. Sie rieb noch am Bu­ckel­chen wei­ter, bis sie
nach vorn sack­te und ei­nen Mo­ment ru­hig da­lag, dann sag­te sie, daß der klei­ne Jan das Fi­cken sehr gut kann und sie mor­gen mit­tags wie­der kom­men wol­le.


In den nächs­ten Ta­gen ba­dete mich mor­gens Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, denn Schwes­ter Ma­ria blieb weg, wie sie es ge­sagt hat­te. Mit­tags, wenn Schwes­ter Ve­ro­ni­ka in der Schu­le ar­bei­te­te, kam Schwes­ter Ma­ria nach dem Es­sen mit und wir fick­ten ganz toll, meist über den Bett­rand oder den Stuhl ge­beugt, das Schweif­chen gleich­zei­tig rei­bend, was sie sehr moch­te. Abends kam wie­der Ve­ro­ni­ka und ließ mich meist al­lein ma­chen, da­mit ich es ler­ne, für spä­ter. Das sag­te sie oft, daß
es bes­ser sei, al­les selbst zu kön­nen. Aber manch­mal bat ich sie, weil es mir al­lein zu müh­sam war, und sie ließ mich sanft in ih­re Hand sprit­zen.


Dann kam wie­der der Ba­de­tag. Wie das letz­te Mal er­war­te­te uns schon Schwes­ter Ma­ria, ließ das Was­ser ein­lau­fen und war schon halb aus­ge­zo­gen. Rasch zog sie mich aus, wäh­rend sich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka mit dem Rü­cken zu uns ent­klei­de­te. Ver­stoh­len rieb Schwes­ter Ma­ria ein biß­chen an mei­nem Schweif, be­vor ich ins Was­ser stieg. Dann stieg sie auch ins Was­ser und ich sah mir wie­der ih­re Spal­te und das klei­ne Loch an. Sie grins­te und zeig­te al­les, weil sie ein lie­ber klei­ner Schelm war. 


Dann war Schwes­ter Ve­ro­ni­ka auch aus­ge­zo­gen und setz­te sich wie­der hin­ter mich. Wir plansch­ten und spritz­ten uns ge­gen­sei­tig an, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und Ma­ria
kit­zel­ten mich und ich lach­te, bis mir die Luft aus­ging, und stand mit mei­nem Stei­fen zwi­schen den bei­den im Was­ser. “Na­nu, schau,
was ha­ben wir denn da?” sag­te Schwes­ter Ma­ria mit ge­spiel­tem Er­stau­nen und hielt mei­nen Stei­fen in der Hand. “Was tun wir denn da, wirk­lich?” Ich sag­te ar­tig: “Bit­te sprit­zen,
Schwes­ter Ma­ria!” und sie nick­te. Ich sah zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, die mich an­lä­chel­te und mit ei­nem Schul­ter­zu­cken be­ja­hend nick­te.


Schwes­ter Ma­ria be­gann zu rei­ben, ich ging lang­sam in die Knie und ge­ri­et mit dem Schwanz im­mer nä­her zu ihr, sie rieb und zog mich gleich­zei­tig zu sich. Auf ein­mal rutsch­te ich nach vor­ne. Mein Schwanz fand so­fort ih­re Spal­te und ich steck­te ihn so schnell ich konn­te in ihr Löch­lein. Ich hör­te Ve­ro­ni­ka lei­se ru­fen: “Aber Schwes­ter Ma­ria!”
und blick­te beim Fi­cken zu­rück. Ve­ro­ni­ka hat­te die Hän­de vor das Ge­sicht ge­schla­gen, ich fick­te wei­ter und es plät­scher­te laut, Schwes­ter Ma­ria drück­te mir ih­re Schei­de ent­ge­gen und Ve­ro­ni­ka blin­zel­te zwi­schen ihren Fin­gern neu­gie­rig durch, ihr Mund
mach­te ein gro­ßes O. Schwes­ter Ma­ria hielt die Bei­ne weit ge­spreizt, hat­te mich am Po ge­packt und schob mei­nen Schwanz fest ins
sich, rein und raus. Ich sah, daß Ve­ro­ni­ka fas­zi­niert auf mei­nen Schwanz sah, der im­mer wie­der pum­pend in Ma­ri­as Löch­lein ver­schwand. Ich spreiz­te mei­ne Bei­ne noch mehr, da­mit sie al­les se­hen konn­te und dann muß­te ich schon sprit­zen. Schwes­ter Ma­ria hielt mich in sich ge­drückt und freu­te sich sehr, weil ich al­les in sie hin­ein­lau­fen ließ; Ve­ro­ni­ka zit­ter­te jetzt wie Es­pen­laub und flüs­ter­te im­mer wie­der: “Oh nein, oh nein!”.


Ich blieb ei­nen Mo­ment auf Ma­ri­as Bauch lie­gen, dann fin­gen wir al­le an, uns zu wa­schen. Ve­ro­ni­ka wusch mich ganz sanft und war ein we­nig zer­streut, ich muß­te ihr sa­gen, daß ich nicht nur ein Bein ha­be und sie das zwei­te auch wa­schen müs­se. Sie lä­chel­te und sag­te, Ent­schul­di­gung, das ha­be ich ganz ver­ges­sen und ich dach­te, wie kann man nur ein zwei­tes Bein ver­ges­sen? Schwes­ter Ma­ria war als ers­te fer­tig und hob mich aus dem Bad, häng­te mir wie­der ein Ba­de­tuch um. 


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka war ganz ner­vös und wusch sich sehr rasch, stand gleich auf und stell­te sich mit dem Ge­sicht zu den Flie­sen. Sie zit­ter­te am gan­zen Kör­per und drück­te ihren Po von selbst weit her­aus. Schwes­ter Ma­ria seif­te sie mit dem Wasch­lap­pen ganz fest ein, Ve­ro­ni­ka streck­te ihren Po ganz weit nach hin­ten und Schwes­ter Ma­ria seif­te ihren Po und die Spal­te ganz fest ein. Dann leg­te sie den Wasch­lap­pen weg und seif­te
mit der Hand wei­ter, Ve­ro­ni­ka zit­ter­te und ächz­te und wein­te ein biß­chen. Schwes­ter Ma­ria steck­te ei­nen Fin­ger in Ve­ro­ni­kas
Po­po­loch und stieß ein biß­chen, so daß Ve­ro­ni­ka­noch mehr zit­ter­te und seufz­te.


Ma­ria zog den Fin­ger wie­der aus dem Po­po­loch und strich fest in der Spal­te auf und ab. Ve­ro­ni­ka seufz­te und zit­ter­te am gan­zen Leib, ging noch mehr in die Knie und
hielt sich jetzt an den Was­ser­häh­nen fest. Sie streck­te ihren Po­po ganz weit her­aus, wein­te schluch­zend und kreis­te mit dem Po­po in der Luft, so daß Schwes­ter Ma­ria noch wei­ter hin­ein­grei­fen konn­te und end­lich Ve­ro­ni­kas Po­po­loch ge­fun­den hat­te. Ve­ro­ni­ka
zit­ter­te, stöhn­te und wein­te und sack­te nach vorn, warf sich hin und her. Ich stand ne­ben ihr und strei­chel­te ihren Kopf mit den Fin­ger­chen: “Mußt nicht wei­nen, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!”  Ihr Po­po zuck­te lan­ge vor und zu­rück, bis Schwes­ter Ma­ria auf­hör­te. Dann zog Ma­ria sich schwei­gend an und ging mit dem
Wä­sche­korb hin­aus. 


Ich war­te­te noch lan­ge bib­bernd, bis Schwes­ter Ve­ro­ni­ka lang­sam aus dem Was­ser kam, mich ab­trock­ne­te und an­zog. Dann wand­te sie ihr ver­heul­tes Ge­sicht zur Wand und zog sich an. Schwei­gend gin­gen wir den Gang ent­lang, aber sie irr­te sich und brach­te mich nicht zum Spiel­zim­mer, son­dern in mein Zim­mer. Ver­wun­dert blick­te sie auf, als wir be­reits auf dem Bett­rand sa­ßen. Sie über­leg­te es sich und wir blie­ben noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke sit­zen.


“Wir Non­nen wol­len so et­was nicht tun,” sag­te sie, “wir ha­ben ver­spro­chen, daß wir nicht fi­cken, nicht mit uns da un­ten spie­len.” Sie schwieg lan­ge und schau­te durch den Bo­den hin­durch. “Und auch auf al­les, was dem Kör­per Freu­de macht, ver­zich­ten!” Ich
blick­te trau­rig auf den Bo­den, weil sie auch trau­rig blick­te, aber ich ver­stand es nicht. Dann fuhr sie fort: “Ich hal­te mich ja
die gan­ze Zeit zu­rück, aber manch­mal über­kommt es mich, über­flu­tet mich wie ei­ne Wel­le und ich kann nichts da­ge­gen tun. Vor al­lem, wenn ich dir zu­se­he oder jetzt vor­her beim Fi­cken. Schwes­ter Ma­ria soll­te es nicht tun, aber es ist für sie nicht so streng wie für mich. Schwar­ze Kut­te, brau­ne Kut­te, du weißt noch.” Ich nick­te, das hat­te ich schon ver­stan­den. Aber war­um Schwes­ter Ve­ro­ni­ka gar nichts durf­te, ver­stand ich über­haupt nicht. Sie blick­te sehr trau­rig und wein­te ein biß­chen. Ich strei­chel­te ihren Arm und ihren Bu­sen mit mei­nen Fin­ger­chen und sag­te im­mer wie­der: “Mußt nicht wei­nen, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka!”


Aber sie wein­te trotz­dem no­che ein biß­chen wei­ter. Ich woll­te ganz tap­fer sein und sag­te: “Mußt nicht mehr Jan rei­ben, wenn es dich über­schwappt, sollst nicht wei­nen we­gen Jan und dem Fi­cken!” Doch sie lä­chel­te mich mit trä­nen­nas­sen Au­gen an und schüt­tel­te
den Kopf: “Nein, lie­ber Jan, so ha­be ich’s nicht ge­meint. Du bist ein ganz Ar­mer und ich wer­de Dir hel­fen, so lan­ge du mich brauchst!” Ich nick­te er­leich­tert und freu­te mich doch, weil ich so tap­fer ge­we­sen war, ich ganz Ar­mer.


So ver­gin­gen vie­le Ta­ge, Schwes­ter Ma­ria kam fast je­den Tag und fick­te mit mir, sie hat­te nun we­ni­ger Scheu, da Schwes­ter Ve­ro­ni­ka es wuß­te. Wenn Schwes­ter Ve­ro­ni­ka manch­mal nach­mit­tags her­ein­kam, hielt ich er­schro­cken in­ne und war­te­te, bis sie die Tür wie­der zu­mach­te, da­mit es sie nicht über­flu­te­te. Beim nächs­ten Ba­de­tag fick­te ich nicht mit Schwes­ter Ma­ria und zwin­ker­te Ve­ro­ni­ka ver­schwö­re­risch zu, wäh­rend aus mei­nem Schwanz un­ter Was­ser wie­der die Flo­cken spritz­ten.


Schwes­ter Ma­ria rieb sie heu­te nicht mehr so fest beim Ba­den und brach­te sie auch nicht mehr zum Keu­chen. Abends frag­te ich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, ob das nicht sehr tap­fer war, weil ich nicht im Bad ge­fickt ha­be und Schwes­ter Ma­ria sie heu­te nicht zum Heu­len ge­bracht ha­be. Sie strei­chel­te mir übers Haar und sag­te, Jan sei ihr al­ler­tap­fers­ter Freund, der sich das so gut ge­merkt hat­te. Sie ha­be nur noch ei­nen ein­zi­gen Freund au­ßer mir, den Chris­tus. Ich wun­der­te mich sehr, denn im Klos­ter wa­ren über­all die klei­nen Holz­männ­chen aufs Kreuz ge­na­gelt wor­den
und das nann­ten sie dann den Chris­tus. Ich miß­trau­te der Sa­che, denn auch der Chris­tus mit sei­nen fest­ge­na­gel­ten Ärm­chen war ein
Krüp­pel wie ich.


Wenn wir mit­tags fer­tig­ge­fickt hat­ten, brach­te mich Schwes­ter Ma­ria in das gro­ße Spiel­zim­mer, wo Schwes­ter Ve­ro­ni­ka meist schon war­te­te und fest mit mir lern­te. Sie zeig­te mir ein Buch mit al­len Buch­sta­ben und ich be­kam Pa­pier und Blei­stift und mal­te Krin­gel und Zick­zack und das gro­ße B. Der
al­te Bär fiel mir ein und ich wein­te bit­ter­lich, denn er war ganz al­lein und vom Bal­kon ging es weit in die ge­fähr­li­che Tie­fe
hin­un­ter.


Die al­te Non­ne aus dem Bü­ro mit dem glit­zern­den Kreuz um den Hals, die Frau Obe­rin glau­be ich, kam ins Spiel­zim­mer und rief: “Jan, Be­such für Dich!” Ich wuß­te nicht, was das war und blieb mit of­fe­nem Mund sit­zen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka knuff­te mich in die Sei­te, ich sol­le auf­ste­hen, die al­te Non­ne lä­chel­te streng und sag­te: “Husch, husch, kommt mit!” Ich folg­te brav und ging hin­ter ihr her, ins Bü­ro. Dort sa­ßen Ire­ne und ein lus­ti­ger, bunt an­ge­zo­ge­ner Mann mit
gro­ßem Schnauz­bart.


Ich schrie freu­dig auf und stürz­te mich auf Ire­ne, um­arm­te sie ganz fest und wein­te, ließ mei­ne Trä­nen auf ihren Hals trop­fen, die ganz lus­tig zwi­schen ihren Brüs­ten in die Spal­te lie­fen und un­ter ihrem Pull­over
ver­schwan­den. Dann durf­te ich auf ihrem Schoß sit­zen­blei­ben und sie spra­chen lan­ge über mich.


Der Herr Kal­le und Ire­ne wa­ren jetzt erst vom Meer zu­rück­ge­kom­men und hat­ten das Schreck­li­che ge­hört. Sie woll­ten mich gleich mit­neh­men, in die gro­ße neue Woh­nung vom Herrn Kal­le, und Ire­ne zeig­te ei­nen Brief von
Mut­ter, wo sie Ire­ne ge­schrie­ben hat­te, sie sol­le ja gut für mich sor­gen, wenn sie ein­mal nicht mehr sei. Aber es ging nicht gleich, sag­te die al­te Non­ne und spiel­te mit dem Kreuz, der um ihren Hals hing, es muß­te das Für­sor­ge­amt und die Po­li­zei und noch wer ge­fragt wer­den. Ire­ne ver­sprach, sich um al­les zu küm­mern und mich wie­der zu be­su­chen.


Die al­te Non­ne lä­chel­te mich wie­der streng an, dann brum­mel­te sie, was ich denn da­zu mei­ne? Ich wuß­te nicht, wie man die Po­li­zei und das an­de­re Amt fra­gen muß­te und sag­te: “Weiß nicht, al­te Schwes­ter, mußt Po­li­zei fra­gen!” Sie lä­chel­te grim­mig und frag­te noch­mals: “Willst du denn nicht bei Tan­te Wa­n­ek woh­nen?” Ich nick­te schnell und hef­tig und hielt Ire­nes Hals ganz fest um­klam­mert, ließ sie nie mehr los. Die al­te Non­ne lä­chel­te jetzt ganz weich und klapp­te ihr Schrei­be­buch zu­sam­men. Ich durf­te mit Ire­ne noch bis zum Tor mit­ge­hen und Herrn Kal­les neu­es Au­to be­wun­dern, es war ganz li­la­far­ben und hat­te weiß­ro­te Sit­ze und kein Dach, da­für
aber ganz lan­ge Flü­gel hin­ten. “Ein Fleet­wood”, sag­te Herr Kal­le zwin­kernd mit sei­ner tie­fen Stim­me und ich zwin­ker­te, denn Herr Kal­le lieb­te Ire­ne ganz toll und tät­schel­te freund­lich ihren Po­po, als wir aus dem Klos­ter gin­gen und die al­te Schwes­ter Obe­rin hus­te­te, weil sie sich ver­schluckt hat­te.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka wein­te ein biß­chen tap­fer, dann gab sie Herrn Kal­le und Ire­ne die Hand. “Er wird es si­cher bei uns sehr schön ha­ben!” sag­te Ire­ne und dann um­arm­te sie Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und hielt sie ganz lieb fest. Ich schluck­te, als sie mit quiet­schen­den Rei­fen los­fuh­ren und tas­te­te nach Ve­ro­ni­kas Hand. Als wir hin­ein­gin­gen, sah ich ih­re Trä­nen und sag­te: “Mußt nicht wei­nen, Ve­ro­ni­ka, ich bin ja noch da!” Dann sag­te ich noch zu ihr, wenn mei­ne Ärm­chen 
ei­nes Ta­ges län­ger wer­den, daß ich sie dann auch so ganz lieb um­ar­men wer­de wie die Ire­ne.


Ich lern­te jetzt ganz fest und zähl­te Blei­stif­te, bis mir der Kopf schwind­lig wur­de, aber Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trieb mich an, wir woll­ten Tan­te Ire­ne Wa­n­ek da­mit über­ra­schen, wie viel ich in­zwi­schen ge­lernt hat­te. Die Ta­ge ver­gin­gen, dann kam wie­der un­ser Ba­de­tag, und dies­mal zog mich Schwes­ter Ma­ria auf ihren Schoß und griff rund um mich her­um, ich reck­te mei­nen Schwanz Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ent­ge­gen und Ma­ria rieb ganz fest von hin­ten.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka starr­te mich an und wur­de ganz un­ru­hig, denn Ma­ria rieb ganz fest und ziel­te mit der Schwanz­spit­ze auf Ve­ro­ni­ka. Je fes­ter sie rieb, des­to mehr
schob sie mich nach vorn, be­rühr­te mit dem Schwanz fast schon Ve­ro­ni­ka. Sie rieb und schob mich vor, bis mein Schwanz Ve­ro­ni­ka
be­rühr­te und der ers­te Strahl auf ih­re Brust spritz­te. Dann hielt Ma­ria den Schwanz rasch un­ter Was­ser, wo er wie­der wei­ße Flo­cken mach­te. 


Ve­ro­ni­ka stand auf und stell­te sich zit­ternd mit dem Ge­sicht zur Wand. Schwes­ter Ma­ria stieg rasch aus dem Was­ser und ließ mich ein­fach sit­zen. Ma­ria rieb heu­te nur Ve­ro­ni­kas Spal­te, ich saß im Was­ser und sah von un­ten zwi­schen Ve­ro­ni­kas Bei­nen hin­auf, die wie­der zu wei­nen be­gann und keu­chend mit dem Po­po kreis­te. Ich sah auf Schwes­ter Ma­ri­as Fin­ger, der ganz schnell Ve­ro­ni­kas Schweif­chen rieb; das hat­te Ma­ria bis­her
noch nie ge­tan! Ich stand auf, als Ve­ro­ni­ka im­mer mehr zu­sam­men­sack­te und das ver­heul­te Ge­sicht an mei­nem Hals ver­grub, sich an mei­nen Schul­tern ab­stütz­te und noch ein biß­chen mehr wein­te. Trotz­dem streck­te sie ihr Schweif­chen ver­lan­gend her­aus, ließ
Ma­ria mit ver­knif­fe­nem Ge­sicht wei­ter­rei­ben. Ich stütz­te sie ganz tap­fer, bis Schwes­ter Ma­ria auf­hör­te, weil Ve­ro­ni­ka nun so fest zuck­te, daß es mich mit­beu­tel­te. Dann stand ich lan­ge un­be­weg­lich und Ve­ro­ni­ka hielt mich fest um­schlun­gen, dräng­te sich ge­gen mich, daß ich das Be­ben und Wal­len ihres Kör­pers
toll mit dem Schwanz spü­ren konn­te.


Nach­her war Schwes­ter Ve­ro­ni­ka aber nicht mehr so trau­rig und ging mit mir zum Ler­nen. Nach dem Mit­tag­es­sen war mir sehr heiß und sie steck­te mich ins Bett. Schwes­ter Ma­ria steck­te den Kopf zur Tür her­ein, aber heu­te
konn­ten wir nicht fi­cken, weil ich schon ho­hes Fie­ber hat­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka blieb ne­ben mir sit­zen und füt­ter­te mich und
gab mir hei­ßen, bit­te­ren Tee. Ich schlief den gan­zen Tag und träum­te, daß der Got­va­ta ge­kom­men war und mei­ne Brust ab­klopf­te und nach­her mit dem Gum­mi­schlauch ab­hör­te. Ich schlief wie­der lan­ge und fest und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka saß ne­ben mei­nem Bett und las ihr klei­nes Buch. Die Büf­fel und Lö­wen rann­ten
grun­zend in der Wüs­te auf und ab, mach­ten Staub­fon­tä­nen und ei­nen Wir­bel­sturm mit ihrem Ge­ren­ne, ein Kro­ko­dil leg­te ein Ei und es
roll­te und roll­te über den Bal­kon und zer­platz­te in der ge­fähr­li­chen Tie­fe.


Ich er­wach­te fröh­lich und blick­te mich um; es war noch sehr früh, weil die Son­ne hin­ter
dem Vor­hang noch nicht schien, und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka lag in ih­rer schwar­zen Kut­te ne­ben mir auf dem Bett und schlief, lä­chel­te im
Schlaf wie das lie­be Kind­lein in der Weih­nachts­krip­pe. Ih­re Kut­te war ganz über das Knie her­auf­ge­rutscht und sie hielt ein Bein ab­ge­win­kelt. Lan­ge be­trach­te­te ich sie, dann zupf­te ich vor­sich­tig an der Kut­te und zog es ganz her­auf, bis zum Gür­tel, strei­chel­te ihr klei­nes, blon­des Haar­bü­schel und die wei­che, flau­mi­ge Spal­te.


Un­end­lich zart und vor­sich­tigstrei­chel­te ich ih­re Schen­kel nach oben und sah ihr ins Ge­sicht, weil sie im Traum lä­chel­te. Ich zog ganz vor­sich­tig an ihrem Bein, und sie folg­te mei­nem Fin­ger im Traum und öff­ne­te sich, öff­ne­te zö­gernd ih­re Spal­te. Ich tas­te­te ganz vor­sich­tig hin­ein und strei­chel­te sie mit dem Fin­ger­chen, ganz vor­sich­tig. Sie öff­ne­te
ein biß­chen die Au­gen und rä­kel­te sich, aber sie schlief lä­chelnd wei­ter und ich such­te vor­sich­tig oben in ih­rer Spal­te, bis ich das Bu­ckel­chen ge­fun­den hat­te. Ich strei­chel­te es ganz leicht und Ve­ro­ni­ka lä­chel­te im Traum, ich strei­chel­te das Bu­ckel­chen, aber Ve­ro­ni­ka zit­ter­te schon und er­wach­te so­fort.


“Aber Jan, was tust du da?” frag­te sie schläf­rig und rä­kel­te sich wie der Ka­ter Schnurr. Ich mach­te schnel­ler und nun zit­ter­te sie wie­der am gan­zen Kör­per und keuch­te lei­se: “Oh mein Gott, oh mein
Gott!”, da­bei streck­te sie ih­re Ar­me seit­lich aus. Ich fühl­te, daß sich das Schweif­chen ger­ne rei­ben ließ, al­so mach­te ich schnel­ler wei­ter und Ve­ro­ni­ka zit­ter­te und zuck­te dann ganz wild mit dem Un­ter­leib, wäh­rend ei­ni­ge Trä­nen über ih­re la­chen­den Wan­gen lie­fen. Rasch schloß sie die Bei­ne und zog die Kut­te wie­der her­un­ter, dreh­te sich auf den Bauch und ver­barg ihr­Ge­sicht heu­lend in den wei­ten Är­meln, wäh­rend ihr Leib noch ein biß­chen wall­te.


Vor­sich­tig schob ich ih­re Kut­te noch­mals hoch und be­trach­te­te ihren schö­nen, run­den Po. Mein Schweif war schon zum Bers­ten ge­schwol­len, ich leg­te mich auf sie. Sie dreh­te sich so­fort halb her­um, ich rutsch­te auf und ab und sag­te: “Nein, ich weiß, nicht Fi­cken!” Sie war noch ganz ver­stört und schob mich zu­rück, aber ich hat­te mei­nen Schweif zwi­schen ihren Po­ba­cken schon lan­ge ge­nug ge­rie­ben und muß­te so­fort sprit­zen, spritz­te auf ihr Po­po­loch und ließ den gan­zen Schleim über die Spal­te ab­lau­fen.


“Jan, mach das bit­te nie wie­der!” sag­te sie matt und sah mich von der Sei­te an. Ich
nick­te noch ganz au­ßer Atem und es kam auch nie mehr vor. Das Fi­cken tat ich nur mit Schwes­ter Ma­ria; Ve­ro­ni­ka tat nichts, nur am
Ba­de­tag muß­te Schwes­ter Ma­ria sie fest rei­ben. Wenn ich mit Schwes­ter Ma­ria im Bad fick­te, dann wur­de sie näm­lich im­mer sehr
auf­ge­regt und stell­te sich zit­ternd mit aus­ge­streck­tem Po­po zur Wand. Schwes­ter Ma­ria lach­te nur und sag­te: “Das tut dir nur gut,
Schwes­ter!” und mach­te es dann.


Dann war Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sehr froh, daß ich wie­der ge­sund war und kein Fie­ber hat­te. Wir­lern­ten wie­der und dann kam auch wie­der Schwes­ter Ma­ria an ei­ni­gen Ta­gen zum Fi­cken und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka war ein we­nig är­ger­lich des­we­gen und ging im­mer schnell hin­aus, um im Spiel­zim­mer auf mich zu
war­ten.


Ich lern­te viel und zähl­te schon die Ta­ge, bis Ire­ne wie­der kom­men wür­de. Das war dann
im­mer ein lau­tes Hal­lo, wenn Ire­ne mich be­such­te. Sie brach­te aber für al­le Kin­der Sü­ßig­kei­ten mit und die al­te Non­ne schimpf­te sie freund­lich und ganz lieb, dann durf­te sie es an al­le ver­tei­len und sie Kin­der san­gen ein Lied, das sie ge­lernt hat­ten von ei­nem Kut­scher auf dem gel­ben Wa­gen, der rollt und der Wa‐ge‐hen rollt und der rollt. Glau­be ich.


Dann saß ich auf Ire­nes Schoß und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sprach lan­ge mit ihr, daß
ich doch mehr ler­nen sol­le und Ire­ne ließ sich al­les er­klä­ren, wie die Buch­sta­ben gin­gen und wie ich beim Zäh­len mir das Zehn
und Zwan­zig mer­ken konn­te, wenn es dann noch wei­ter­ging.


Mit­tags durf­te Ire­ne da­blei­ben und als Schwes­ter Ma­ria das Es­sen zum Tisch brach­te, blin­zel­te ich zu Ire­ne und deu­te­te zu Schwes­ter Ma­ria, und dann flüs­ter­te Ire­ne,
daß das aber ei­ne al­te Vet­tel sei! Ich ver­stand sie nicht, aber ich flüs­ter­te trot­zig zu­rück, daß sie ganz fein fi­cken mag und ich auch. Ire­ne füt­ter­te mich wei­ter und
flüs­ter­te grin­send, daß das mei­ne Sa­che sei. Ich drück­te den al­ten Bä­ren, den sie mit­ge­bracht hat­te, an mei­ne Sei­te und auch er sag­te, daß das un­se­re Sa­che sei, ja.


So ver­gin­gen noch vie­le Ta­ge, aber ei­nes Ta­ges muß­te ich den hal­b­en Vor­mit­tag im Bü­ro
der al­ten Non­ne sit­zen und war­ten, bis Ire­ne und Herr Kal­le ka­men. Ab heu­te durf­te ich bei ih­nen woh­nen, al­le Pa­pie­re wa­ren jetzt im
Schrei­be­buch der al­ten Non­ne ein­ge­legt und sie blät­ter­te sie zum x‐ten Mal durch, dann blick­te sie streng auf und lä­chel­te mich
an: “Mein lie­ber Jan, heu­te darfst du mit Frau Wa­n­ek mit­fah­ren, sie wird wie ei­ne Mut­ter für dich sor­gen. Aber du darfst uns
im­mer ger­ne be­su­chen, wann im­mer du willst!” und dann sprang ich auf, tanz­te im Kreis her­um und schrie ganz laut, daß das ein wun­der­ba­res Le­ben sein wer­de, bei Frau Wa­n­ek und Herrn Kal­le!


Die al­te Non­ne schüt­tel­te streng den Kopf und sah mich aus ganz lie­ben Au­gen an: “Ja, war es denn bei uns nicht auch ein biß­chen schön?” und ich hielt ver­dutzt in­ne. “Ja, doch war’s schön!“mur­mel­te ich ar­tig und sah zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, die mich mit ihren
strah­lend blau­en Au­gen an­lä­chel­te und ei­ni­ge Trä­nen über die Wan­ge kul­lern ließ. Die Trä­nen ran­nen über ih­re Wan­ge und tropf­ten auf die Brüst­chen un­ter der Kut­te, die dort
nun noch schwär­zer wur­de, wo die Trä­nen hin­fie­len.


Ich reck­te ei­ne Schul­ter vor und tupf­te vor­sich­tig ei­ne Trä­ne von ih­rer Wan­ge, ba­lan­cier­te den Trop­fen auf dem krum­men Fin­ger, bis es zu Bo­den fiel. Ich hock­te
auf den Bo­den und krümm­te mich wie der Wurm, tupf­te die Fin­ger­spit­ze in die Trä­ne und mal­te ein nas­ses V; un­ser ge­hei­mer Buch­sta­be, der Ve­ro­ni­ka hieß. Ve­ro­ni­ka schluchz­te und schneuz­te sich zwei­mal ganz fest in ihr Ta­schen­tuch, trom­pe­te­te wie der klei­ne Ele­fant in un­se­rem Tier­buch.


Ire­ne muß­te nun auch heu­len, Herr Kal­le war ein biß­chen är­ger­lich und brumm­te: “Ach, Mä­dels, ihr macht mich noch ganz fer­tig!” und
die al­te Non­ne sah ihn ganz trä­nen­weich und streng an und der Herr Kal­le hielt sich rasch die Hand vor den Schnauz­bart.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka be­glei­te­te mich noch ein­mal ins gro­ße Spiel­zim­mer, da­mit ich Adieu sa­gen konn­te. Die Kin­der küm­mer­ten sich nicht um den ver­krüp­pel­ten Jan, aber ich sag­te ar­tig: “Ad­jöh!” und ging zu mei­nem Platz. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka nahm mein Lieb­lings­buch über die Tie­re in al­ler Welt und gab sie mir: “Für dich, mein klei­ner Lieb­ling, und lern schön brav wei­ter!” Ich schrie vor Freu­de und tanz­te her­um, denn ich hat­te gar nicht Ge­burts­tag und be­kam doch ein Ge­schenk!


Dann lief ich in die Kü­che, wo Schwes­ter Ma­ria an den Töp­fen ar­bei­te­te und al­les vol­ler Dampf war. Ich lehn­te mich ganz fest an sie und sag­te: “Ad­jöh, lie­be Schwes­ter Ma­ria!” und sie hat­te schon die gan­ze Zeit
ge­heult und schneuz­te sich in ih­re Schür­ze und heul­te jetzt wie­der. Dann lief ich hin­aus zu Ve­ro­ni­ka mit dem Buch, wir gin­gen zum
letz­ten Mal den lan­gen Gang ent­lang und drau­ßen war­te­te schon der Herr Kal­le in sei­nem li­la Fleet­wood. Ich durf­te zwi­schen ihm und Ire­ne sit­zen und wir flitz­ten mit flat­tern­dem Hemd durch den Brau­se­wind, bis wir lang­sam in ein Stra­ßen­ge­wirr ein­bo­gen und
dann in Ire­nes neue Woh­nung hoch­stie­gen.


Es war ei­ne schö­ne, gro­ße Woh­nung mit ei­nem gro­ßen Wohn­raum, mit ei­ner Sitz­ecke und dem­gro­ßen Bett, dann gab es ein klei­nes Zim­mer, wo Herr Kal­le sei­ne vie­len Ra­di­os und Wasch­ma­schi­nen in Kar­tons ge­sta­pelt hat­te,
und ei­nen zwei­ten klei­nen Raum, das wur­de mein Zim­mer. Ich setz­te den al­ten Bä­ren aufs Fens­ter­brett und sag­te: “Das ist un­ser
Zim­mer, es ist zum Teu­fel schön!” weil Herr Kal­le im­mer zum Teu­fel sag­te. Der al­te Bär brumm­te und sag­te, er wol­le nicht al­lein schla­fen.


Ire­ne blick­te Herrn Kal­le an und sag­te dann zu mir, daß er schon dar­über Be­scheid wis­se und es kein Pro­blem sei, wenn ich mich fürch­te­te und manch­mal bei ih­nen schlie­fe. Der al­te Bär und ich freu­ten uns und tanz­ten
noch­mals im Kreis. Ire­ne hat­te all mei­ne Lern­sa­chen aus der al­ten Woh­nung ge­holt und hat­te ei­nen klei­nen Sta­pel ge­macht, mit dem
Tier­buch von Ve­ro­ni­ka wa­ren es jetzt fünf. Der al­te Bär und sein Kü­ken­bär sa­ßen fried­lich ver­eint am Fens­ter­brett und heul­ten, weil sie nach der lan­gen Tren­nung so glü­ck­lich wa­ren und weil jetzt Ve­ro­ni­ka nicht mehr kom­men wür­de.


Herr Kal­le sag­te, er müs­se noch ab­zi­schen, we­gen dem Klun­ker vom Tschar­li, und es war schon ko­misch, daß er so selt­sam sprach, nicht so wie Mut­ter oder Ire­ne. Aber ich ge­wöhn­te mich bald an sei­ne schlim­men Wor­te und ei­gent­lich war er der ers­te lie­be Mann, den ich ken­nen­lern­te. Er war Ire­nes Freund für im­mer und sie muß­te jetzt nicht mehr so
viel ar­bei­ten, weil Herr Kal­le ein ganz aus­ge­buff­tes Kerl­chen war und ge­nug Geld für uns al­le drei zu­sam­men­brach­te, wie Ire­ne sag­te.


Herr Kal­le zisch­te al­so nach der Jau­se ab und sag­te beim Weg­ge­hen, ich sol­le nicht im­mer so ar­tig Herr Kal­le sa­gen, son­dern ein­fach nur Kal­le und ich nick­te und sag­te,
das wä­re ganz duf­te, zum Teu­fel. Kal­le ging la­chend die Stie­gen­hin­un­ter und Ire­ne mach­te mir ei­ne Li­mo­na­de und zog ein lan­ges Glit­zer­nacht­kleid an. Dann leg­te sie sich aufs Bett und ich setz­te mich zu ihr und sie frag­te, wie es im Klos­ter war. Ich er­zähl­te
vom Fi­cken und Ba­den, und wie die Schwes­ter Ma­ria im­mer die Schwes­ter Ve­ro­ni­ka auf­ge­regt ha­be und sie dann heul­te, weil das Rei­ben der
Schwes­ter Ma­ria so fein war.


Ire­ne um­arm­te und küß­te mich, dann zog sie mich aus und wir fick­ten ganz schnell und lieb. Ire­ne hat­te sich wie­der be­ru­higt und strahl­te, dann trank ich die Li­mo­na­de aus und sie frag­te noch­mals nach dem Fi­cken mit Schwes­ter Ma­ria und ich er­zähl­te al­les noch ein­mal. Ire­ne saug­te an mei­nem schlaf­fen Schwanz, bis er wie­der stand. Nun fick­ten wir lang­sam und lan­ge, Ire­ne muß­te sehr hef­tig keu­chen und sich win­den, aber ich war noch längst nicht fer­tig und mach­te wei­ter, bis es kam. 


Ire­ne hat­te ge­merkt, daß mich et­was be­un­ru­hig­te und frag­te, was denn sei. Ich such­te nach Wor­ten und frag­te dann, ob Herr Kal­le, ob der Kal­le das mit un­se­rem Fi­cken wuß­te oder ob wir es ge­heim­tun? Ire­ne strei­chel­te mei­ne Haa­re be­sänf­ti­gend und sag­te, dem Kal­le ha­be sie al­les er­zählt
von uns und er sei ein fei­ner Kum­pel, den es nicht stör­te, wenn wir mit­ein­an­der fick­ten. Ich ging zum al­ten Bä­ren und be­ru­hig­te ihn auch, denn der Kal­le, das war ein net­ter Mann für uns drei, zum Teu­fel noch ein­mal!


Abends aßen wir ganz gu­te Sa­chen, Kal­le dreh­te den Fern­se­her auf und die bei­den tran­ken viel Wein, ich die Li­mo­na­de und starr­te auf die Matt­schei­be. Das hat­te ich vor­her noch nie ge­se­hen, wie die gan­zen Men­schen da in Schwarz­weiß her­um­gin­gen oder aus dem Laut­spre­cher spra­chen. Als die schreck­li­chen Mel­dun­gen ka­men und die Pan­zer her­um­fuh­ren und die Ne­ger mit Schieß­ge­weh­ren tot­ge­schos­sen um­fie­len, da heul­te ich und ver­steck­te mich in mei­nem Zim­mer. Kal­le schal­te­te den dum­men Kas­ten ab und dann kam ich wie­der zu­rück.


Kal­le und Ire­ne sof­fen ziem­lich viel und schmus­ten auf dem Bett­rand, ich saß mit dem
al­ten Bä­ren beim Tisch und er­klär­te dem klei­nen Dumm­kopf, daß Ire­ne und Kal­le sich sehr lieb­hat­ten und dann mit­ein­an­der
fi­cken. Kal­le sah auf und sag­te: “Ein schlau­es Kerl­chen, un­ser Jan, zum Teu­fel!” und lach­te mit dröh­nen­der Stim­me. Sie schmus­ten lan­ge und brauch­ten furcht­bar lan­ge, um sich um­ständ­lich ge­gen­sei­tig aus­zu­zie­hen. Ich ki­cher­te, daß ich das bald
schnel­ler kön­ne als sie, aber sie grins­ten nur und schmus­ten wei­ter.


Ire­ne zog nun Kal­le auf ihren Bauch und ich ging zu ih­nen, setz­te mich ganz ar­tig an den Bett­rand und drück­te den al­ten Bä­ren an mei­ne Sei­te, denn er woll­te auch zu­schau­en. Kal­le hat­te ei­nen schö­nen Schwanz wie ich und
steck­te schon in Ire­nes Löch­lein, dann stieß er ein paar­mal rein und raus und dann war er fer­tig und spritz­te gleich, als Ire­ne sehr hef­tig stöhn­te. Ich saß lan­ge da und war­te­te,
bis sie nicht mehr so fest schnauf­ten.


Ire­ne sah auf mei­ne Ho­se und mein­te, das Kerl­chen sei ziem­lich aus­ge­beult, nicht wahr, Jan? Ich nick­te und dann zog mich Ire­ne aus. Sie rieb den Schwanz ein we­nig, dann leg­te ich mich auf sie und wir fick­ten, wäh­rend Kal­le ei­ne Zi­ga­ret­te rauch­te und zu­sah. Ich muß­te aber sehr schnell sprit­zen, weil Ire­ne noch voll von Kal­les Schleim war und das war
ganz glit­schig. Dann schlief ich zwi­schen den bei­den ein.


Kal­le schlief oder grins­te, wenn Ire­ne und ich schon mor­gens fick­ten, er war­te­te näm­lich
im­mer bis zum Abend­es­sen, nach dem Trin­ken mach­te er es dann auch. Ich lern­te nun Wor­te wie Bum­sen und Vö­geln und das war lus­tig,
wenn wir Bum­sen Fi­cken Vö­geln sag­ten und uns im Bett kit­zel­ten und ku­gel­ten, bis wir Trä­nen la­chen muß­ten.


Ich lern­te nach dem Früh­stück sehr viel und zähl­te Be­steck, aber es war im­mer noch zu viel zum Fer­tig­zäh­len. Ire­ne ging je­den Mor­gen ein­kau­fen und brach­te mir manch­mal ei­ne klei­ne Sü­ßig­keit mit. Sie trank dann ein
Gläs­chen oder zwei und woll­te oft bum­sen, aber ich woll­te nicht im­mer, weil ich noch mü­de vom Mor­gen war und auch un­be­dingt ler­nen woll­te, ich hat­te es Ve­ro­ni­ka ver­spro­chen. Denn ver­spro­chen ist ver­spro­chen und Ve­ro­ni­ka fick­te auch nicht, weil sie es ver­spro­chen hat­te. Und wenn sie die Wel­le über­schwapp­te und Ma­ria ihr Schweif­chen rei­ben muß­te, dann war es das­sel­be, wenn es mich über­schwapp­te und ich statt ler­nen lie­ber mit Ire­ne
vö­gel­te, bis sie ganz matt und weich wur­de.


Al­so lern­te Ire­ne auch viel mit mir, weil sie es Ve­ro­ni­ka ver­spro­chen hat­te, aber erst, wenn sie nicht mehr schnau­fen konn­te. Dann sa­ßen wir ge­mein­sam am Tisch und be­trach­te­ten die Bil­der von den Wüs­ten und den Eis­ber­gen und die Gey­si­re, die damp­fend aus dem Bo­den spritz­ten. Im­mer wie­der üb­ten wir das Zäh­len und das Mer­ken von Zehn und Zwan­zig, wenn es noch nicht aus war. Aber das woll­te und woll­te nicht im­mer klap­pen.


Kal­le und ich bums­ten ganz fein mit Ire­ne und lieb­ten sie bei­de, und ich sag­te: “Kal­le,
mein fei­ner Jun­ge, zum Teu­fel!” und da muß­te er so­la­chen, daß er sich fast ver­hus­te­te. Aber er drosch mir da­nach im­mer freund­lich auf die Schul­ter und sag­te es mir nach: “Jan,
mein fei­ner Jun­ge, zum Teu­fel!” und lach­te sich bei­na­he ka­putt und ich mich auch. Wir wa­ren schon ein ganz ver­dammt fei­ne Fa­mi­lie,
wir. Und wenn Ire­ne ganz toll stöhn­te und sich wälz­te, dann sag­te Kal­le, sie wälzt sich vor Ver­gnü­gen, und die­ses Wort ge­fiel mir, das Ver­gnü­gen.


Ire­nes Freun­din­nen ka­men manch­mal zu Be­such und sie gab ih­nen dann Kaf­fee und ein Glas Wein, schärf­te mir aber ein, daß ich über Kal­le und die Wasch­ma­schi­nen und das Fi­cken ge­heim­tun müs­se, und dann saß ich in mei­nem Zim­mer und blät­ter­te in mei­nen Lern­bü­chern. Die Freun­din­nen rauch­ten und tratsch­ten und kreisch­ten manch­mal laut, weil es sehr lus­tig war. Aber ich lern­te brav wei­ter und zeig­te dem al­ten Bä­ren die Tie­re der gan­zen Welt und er sag­te, die Wei­ber
kreisch­ten wie die Pin­gu­i­ne, wenn sie in das kal­te Eis­meer hüpf­ten.


Ei­ne von den Freun­din­nen lieb­te Ire­ne be­son­ders, die An­ni. Sie war klein und schmal und kam aus Afri­ka. Das ers­te Mal hat­te ich Angst und Herz­klop­fen, weil sie ei­ne ganz dun­kel­brau­ne Haut hat­te und ei­nen Kopf­pelz aus lus­ti­gen schwar­zen Kraus­haa­ren. Aber sie sprach wie wir und war ei­gent­lich schon lan­ge nicht mehr in Afri­ka. Kal­le sag­te, sie wä­re ein ver­teu­felt gei­les Stück und das fand ich auch. Die Freun­din­nen tran­ken Kaf­fe und lach­ten viel, wäh­rend ich al­le Tie­re in
Ve­ro­ni­kas Tier­buch an­schau­te, wel­che in Afri­ka leb­ten und Gras fra­ßen oder auch an­de­re Tie­re.


Wenn die Freun­din­nen ge­gan­gen wa­ren, hör­te ich Ire­ne mit An­ni im Bett bum­sen und vö­geln.
An­ni stöhn­te laut und meist war es Ire­ne, die ihr Schweif­chen mit der Zun­ge saug­te und lutsch­te, bis sie laut auf­stöhn­te. Ich
blieb in mei­nem Zim­mer, weil Ire­ne das ge­sagt hat­te, aber manch­mal späh­te ich durch den Tür­spalt und guck­te ih­nen zu. Wenn An­ni ge­gan­gen war, hat­te ich im­mer noch ei­nen har­ten Schweif und ging jetzt hin­ein zu Ire­ne und wir bums­ten ganz toll. Aber sie war meist
schon sehr er­mat­tet, von der An­ni.


Kal­le war ein schlau­es Kerl­chen, zum Teu­fel, und wuß­te na­tür­lich über An­ni
Be­scheid. Er sag­te oft grin­send zu Ire­ne, wir le­ben ja nur ein Mal und man gönnt sich ja sonst nichts und lach­te wie­der dröh­nend,
weil Ire­ne über und über rot wur­de. Aber Kal­le mein­te es lieb, denn Ire­ne lieb­te An­ni ge­nau­so wie uns bei­de.


Dann muß­te ich ein­mal, An­ni war ge­ra­de ein­ge­schla­fen, und schlich lei­se hin­ein und sag­te zu Ire­ne, ich muß ein­mal, drin­gend. Sie stand lei­se auf und wir gin­gen ins Klo und als wir zu­rück­sch­li­chen, war An­ni wach und
lä­chel­te freund­lich zu mir. Sie stand auf und ging nackt in di­Kü­che, um mir et­was Sü­ßes zu brin­gen. Ich saß am Bett­rand mit Ire­ne und war­te­te, ku­schel­te mich an und strei­chel­te
Ire­nes nack­te Haut. Als An­ni wie­der her­ein­kam, woll­te ich nicht von Ire­ne weg­ge­hen und strei­chel­te sie ganz toll.


Ire­ne zog mich aus und lehn­te sich zu­rück, zog mich auf ihren Bauch, bis mein Schwanz ih­re Spal­te er­reich­te. Ich schau­te sie fra­gend an, sie nick­te: “Die An­ni darf das se­hen!” und schloß die Au­gen. Al­so bums­te
ich mit ihr und An­ni setz­te sich ne­ben uns und sah zu. Als ich dann schon ganz fest fick­te und Ire­ne sich hin und her warf, be­merk­te ich, daß An­ni ih­re Spal­te strei­chel­te und ganz gie­ri­ge Au­gen
be­kom­men hat­te. Nach dem Sprit­zen hör­te sie auf und mein­te: “Der Klei­ne kann’s aber ver­dammt gut!”


Ire­ne at­me­te nun wie­der ru­hi­ger und sag­te zu An­ni, daß es der Jan zwei­mal kann, und An­ni sag­te, das glau­be sie nicht. Ire­ne faß­te nun nach mei­nem Schwanz und lutsch­te ein we­nig dar­an, der Schweif brauch­te ein biß­chen Sau­gen und stand dann wie­der. An­ni war be­ein­druckt und strei­chel­te ihn ganz lieb. Ire­ne hör­te auf zu Lut­schen und sag­te zu An­ni, sie kön­ne jetzt mit mir fi­cken.


Mir war ban­ge vor ih­rer brau­nen Haut und dem ro­sa Fleisch in ihrem Spalt, aber Ire­ne
strei­chel­te mich sanft und mein­te: “Aber du magst doch, Jan?” und ich nick­te, noch un­si­cher. Da zog mich An­ni auf sich und steck­te mit ei­ner Hand mei­nen Stei­fen in ihr Löch­lein. An­ni leg­te die Ar­me seit­lich ne­ben den Kopf und ich fick­te sie jetzt, aber dann sah ich zu Ire­ne und sie sah, daß sie mich am Po­po stüt­zen müs­se. 


An­ni kam viel schnel­ler als Ire­ne zum En­de, keuch­te und stöhn­te laut und wand sich hin und her, aber ich bums­te wei­ter und wei­ter, denn bei zwei­ten Mal dau­er­te es län­ger, bis ich spritz­te. Ire­ne schubs­te mich schnell aus An­nis Löch­lein her­aus und sag­te: “Nicht hin­ein­sprit­zen!” Ei­ni­ge Trop­fen ran­nen nun aus mir her­aus und blie­ben auf An­nis
Schen­keln pi­cken, wei­ßer Schleim auf brau­ner Haut. An­nis Herz klopf­te ganz wild und die hell­ro­sa Brust­war­ze zit­ter­te im Rhyth­mus
ihres Herz­schlags mit. Lang­sam be­ru­hig­te sie sich und flüs­ter­te dann: “Gott­ver­dammt, war das ein Fick!” Ire­ne sah mich stolz an und sag­te dann von oben her­ab zu An­ni: “Na, glaubst du’s jetzt?” und An­ni nick­te ganz be­nom­men.


Als sie ge­gan­gen war, frag­te ich Ire­ne, was mit An­ni denn sei? Sie ver­stand mich nicht gleich. Ich dach­te sehr lan­ge nach, wie ich fra­gen konn­te: “War­um schubst du Jan aus An­ni raus, war­um nicht hin­ein­sprit­zen?” Ire­ne
ver­stand jetzt und sag­te, daß An­ni noch ganz jung sei und Kin­der be­kom­men kön­ne, vom Sa­men. Ich ver­stand über­haupt nichts und blick­te zu Bo­den. “Ja, wol­len wir das?” frag­te Ire­ne und ich frag­te auch: “Ja, wol­len wir das, die Klei­nen aus An­ni be­kom­men?” Ire­ne sag­te, dar­um dür­fe ich den Sa­men nicht in An­ni hin­ein­sprit­zen, denn An­ni sei erst 16 und wol­le noch kei­ne Klei­nen. Jetzt hat­te ich ver­stan­den. So un­ge­fähr, glau­be ich.


“Und was ist mit Ire­ne?” frag­te ich und sah in ih­re Au­gen. Sie blick­te fest zu­rück und sag­te, sie kön­ne kei­ne Kin­der be­kom­men, weil sie ein­mal sehr krank ge­we­sen ist. “Aber jetzt hast du Jan, nicht­wahr?” frag­te ich trau­rig und da nahm sie mich ganz lieb in den Arm und sag­te, Jan sei ihr al­ler‐al­ler­liebs­tes Kind. Ja, zum Teu­fel, sag­te ich und wein­te, weil ich an die ar­me Mut­ter bei den En­gel­chen dach­te
und mein Herz ganz weh tat da­bei.


All­mäh­lich wur­de es ganz kun­ter­bunt, denn An­ni war nun manch­mal sehr lan­ge bei uns und Kal­le kam und wir tran­ken al­le, bis sie be­trun­ken wa­ren und al­le mit­ein­an­der bums­ten. Aber Kal­le gab wie ich gut acht und zog sei­nen Schwanz schnell aus An­ni, dann nahm Ire­ne sei­nen Schwanz und ließ es schnell sprit­zen. Oder ich bums­te am Nach­mit­tag mit Ire­ne und dann lutsch­te sie An­nis Bu­ckel­chen, ich leg­te mich er­schöpft da­ne­ben und sah mir al­les aus der Nä­he an.


Ire­ne flüs­ter­te, daß An­ni den größ­ten Kitz­ler von al­len ha­be, und der Kitz­ler, das war das Schweif­chen. Ich glaub­te es nicht gleich, aber dann leg­ten sie sich ne­ben­ein­an­der und dann sah ich, daß Ire­ne
wirk­lich nur ein klei­nes Bu­ckel­chen hat­te und An­ni ei­nen grö­ße­ren, der ein biß­chen her­aus­stand und so lang war wie ein lan­ger,
rot­la­ckier­ter Da­men­fin­ger­na­gel. Das al­so war der Kitz­ler. Es war ganz span­nend, wenn Ire­ne die­sen Kitz­ler zwi­schen die Lip­pen nahm und
lan­ge an ih­nen lutsch­te, bis An­ni sich schon ganz un­ru­hig her­um­warf, dann ließ Ire­ne ih­re Zun­gen­spit­ze ganz schnell auf dem Kitz­ler
her­um­zi­scheln, und das war’s, fer­tig und bas­ta! An­ni schrie lei­se auf oder keuch­te sehr ge­preßt und ru­ckel­te mit ihrem schlan­ken Po­po ganz fest her­um, bis sie sich wie­der be­ru­hig­te.


Manch­mal be­rühr­te ich die­sen er­staun­li­chen Kitz­ler mit den Fin­ger­chen und be­tas­te­te ihn, er war fest und zuck­te zu­sam­men, wenn man zu fest an­kam. Aber ich lern­te, sehr vor­sich­tig zu sein und An­ni moch­te es wirk­lich sehr. Sehr ger­ne moch­te sie es, wenn ich mit Ire­ne lang­sam fick­te, dann hock­te sie sich ne­ben uns auf dem Bett hin und rieb mit dem Fin­ger so schnell an dem Kitz­ler, daß mir vom Zu­schau­en schon schwind­lig wer­den konn­te und sie keuch­te fast so­fort und war so­fort fer­tig, aus und bas­ta! Ire­ne und ich sa­hen es uns lä­chelnd an und dann kam un­ser bes­tes Fi­cken. An­ni strei­chel­te manch­mal Ire­nes Brust­war­ze und rub­bel­te sie zwi­schen zwei Fin­gern und ich fick­te Ire­ne, daß sie fast aus der Haut fah­ren muß­te, wie sie manch­mal sag­te, weil An­nis Brus­trub­beln so fein war.


Kal­le war jetzt oft meh­re­re Ta­ge fort und brach­te Ge­schen­ke und ganz vie­le Geld­schei­ne für Ire­ne mit. Die Fern­se­her, Ra­di­os und Wasch­ma­schi­nen in den Kar­tons wa­ren al­le schon ab­ge­holt wor­den von den Män­nern und ei­ner patsch­te mit sei­ner Pran­ke freund­lich auf Ire­nes Po­po, aber Kal­le war sehr är­ger­lich und sag­te: “Mein Jun­ge, erst zah­len, dann grei­fen!” und der dum­me Jun­ge zog die Schul­tern ein und mach­te, daß er weg­kam, denn Kal­le konn­te gut zu­hau­en und mach­te manch­mal den gan­zen La­den platt, was ich nicht ganz ver­stand. Aber dann patsch­te kei­ner mehr an Ire­nes Po­po oh­ne zu zah­len. Und wir zwin­ker­ten uns zu und Ire­ne flüs­ter­te: “Das ist ein gan­zer Kerl, mein Kal­le!” und ich nick­te, zum Teu­fel, ja!


Ein­mal, da fick­te ich ge­ra­de mit An­ni und es häm­mer­te fest an die Tür. Ire­ne raff­te ihr
Nacht­kleid zu­sam­men und frag­te, wer es sei und ich fick­te An­ni im­mer noch ganz fest. Dann mach­te Ire­ne auf und ein gro­ßer Kerl kam
her­ein und schrie her­um, er wol­le mehr Geld ha­ben! Dann glotz­te er, wir fick­ten ganz fein und An­ni wand sich vor Ver­gnü­gen und der
Mann glotz­te wie ein Pin­gu­in, der noch nie das Fi­cken ge­se­hen hat­te.


Dann kam Kal­le die Trep­pen her­auf­ge­stürmt und rauf­te mit dem gro­ßen Mann, aber Kal­le
war der Ge­schick­tere und hau­te ihn ganz fest. Ich sah den bei­den zu und An­ni zuck­te und wand sich, weil sie sehr ger­ne mit mir fick­te und schon fast fer­tig war. Ich muß­te drin­gend sprit­zen und jetzt gab Kal­le dem Mann ei­ne voll auf die Rü­be und ich spritz­te in An­ni, die ganz hef­tig beb­te und mich fest in sich hin­ein­drück­te. Dann schmiß Kal­le den Mann mit der blu­ten­den Na­se hin­aus und drosch die Tür zu.


Ich blick­te ver­dat­tert auf An­ni und sag­te: “Ent­schul­di­ge, hin­ein­ges­pritzt!”, und An­ni keuch­te und wand sich ver­gnüg­lich. Kal­le hat­te sich schnell aus­ge­zo­gen, schubs­te mich bei­sei­te und fick­te gleich mit ihr wei­ter,
weil sie so matt und weich war und ihn das sehr auf­reg­te. Dann kam Ire­ne und knie­te sich hin­ter ihn, rieb sei­nen Rü­cken und die
Schul­tern, da­mit er fit bleibt. Dann muß­te er sprit­zen und Ire­ne zog ihn her­aus, spritz­te mit der Hand al­les auf An­nis brau­nen Bauch und Kal­le moch­te das wahn­sin­nig gern, zum Teu­fel. 


Aber es ka­men kei­ne Klei­nen und Ire­ne war froh und Kal­le sag­te, da ha­ben wir aber Glück
ge­habt, und An­ni nick­te, sie sei auch froh. Aber das war ge­lo­gen, denn wenn Ire­ne nicht da war, dann sag­te An­ni, bit­te‐bit­te ganz fest bum­sen und stütz­te mich am Po­po und ich fick­te sie so fest, wie ich nur konn­te. An­ni schrie ganz laut vor Ver­gnü­gen und wir
mach­ten es ganz lan­ge, denn sie moch­te das, aber sie hielt mich beim Sprit­zen am Po­po fest und dann lief doch al­les in sie hin­ein, aber sie wog­te ganz fest vor Ver­gnü­gen beim Sprit­zen und sag­te nichts zu Ire­ne und ich auch nicht.


Aber es wuch­sen gar kei­ne Klei­nen in ihrem Bauch, man hät­te es ja so­fort ge­se­hen, denn sie war ei­nen Kopf kür­zer als ich und ganz dünn und ger­ten­schlank. Ich schau­te zwar im­mer wie­der auf ihren Bauch, aber es
wuch­sen nie Ba­bys dar­in.


Manch­mal war Ire­ne ent­täuscht, wenn An­ni gleich zwei­mal bums­te, und das kam so. Erst bums­te ich mit An­ni, aber wenn wir mit Ire­ne wa­ren, dann nicht so wild und toll, als wenn wir al­lein wa­ren. Dann sag­te ich, daß es jetzt kommt und dann schubs­te mich Ire­ne her­un­ter und mach­te es mit der Hand, daß
es nur so spritz­te. Ich hat­te ei­ne klei­ne Pau­se und be­ru­hig­te mich, dann kam Ire­ne dran. Aber manch­mal kam et­was da­zwi­schen, ei­ne Ar­beit in der Kü­che oder ein Te­le­fon­ge­spräch im Vor­raum. Dann sag­te An­ni: “Ma­chen wir schnell!” und wir bums­ten ganz
schnell. Wenn nun Ire­ne im­mer noch nicht zu­rück­kam, hetz­te mich An­ni, noch schnel­ler zu fi­cken und hielt mich dann fest, da­mit al­les hin­ein­spritz­te.


Wenn Ire­ne wie­der­kam und ent­täuscht war, dann ku­schel­ten wir sehr lan­ge und lieb mit ihr und dann bums­te An­ni mit ihr, rieb sehr auf­re­gend ihr Bu­ckel­chen und Ire­ne war dann trotz­dem glü­ck­lich und stöhn­te vor Ver­gnü­gen. Aber das kam nicht oft vor, denn meist war Ire­ne nur ei­nen Mo­ment weg und dann kam sie gleich dran mit dem Bum­sen. So hat­ten wir es gut und ver­tru­gen uns al­le mit­ein­an­der. Kal­le lach­te manch­mal und sag­te: “Jan, mein Jun­ge, hast du aber ei­ne Schnell­feu­er­sprit­ze!” und drosch mir auf die Schul­ter und ich war dann ganz stolz, Teu­fel noch mal!


Nach vie­len Jah­ren oder Wo­chen muß­ten Kal­le und Ire­ne ver­rei­sen und Ire­ne mein­te, wir könn­ten Jan doch mit­neh­men, aber Kal­le sag­te: “Mein Jun­ge, nichts für un­gut, aber du mußt ein paar Ta­ge ir­gend­wo un­ter­kom­men!”
und sie dach­ten viel nach, denn wenn Kal­le et­was sag­te, dann war das so, bas­ta, auch für Ire­ne. Ich frag­te vor­sich­tig, ob ich Schwes­ter Ve­ro­ni­ka be­su­chen kön­ne, und die bei­den schau­ten sich an. “So ein klu­ges Kerl­chen, der Jan!” sag­te Kal­le und hieb mir wie­der auf die Schul­ter, so ge­scheit war ich da­mals schon!


Dann ging er gleich zum Te­le­fon ins Vor­zim­mer und sprach mit dem Klos­ter und war erst sehr är­ger­lich. Dann log er de­nen die Hu­cke voll, wie sehr ich mich nach den an­de­ren Kin­der­chen sehn­te und oft wei­nen müß­te, aber das war auch ge­lo­gen, denn ich wein­te nur, wenn ich an Mut­ter den­ken muß­te. Dann leg­te Kal­le auf und grins­te sau­er: “Ist
ge­bongt, aber ich muß­te zwei Schei­ne sprin­gen las­sen, fürs neue Kin­der­heim!” Ire­ne sag­te, das sei gut an­ge­leg­tes Geld und gut für die Kin­der, und Kal­le sag­te, er schei­ße drauf,
aber er grins­te und mein­te es nicht so. 


Ich war schon ganz auf­ge­regt und konn­te es kaum er­war­ten, bis wir zum Klos­ter fuh­ren. Kal­le gab mäch­tig an mit sei­nem weiß­rot­ge­le­der­ten li­la Fleet­wood und hup­te an den Am­peln, wenn schö­ne Frau­en am Geh­steig stan­den. Dann stups­te er mich in die Sei­te und deu­te­te mit dem Kinn zu der Frau. Ich sag­te: “Mäch­tig flot­te Bie­ne, Teu­fel noch mal!” und wir lach­ten bei­de laut und herz­haft. 


Im Klos­ter­bü­ro gab Kal­le das Geld der al­ten Non­ne, die mich mit ei­nem Kopf­ni­cken be­grüß­te und das Geld schnell in die Schub­la­de steck­te. Dann ging die Tür auf und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka kam her­ein, ich stürz­te auf sie zu und drän­gel­te mich fest an sie, sie um­arm­te mich und wir wein­ten bei­de ei­ni­ge klei­ne Trä­nen. Kal­le sag­te: “Tschüß, Jan, ich ho­le dich in drei Ta­gen wie­der ab!” und dann bedank­te er sich bei der al­ten Non­ne, weil er jetzt mit sei­ner Frau die al­te Mut­ter be­su­chen konn­te, sie nick­te ihm nur kurz zu und las wie­der in ihrem Schrei­be­buch wei­ter. Ich wuß­te zwar nicht, daß Kal­le ei­ne Frau hat und ei­ne al­te Mut­ter noch da­zu, aber ich schwieg.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sag­te, daß mein frü­he­res Zim­mer be­legt sei, aber sie ha­be ein zwei­tes klei­nes Bett ne­ben ihrem auf­ge­stellt, wenn ich wol­le. Ich freu­te mich und sag­te, ich schlie­fe nie ger­ne al­lein und fürch­te­te die Schat­ten der Lö­wen und Büf­fel. Wir setz­ten uns gleich in das gro­ße Spiel­zim­mer und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka muß­te gleich stau­nen, weil ich in der Zwi­schen­zeit so viel mit Ire­ne ge­lernt hat­te. 


Am Nach­mit­tag zeig­te sie mir ihr klei­nes Feld im Gar­ten, wo sie vie­le schö­ne Blu­men hat­te und pfleg­te. Ei­ne klei­ne Pflan­ze, die sie mir zeig­te, hieß Jan, und ich war sehr stolz. Dann gab es schon Abend­es­sen, und Schwes­ter Ma­ria lä­chel­te mir ganz furcht­bar lieb zu und wink­te mit den Au­gen und ich wink­te zu­rück. Dann gin­gen wir in Ve­ro­ni­kas Zim­mer und ich leg­te mich auf das zwei­te Bett, das in der Ecke stand. Schwes­ter
Ve­ro­ni­ka sag­te, ich sol­le ein biß­chen war­ten, denn sie müs­se noch be­ten. Ich setz­te mich auf, Ve­ro­ni­ka knie­te auf ei­nem klei­nen
Holz­sche­mel und blick­te hin­auf zum an­ge­na­gel­ten Chris­tus, be­weg­te stumm die Lip­pen und ließ die schwar­zen Holz­boh­nen ih­rer Ket­te durch die Fin­ger glei­ten. Ich hat­te das Be­ten noch nie ge­se­hen und be­wun­der­te sie, weil sie das al­les aus­wen­dig ge­lernt hat­te.


Es klopf­te, Ve­ro­ni­ka sag­te er­staunt “Ja!” und Schwes­ter Ma­ria kam her­ein. Schwes­ter
Ve­ro­ni­ka und sie flüs­ter­ten ganz lieb mit­ein­an­der, es ging ir­gend­wie dar­um, daß Schwes­ter Ma­ria mit mir nicht in ihr Zim­mer ge­hen konn­te, denn es wa­ren zu vie­le Leu­te dort. Ve­ro­ni­ka wur­de är­ger­lich und schüt­tel­te mehr­mals den Kopf und knie­te wie­der auf den Sche­mel vor dem Chris­tus und muß­te heu­len.
Schwes­ter Ma­ria herz­te mich ganz lieb und flüs­ter­te, daß sie sehr viel an mich ge­dacht ha­be, wäh­rend sie mich zum Zu­bett­ge­hen aus­zog.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka flüs­ter­te laut, “Schwes­ter Ma­ria, bit­te nicht!” und “Schwes­ter Ma­ria, bit­te geh jetzt!”, aber Schwes­ter Ma­ria hör­te gar nicht hin und schlug ih­re Kut­te hoch. Ich wuß­te na­tür­lich
schon die gan­ze Zeit, was sie woll­te und sah zu Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, aber sie hat­te das Ge­sicht in den Hän­den ver­gra­ben und flüs­ter­te
das Be­ten zum Chris­tus hin­auf.


Ich ließ Ma­ria nicht mehr war­ten und leg­te mich auf ihren Bauch, schob mei­nen Schwanz
hin­ein und wir fick­ten ganz ver­gnüg­lich. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka be­te­te lau­ter, je lau­ter wir keuch­ten und sah zum an­ge­na­gel­ten
Chris­tus hin­auf, dann blick­te sie wie­der ver­stoh­len zu uns her­über und sah wie­der weg. Sie wur­de sehr un­ru­hig, zit­ter­te jetzt sehr und be­te­te ganz laut in der frem­den Spra­che. Schwes­ter Ma­ria zap­pel­te vor Ver­gnü­gen und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sag­te ganz laut, wir müß­ten auf­hö­ren, aber gleich! Dann hör­ten wir auf, aber gleich, und Schwes­ter Ma­ria muß­te ganz schnell ge­hen, ob­wohl wir noch gar nicht fer­tig­ge­fickt hat­ten.


Ich lag im Bett und dös­te vor mich hin, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka be­te­te noch lan­ge zum Chris­tus und die Holz­kü­gel­chen roll­ten nur so durch ih­re Fin­ger. Es schien nicht en­den zu wol­len, aber ir­gend­wann war sie mit dem Be­ten fer­tig und zog sich rasch um, schlüpf­te in ein lan­ges wei­ßes Nacht­kleid und ich be­wun­der­te ihren schö­nen schlan­ken Leib beim
Aus­zie­hen. Sie lösch­te das Licht und ich hör­te sie wei­ter ih­re Ge­be­te wis­pern. “Ich fürcht mich, darf ich zu dir kom­men?” frag­te ich lei­se und als sie nicht ant­wor­te­te, schlich ich lei­se zu ihrem Bett und schlüpf­te un­ter ih­re De­cke.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka lag stock­steif da und hielt die Hän­de vor die Brust, roll­te mit den
Holz­kü­gel­chen und wis­per­te wei­ter ih­re Sprü­che. Ich lag ganz ru­hig da, noch ganz auf­ge­regt und geil vom Fi­cken, und spür­te
die Wär­me ihres Kör­pers; sie zit­ter­te jetzt wie sonst nur am Ba­de­tag. Von Mi­nu­te zu Mi­nu­te wur­de ihr Zit­tern stär­ker und bald beb­te sie ganz stark, aber sie hielt die Holz­kü­gel­chen fest in die Hän­de ge­preßt. Ich woll­te sie be­ru­hi­gen und tas­te­te mit den Fin­ger­chen zu ihr, tas­te­te auf ih­re Brust und spür­te die Brust­war­zen, die ganz steif und fest her­vor­stan­den. Ich kann­te das schon von An­ni und Ire­ne, das wä­re ein gu­tes Zei­chen, sag­ten sie im­mer.


Ve­ro­ni­ka zit­ter­te nun noch mehr, ich setz­te mich auf und tas­te­te ihren Leib ent­lang hin­un­ter, muß­te mich weit vor­beu­gen, bis ich das Hemd rich­tig in die krum­men Fin­ger be­kam und es lang­sam hoch­zog. Ve­ro­ni­ka wis­per­te noch auf­ge­reg­ter und zit­ter­te wie Es­pen­laub, vor­sich­tig schob ich ih­re Bei­ne aus­ein­an­der und sie ge­horch­te mir, wie im Traum. Ich lehn­te mich ganz lieb seit­lich an sie, mei­ne Fin­ger­chen tas­te­ten weich und
lang­sam ent­lang ihrem In­nen­schen­kel nach oben, kraul­ten ein biß­chen die Här­chen und lieb­kos­ten ih­re Spal­te. Zit­ternd und keu­chend
öff­ne­te sich Ve­ro­ni­ka, mein Fin­ger­chen such­te tas­tend und fand den klei­nen, har­ten Kitz­ler. Oh Ire­ne, oh An­ni, wie dank­te ich da für eu­re Lehr­zeit!


Ve­ro­ni­ka dreh­te sich äch­zend und stöh­nend auf den Bauch, streck­te die Ar­me seit­lich weg und be­gann, mit ihrem Po­po lang­sam zu krei­sen, ich be­gann al­so von Neu­em und folg­te ihren Be­we­gun­gen, reiz­te den Kitz­ler ganz sach­te und wur­de gleich­zei­tig mit ihr schnel­ler, bis sie den Po stöh­nend ganz
weit her­aus­streck­te, wal­lend und pum­pend ver­ging und das Ge­sicht in den Hän­den mit dem Holz­ku­gel­kett­chen auf­schluch­zend ver­barg.


Aber schon war ich mit mei­nem Schwanz auf ihrem Po, rieb ihn schnell in der Fal­te und spritz­te. Ich trös­te­te sie nach­her ganz lieb und wisch­te ih­re Trä­nen weg, und sie seufz­te, wie schlimm sie war und er­schau­er­te, weil es ihr so gut ge­tan hat­te. Ich dach­te noch lan­ge dar­über nach, wie dumm das mit ihrem Ver­spre­chen wirk­lich war, bis ich ein­schlief.


Am Mor­gen er­wach­te ich und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka knie­te schon vor dem Chris­tus auf dem Sche­mel und wis­per­te wie­der. Ich setz­te mich auf und war­te­te, bis sie ei­ne Pau­se
mach­te, dann bat ich: “Bit­te, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, setz dich zu mir!” und rück­te bei­sei­te, da­mit sie Platz ha­be. Sie war
un­sch­lüs­sig, bis ich noch­mals bat: “Bit­te, Ve­ro­ni­ka, komm und mach es mir!” Jetzt stand sie erst auf und kam lä­chelnd nä­her, dann setz­te sie sich auf den Bett­rand. 


Sie war weich und ein biß­chen trau­rig, aber tap­fer nahm sie mei­nen Schwanz in die Hand und ließ es bald ver­gnüg­lich sprit­zen, um­arm­te und herz­te mich ganz lieb und trau­rig, dann zo­gen wir uns an. Ich gab ihr ei­nen Kuß auf die Ba­cke und sag­te: “Gu­ten Mor­gen, lie­be Ve­ro­ni­ka!” Das Ba­den ent­fiel, weil wir heu­te gleich ganz schnell ler­nen woll­ten.


Wir sa­hen al­le Tie­re durch und ich mal­te mit dem Blei­stift die Groß­buch­sta­ben A für Af­fe und S wie Schlan­ge und das B für den Büf­fel. Dann sag­te ich, daß das B ei­gent­lich dem al­ten Bä­ren ge­hö­re, aber jetzt sind halt die Büf­fel da, die wil­den Bes­ti­en. Dann wein­te ich, weil ich an Mut­ter bei den En­geln den­ken muß­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka trös­te­te mich und sag­te, daß mei­ne Mut­ter ein trau­ri­ges Le­ben und Ster­ben ge­habt ha­be, aber jetzt sei sie si­cher im Him­mel und freue sich über ihren gro­ßen Jan.


Nach dem Mit­tag­es­sen gin­gen wir wie­der in den gro­ßen Gar­ten und ich lern­te über die
Blu­men und die Ro­sen und das an­de­re Un­kraut, das man aus­rup­fen müs­se. Spä­ter zähl­ten wir noch al­le Bunt­stif­te und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka fand, daß ich mir die Zehn und Zwan­zig schon ganz rich­tig mer­ken konn­te, wenn es noch wei­ter­ging. Es war schon dun­kel, als wir nach dem Abend­es­sen in ihr Zim­mer gin­gen.


Wie­der knie­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka auf ihrem Holz­sche­mel, be­te­te laut­los und roll­te die
Holz­kü­gel­chen durch die Fin­ger. Sie beb­te und zit­ter­te gleich ein biß­chen und ich wuß­te, war­um. Aber nie­mand kam, al­so zog sie mich lang­sam aus und klei­de­te sich schnell in ihr wei­ßes Nacht­ge­wand, lösch­te das Licht. Zit­ternd lag sie da und es war ihr so heiß, daß sie furcht­bar schwitz­te. Dann ging die
Tü­re lei­se auf und Schwes­ter Ma­ria husch­te her­ein. Sie merk­te, daß wir schon in Ve­ro­ni­kas Bett la­gen und kam lang­sam nä­her;
Ve­ro­ni­ka wis­per­te laut­los ih­re Sprüch­lein und hielt die Hän­de vor der Brust zu­sam­men­ge­fal­tet. 


Schwes­ter Ma­ria griff un­ter die De­cke, fühl­te mei­nen stei­fen Schwanz und woll­te mich aus dem Bett her­aus­zie­hen. Aber da er­wach­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka aus ihrem Zit­ter­traum und flüs­ter­te ener­gisch, Schwes­ter Ma­ria müs­se
ge­hen, es sei schon zu spät und wir schlie­fen schon, aber das war ganz furcht­bar ge­lo­gen. Schwes­ter Ma­ria maul­te ein biß­chen zu­rück, dann ver­schwand sie wie­der so lei­se, wie sie ge­kom­men war.


“Hab nicht ge­fickt, heu­te!” sag­te ich vor­wurfs­voll und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka strich
mir be­sänf­ti­gend übers Haar, übers Ge­sicht. Dann strei­chel­te sie mei­nen Kör­per, aber beim Schwanz hör­te sie auf und ließ sich wie­der zu­rück­sin­ken. Ich war bit­ter ent­täuscht und sag­te, sie ha­be nun al­les ver­mas­selt und sie
wein­te ein biß­chen und dreh­te sich zur Wand. Es tat mir sehr leid und ich strei­chel­te ihren Rü­cken und ihren Po­po, da­mit sie nicht mehr wei­ne, aber sie wein­te und zit­ter­te und beb­te wie­der ganz fest, weil ich sie so fein am Po­po strei­chel­te.


Sie streck­te mir ihren Po­po ganz fest ent­ge­gen, ich strei­chel­te ihn noch fes­ter und zog das Nacht­hemd da­bei stück­chen­wei­se hö­her und hö­her, schob ihn dann ganz über ihren Rü­cken hoch. Sie ächz­te und schluchz­te und streck­te mir ihren Po­po ganz fest ent­ge­gen. Ich rieb ganz fein die Po­fal­te und be­tas­te­te ihr Po­po­loch. Sie drück­te es mir ent­ge­gen, ein Fin­ger­chen glitt hin­ein und stieß ein
biß­chen, sie wim­mer­te und zit­ter­te vor Ver­gnü­gen.


Ich leg­te mich hin­ter sie und mein Schwanz tas­te­te ihren Po­po ab, glitt in die Po­fal­te zwi­schen den Ba­cken und rieb ein biß­chen am Po­po­loch, davon beb­te und zit­ter­te sie noch mehr. Als mein Schwanz ver­se­hent­lich ein we­nig in ih­re Spal­te glitt, fühl­te ich, wie sie sich sehn­süch­tig ent­ge­gen­stemm­te, aber ich er­in­ner­te mich, daß sie ver­spro­chen hat­te, nicht zu fi­cken und schob ihn schnell wie­der in die Po­po­fal­te und ins Po­po­loch, wo ich rieb und hin­ein­stieß.


Das moch­te sie sehr, denn sie wa­ckel­te fest mit und wenn er da­bei her­aus­rutsch­te, ver­such­te sie im­mer wie­der, mei­nen Schwanz mit der Spal­te ein­zu­fan­gen und ihn doch
noch ins Löch­lein hin­ein­zu­be­kom­men, aber ich war tap­fer und dach­te dar­an, daß sie ver­spro­chen hat­te, nicht zu fi­cken; mein Schwanz such­te wie­der ihr Po­po­loch, wo ich ganz sach­te stieß. Ve­ro­ni­ka bib­ber­te und zit­ter­te wei­ter, sie muß­te keu­chen und zwick­te mit dem Po­po mei­nen Schwanz, bis sie heu­lend und be­bend zum En­de kam. Ich fuhr noch ein paar­mal sach­te hin­ein, bis ich sprit­zen muß­te und in­ne­hielt, um es lang­sam hin­ein­lau­fen zu las­sen.


Wir blie­ben lan­ge so lie­gen, dann zog ich den Schwanz vor­sich­tig aus ihrem Po­po. Wir ku­schel­ten uns zu­sam­men und wein­ten noch bei­de ei­ne Wei­le zu­sam­men. Spä­ter nahm mich Ve­ro­ni­ka in den Arm und wieg­te mich. Ich schlief schon bei­na­he, als sie in mein Ohr flüs­ter­te: “Oh mein Gott! Schon wie­der ha­ben mich die Wel­len der Lust fort­ge­tra­gen, hat mich die Sün­de der Un­keusch­heit das Ge­lüb­de bei­na­he ver­ges­sen las­sen! Ich bin ge­fal­len und es hat sehr weh ge­tan, dir weh zu tun,
aber ich ste­he wie­der auf und fol­ge wei­ter dei­nem Licht! Sieh mei­ne Trä­nen der Reue und ge­wäh­re mir wie­der die Gna­de dei­ner Lie­be!” Mü­de und er­schöpft rä­kel­te ich mich und
flüs­ter­te ver­schla­fen: “Ja, Ve­ro­ni­ka, ich se­he dei­ne Trä­nen der Reue und ge­wäh­re dir mei­ne Lie­be!” Sie schwieg ver­dutzt, und ich schlief woh­lig warm in ihren Ar­men ein, denn so spre­chen nur wirk­lich Lie­ben­de.


Als ich er­wach­te, war sie fort. Ich war­te­te, dann kam sie nach lan­ger Zeit wie­der, sie sei bei der Früh­mes­se ge­we­sen, das kann­te ich schon. Da wa­ren sie al­le
bei­sam­men und be­te­ten ge­mein­sam zum Chris­tus, der ein ver­teu­felt tol­ler Kerl sein muß­te, weil ihn al­le Non­nen lieb­ten!


Ve­ro­ni­ka ba­dete mich, aber heu­te früh hat­te ich kei­ne Lust und woll­te noch schnell et­was ler­nen, weil Kal­le mich am Nach­mit­tag ab­ho­len soll­te. Das Buch der Wüs­ten und Eis­ber­ge mach­ten wir ganz durch, die Gey­si­re konn­te ich schon fast ganz aus­wen­dig und mach­te die Pin­gu­i­ne nach, die von der Eis­schol­le uns tie­fe blaue Eis­meer spran­gen. Beim Mit­tag­es­sen flüs­ter­te ich Schwes­ter Ma­ria, die das Es­sen brach­te, zu, daß es mir sehr leid ge­tan ha­be, weil es schon zu spät war. Sie lä­chel­te und sag­te, das ma­che nichts, sie ha­be mich sehr, sehr lieb und freue sich, wenn ich wie­der ein­mal zu Be­such kä­me. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sag­te mit Trä­nen in den Au­gen: “Ver­zeih mir, bit­te!” und ich sag­te gleich­zei­tig mit Schwes­ter Ma­ria: “Ja!” und dann lach­ten wir al­le drei fröh­lich, nur
Schwes­ter Ma­ria nicht.


Kal­le fuhr wie­der zack‐zack durch die Stra­ßen, er plap­per­te drauf­los, daß er mit
Ire­ne ganz viel Geld an die­sem Wo­chen­en­de ver­dient ha­be und nun wür­de ich ei­nen gan­zen Berg an Lern­bü­chern be­kom­men, auch ganz si­cher ein neu­es mit den Tie­ren die­ser Welt. Ich hüpf­te vor Freu­de auf dem Sitz und Kal­le sag­te: “Freu dich nur, klei­ner Jan!” Als wir heim­ka­men, gab es ein lan­ges Fest mit gu­tem Es­sen und Trin­ken; ich freu­te mich wahn­sin­nig, daß Ire­ne wie­der da war.


So fing es an, denn ei­ni­ge Ta­ge spä­ter war Ire­nes Freun­din Dag­mar zu Be­such. Ich spiel­te
brav mit dem al­ten Bä­ren und lern­te mit ihm, sah die Bil­der in mei­nem neu­en Buch durch und kau­te Scho­ko­kek­se, da wur­de Ire­ne an­ge­ru­fen und ging kurz weg, wäh­rend Dag­mar da­b­lieb und auf mich ach­ten soll­te. Sie kam zu mei­nem Tisch und sah mir beim Ler­nen zu.


Dann setz­te sich Dag­mar an den Bett­rand und frag­te, ob es wahr sei, daß ich ei­nen so Gro­ßen hät­te wie man sagt. Ich nick­te und lern­te wei­ter, aber Dag­mar sag­te ei­gen­sin­nig, sie glau­be es erst, wenn sie ihn ge­se­hen ha­be. Ich stand brav auf und ging zu Dag­mar ans Bett. “Mußt die Ho­se auf­knöp­feln!” for­der­te ich und wink­te mit den Ärm­chen, da­mit sie sah, daß sie zu kurz sei­en. Dag­mar
nick­te und zog mir die Ho­se aus.


Der Schweif hing auf Halb­mast und war nicht sehr groß, aber Dag­mar sag­te: “Öha!”
Ich sag­te, weil sie of­fen­bar gar nichts wuß­te: “Mußt rei­ben oder sau­gen, dann wird’s groß!” Dag­mar zö­ger­te erst, dann rieb sie ihn vor­sich­tig, und er wuchs und wuchs, und sie wur­de sehr un­ru­hig und wetz­te auf ihrem Po­po hin und her. “Und, kannst schon was, Klei­ner?” frag­te dumm die Frau Dag­mar, und ich zähl­te auf: “Fi­cken, Bum­sen und Vö­geln”, da schau­te sie aber und hielt sich die Hand vor den Mund beim La­chen.


“Magst?” frag­te die dum­me Frau Dag­mar, und ich nick­te, aber klar doch! Sie stand auf und ließ ihren Rock fal­len, dann setz­te sie sich und lehn­te sich zu­rück. Ich leg­te mich auf sie, robb­te auf ihren Bauch und sag­te, daß sie mich am Po­po ab­stüt­zen müs­se, da­mit ich nicht weg­rutsch­te. Sie leg­te ei­nen Arm um mei­ne Hüf­te, und dann ging’s los wie die Feu­er­wehr. Dag­mar keuch­te im­mer mehr und warf den Kopf hin und her, als der Schlüs­sel im Schloß ge­dreht wur­de und Ire­ne heim­kam. Ich lä­chel­te Ire­ne zu und mach­te wei­ter, Dag­mar war schon ganz matt, als ich end­lich spritz­te
und fer­tig war.


Ire­ne zog mir die Ho­se wie­der an, dann schick­te sie mich wie­der in mein Zim­mer. Dag­mar trank noch ein Glas Wein mit Ire­ne und ging, Ire­ne ließ sich al­les von mir er­zäh­len und er­zähl­te es am Abend auch dem Kal­le, der
furcht­bar laut la­chen muß­te und sag­te: “Ja, un­ser Jan mit der Schnell­feu­er­büch­se!”. Dann tran­ken sie lan­ge und lach­ten über die dum­me Frau Dag­mar und ich durf­te auch ein Glas
Rot­wein trin­ken, aber es schmeck­te sehr bit­ter.


Frau Dag­mar muß­te wirk­lich ge­tratscht ha­ben, denn ein paar Ta­ge spä­ter kam ei­ne
an­de­re Frau zu Be­such. Sie war sehr alt und gold­reich, mit Ket­ten und Rin­gen wie die Kö­ni­gin­nen. An­ni kam auch und die drei tran­ken Kaf­fee, ich be­kam ei­ne Li­mo­na­de. Ire­ne ging fort, und An­ni nahm mich zum Bett mit und zog uns bei­de aus.


Sie flüs­ter­te in mein Ohr: “Sie mag uns ger­ne zu­schau­en, wenn wir bum­sen!” und dann bums­ten wir und An­ni zog ihn rasch her­aus, ließ es auf ihren brau­nen Bauch sprit­zen. Dann saug­te sie mich ganz lieb und lan­ge             und die al­te Frau saß beim Tisch, rieb sich
heim­lich un­ter dem Rock und glaub­te, daß wir es nicht se­hen könn­ten. Ich moch­te das sehr, denn die An­ni konn­te sehr fein sau­gen, und ich rä­kel­te mich, weil die al­te Kö­ni­gin dau­ernd zu uns her­über­sah.


An­ni flüs­ter­te, ich sol­le sie bit­te‐bit­te noch­mals ganz wild und fest bum­sen! Nichts lie­ber als das, al­so bums­ten wir ganz fest und wild. An­ni  beb­te schon ganz hef­tig und krall­te sich fest, weil sie gleich fer­tig war und ein biß­chen schrei­en muß­te. Ich tat trotz­dem wild wei­ter, wie sie es ge­sagt hat­te und dann muß­te An­ni lan­ge zu­cken und wur­de be­reits ganz matt, wäh­rend ich spritz­te. An­ni ließ mich wie­der nicht raus und brei­te­te ih­re Bei­ne noch mehr aus­ein­an­der, da­mit die Al­te se­hen konn­te, wie al­les Stoß für Stoß hin­ein­spritz­te. Dann ging die Al­te fort und An­ni war­te­te mit mir auf
Ire­ne. An­ni er­zähl­te ihr al­les brüh­warm bis auf das letz­te Sprit­zen, aber nur, da­mit Ire­ne sich nicht auf­reg­te. Dann ging An­ni
wie­der zur Ar­beit. Von dem Geld, das sie von der Al­ten be­kom­men hat­te, sag­te sie na­tür­lich auch nichts.


An­dern­tags kam noch ei­ne Frau, Ire­ne und sie wis­per­ten lei­se, dann nick­te Ire­ne und sag­te laut, sie wol­le et­was in der Kü­che ma­chen, ich sol­le An­ja ein biß­chen
Ge­sell­schaft leis­ten. Ich sah sie fra­gend an, aber sie kniff mir in die Ba­cke und sag­te, die Frau sei die An­ja und die ma­che das schon. Dann ging sie in die Kü­che, ich setz­te mich und war­te­te.


An­ja kam zu mir und um­arm­te mich ganz lieb, dann flüs­ter­te sie in mein Ohr, sie wol­le ganz lieb mit mir sein. Ver­schwö­re­risch griff sie in mei­nen Ho­sen­bund und zog mir lang­sam die Ho­se aus. Ich wuß­te schon, was sie woll­te und sag­te, sie müs­se mich am Po­po stüt­zen, da­mit ich nicht ab­rut­sche. An­ja ließ ih­re Klei­der schnell zu Bo­den glei­ten und leg­te sich aufs Bett. Dann be­gan­nen wir zu bum­sen, aber An­ja hielt mich nicht fest, so daß es nicht gut ging. Ire­ne, die schon ei­ne gan­ze Wei­le in der Tür ge­stan­den hat­te, kam
schief grin­send her­über und drück­te mich am Po­po fest nie­der. An­ja war zu­erst sehr ver­le­gen, weil Ire­ne uns da­bei zu­schau­te; aber es war al­les in Ord­nung, An­ja stöhn­te und ver­krampf­te sich bald, schau­te dann wie ein blö­ken­des Kalb zu Ire­ne hin­auf, wäh­rend ich fest wei­ters­tieß. Ire­ne zog mich schnell aus ihr her­aus, als ich sprit­zen muß­te. Sie hielt mei­nen Schwanz fest und ließ wag­gelnd Sprit­zer für Sprit­zer auf An­jas Bauch klat­schen; dann zog sie mich wie­der an. Spä­ter spra­chen sie noch ein biß­chen und An­ja ging.


Am Abend klatsch­te sich Kal­le beim La­chen auf die Schen­kel, bis er trän­te. Dann sag­te er: “Jan, heu­te hast du dein ers­tes Geld ver­dient.” Ich ver­stand nicht gleich, aber Ire­ne hat­te ein Spar­schwein her­bei­ge­zau­bert, ein klei­nes ro­sa Spar­schwein aus Por­zel­lan, mit ei­nem grü­nen Klee­blatt im Maul und ei­nem Blech­schloß auf dem Bauch, und da steck­te nun Kal­le ei­nen ge­fal­te­ten Geld­schein hin­ein. “Das hast du von An­ja be­kom­men, weil du sie so fein ge­fickt hast!” Ich schau­te bei­de an und fühl­te mich ganz stolz. 


Mein ers­tes ei­ge­nes Geld!






Le­na
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Die Wo­chen und Mo­na­te ver­gin­gen. Mein Tag ver­lief ziem­lich ge­re­gelt, da Din­ge wie Es­sen, Schla­fen oder Ba­den ge­nau­so wie das tüch­tig Ler­nen rou­ti­ne­mä­ßig ein­ge­teilt wa­ren. Die Ar­beit war manch­mal span­nend, da Ire­ne und Kal­le oft neue Frau­en in die Woh­nung brach­ten. Ei­ni­ge kann­te ich im Lauf der Zeit schon und freu­te mich je­des­mal, wenn Dag­mar oder An­ja ka­men. Das Spar­schwein wur­de dick und rund und muß­te je­den Frei­tag ge­leert wer­den.


Kal­le ließ sich auch Neu­es ein­fal­len wie zum Bei­spiel das Fil­men, wenn An­ni mich be­such­te. Oft ver­such­te er, An­ni und mich na­se­weis her­um­zu­di­ri­gie­ren, was wir wie und wann tun soll­ten. Aber wir ka­men üb­li­cher­wei­se ir­gend­wann rich­tig in Fahrt und dann fick­ten wir, daß es nur so krach­te! Der ar­me Kal­le konn­te dann nur noch wei­ter­dre­hen oder die Ka­me­ra mit künst­lich ge­spiel­ter Ver­zweif­lung aus der Hand le­gen. Nicht sel­ten aber riß er sich das Hemd her­un­ter und auch die Ho­se, knie­te un­ge­dul­dig ne­ben mir, bis ich fer­tig war und mach­te es dann ganz schön wild mit der An­ni, mei­ne Her­ren!


Ire­ne moch­te nicht ge­filmt wer­den, aber sie moch­te wahn­sin­nig ger­ne bum­sen. Häu­fig la­gen sie und An­ni ne­ben­ein­an­der, Kal­le und ich über ih­nen und das ar­me Bett krach­te, daß man Angst be­kom­men konn­te. Aber sie wa­ren sehr lieb und fair zu­ein­an­der, sie gönn­te ihm die An­ni und er gönn­te ihr, daß sie mit mir so viel Ver­gnü­gen hat­te.


Mei­ne Ar­beits­zei­ten ver­scho­ben sich merk­lich in die Wo­che hin­ein; Frei­tag, Sams­tag und Sonn­tag muß­ten die Frau­en bei ihren Män­nern zu­hau­se sein und konn­ten da­her nicht zu mir zum Ge­heim­tun und Fi­cken kom­men. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hat­te dann die Idee, ich sol­le ein­fach mei­ne frei­en Ta­ge, so oft es ging, wie­der im Klos­ter ver­brin­gen, da sie noch viel mit mir zu ler­nen hat­te.


Au­ßer­dem ka­men vie­le Kriegs­flücht­lin­ge und Ire­ne und Kal­le hat­ten im Tanz­schup­pen al­le Hän­de voll zu tun. Bald lern­te ich schon, bis zur ro­ten Am­pel vor­zu­ge­hen und mit ei­nem der Bus­se bis ins Klos­ter hin­aus­zu­fah­ren. Ich hat­te ein Kärt­chen von Ire­ne be­kom­men, da stand die Adres­se des Klos­ters und von Kal­les Tanz­schup­pen drauf. Wenn ich nicht mehr wei­ter­wuß­te, dann zeig­te ich dem Fah­rer mei­ne Kar­te und er konn­te mich dann rich­tig ab­lie­fern. Trotz­dem fuhr ich lie­ber mit Kal­le und sei­nem Fleet­wood mit, denn wir zwei ech­ten Teu­fels­ker­le hat­ten viel mehr Spaß beim Au­to­fah­ren, als wenn ich mit dem Bus fuhr.


Ein­mal fuh­ren der Kal­le und ich ei­nes Abends durch ein glei­ßen­des Licht und da­nach weiß ich nur mehr, daß ei­ne Kin­der­stim­me in mei­nem Kopf flüs­ter­te, Kal­les Keil­rie­men wer­de es nicht mehr lan­ge ma­chen. Ich sag­te:
“Kal­les Keil­rie­men wird es nicht mehr lan­ge ma­chen” und Kal­le sah schräg zu mir her­über: “Was meinst du, klei­ner Jan?” Ich sah ihn groß an und sag­te: “Weiß nicht, Kal­le, die Stim­me sagt, dein Keil­rie­men tut’s nicht mehr
lan­ge!” Kal­le sah mich ziem­lich dumm an, schwieg aber und sag­te nichts. Aber am über­nächs­ten Tag flüs­ter­te er am Abend mit Ire­ne, daß ich Stim­men hö­re und der Keil­rie­men sei Gott­ver­dammt noch mal tat­säch­lich am Nach­mit­tag ge­ris­sen, und ob
sie das denn ver­stün­de?


Das Klos­ter war auch von Kriegs­flücht­lin­gen über­schwemmt, vie­le Schwes­tern wa­ren fort­ge­gan­gen und nur ei­ne Hand­voll blieb bei der Mut­ter Obe­rin. Kal­le
fluch­te ver­ächt­lich und mein­te ein­mal, das hät­ten sie davon, sie hät­ten bei Rom blei­ben sol­len, die­se gott­lo­sen Wei­ber, jetzt ge­hö­re das Klos­ter nicht ein­mal mehr zur Kir­che,
aber ich ver­stand es nicht. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka konn­te es mir auch nicht so rich­tig er­klä­ren, aber es hat­te mit dem Ge­hor­sam und
dem nicht Ge­hor­chen der Mut­ter Obe­rin zu tun, aber das Ver­spre­chen nicht zu Fi­cken woll­te Ve­ro­ni­ka trotz­dem un­be­dingt wei­ter hal­ten.


Je­den­falls war das Klos­ter voll frem­der Men­schen, die ka­men und gin­gen und die Schwes­tern muß­ten für zwei schuf­ten, sag­te Ire­ne. Aber auch sie und Kal­le hat­ten viel im Tanz­schup­pen zu tun; ein­mal durf­te ich mit Kal­le mit­fah­ren, als sie ei­nen Last­wa­gen hopp nah­men, aber dann mein­te Kal­le: “Jun­ge, nix für un­gut, aber es geht leich­ter, wenn du das nächs­te Mal da­heim bleibst, okay?” und ich nick­te: “Okay, Kal­le!”, denn er war der Ober­boß und das galt dann auch für Ire­ne und mich. Kal­le brauch­te die Last­wa­gen­ge­schäf­te
und die Con­tai­ner und die Wasch­ma­schi­nen und Fern­se­her, denn stän­dig ka­men vie­le Leu­te, für die das al­les be­sorgt wur­de.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hat­te mich noch lie­ber als vor­her, denn als sie Schwes­ter Ma­ria vom Klos­ter weg­schi­cken muß­te und ich ihr sag­te, daß ich jetzt nie­man­den mehr zum Fi­cken hät­te, da lä­chel­te sie und mein­te, sie wer­de be­ten und si­cher et­was fin­den. Im obe­ren Stock wa­ren nur mehr die Mut­ter Obe­rin und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, die zwei an­de­ren schlie­fen un­ten bei den Kin­dern in den
Flücht­lings­schlaf­sä­len. Als wir dann ins Bett gin­gen und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka ihr Ge­bet auf dem Sche­mel­chen be­en­det hat­te, kam sie wie im­mer zit­ternd und be­bend ins Bett. Sie flüs­ter­te: “Denkst schon noch an mein Ver­spre­chen, klei­ner Jan?” und ich sag­te: “Ja, Ve­ro­ni­ka, das dum­me Ver­spre­chen mit dem nicht Fi­cken”. Sie nick­te und sag­te, daß es nicht wirk­lich Fi­cken sei, wenn ich in ihrem Po­po spritz­te, und wenn ich es lie­ber mö­ge als mit der Hand, sei es ihr schon recht. Ich dach­te laut nach: “Das mit dem Po­po ist schon wirk­lich bes­ser als mit der Hand. Au­ßer­dem magst du das auch lie­ber als das an­de­re!”
Da­mit war die La­ge ge­klärt.


Ve­ro­ni­ka leg­te sich auf den Bauch, spreiz­te ih­re Ar­me weit aus­ein­an­der wie ei­ne Ge­kreu­zig­te und hob den Po­po. Von die­sem Tag an konn­ten wir Po­po­fi­cken, so oft wir woll­ten und sie beb­te, zit­ter­te und wein­te, weil sie da­bei ganz wun­der­bar zum En­de kam und ich auch, weil es doch fast wie das rich­ti­ge Fi­cken war und ich Ve­ro­ni­ka ge­nau­so trau­rig wei­nend lieb­te wie sie den an­ge­na­gel­ten Chris­tus. Wenn ich sie frag­te, sag­te sie, das sei nicht das­sel­be wie Fi­cken, sie hät­te doch ihr Ver­spre­chen ge­ge­ben! Ich ver­stand den Un­ter­schied nicht, aber ich war eben nur der klei­ne dum­me Jan.


Wäh­rend der Wo­che mach­te ich brav mei­ne Ar­beit und hat­te viel Ver­gnü­gen mit den Frau­en, Ire­ne und An­ni, mit der ich meist nur noch film­te oder fick­te, wenn Kal­le und Ire­ne ei­ne gro­ße Ge­sell­schaft zum Zu­ku­cken ein­ge­la­den hat­ten. Ich lern­te brav und brach­te al­les dem al­ten Bä­ren bei, der sich ge­nau­so wie ich auf den Frei­tag nach­mit­tag freu­te, wenn es mit dem Bus zu Ve­ro­ni­ka ging. Ve­ro­ni­ka freu­te sich da im­mer schon sehr und manch­mal ver­schwan­den wir ganz ver­schmitzt früh in ih­rer Zel­le, wenn ich es sehr, sehr brauch­te oder sie mir still­heim­lich ins Ohr flüs­ter­te, daß sie jetzt gleich zit­tern wol­le. Aber wir hiel­ten al­les toll ge­heim, ehr­lich. Die Päps­te in Rom wür­den es nie er­fah­ren, aber auch sonst nie­mand.


Die neue Schwes­ter The­resa war schon ei­ni­ge Mo­na­te da, sie war klein, dick und rund und sehr, sehr lieb; sie kam von ir­gend­wo aus dem Os­ten. Sie trug noch ei­ne
dun­kel­blaue Kut­te, denn sie hat­te noch nicht das Ver­spre­chen ab­ge­ge­ben, aber mir fiel auf, wie schnell sie sich mit Ve­ro­ni­ka an­ge­freun­det hat­te und Schwes­ter Ma­ria beim Ba­de­tag er­setz­te. Das war, als ich noch viel in der Stadt war und da ba­dete Ve­ro­ni­ka noch
nicht mit uns am Wo­chen­en­de.


Ein­mal hat­ten wir ge­ra­de die Flücht­lings­kin­der mit Jau­se ver­sorgt und ich frag­te Schwes­ter The­resa, ob sie denn ger­ne zu­sam­men ba­de? Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sah vom
Ab­wa­schen auf und schüt­tel­te den Kopf, aber ich sah es zu spät und Schwes­ter The­resa frag­te mit ihrem lus­ti­gen Ak­zent, was das denn sei. Ich war un­si­cher, weil Ve­ro­ni­ka viel­leicht doch nicht dar­über re­den woll­te, und sag­te: “Das ist ein Ba­de­tag, wo man zu­sam­men ba­det und sich wäscht und al­les!”. Schwes­ter The­resa sah un­si­cher zu Ve­ro­ni­ka und mein­te dann: “Aber die Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und ich ba­den im­mer ge­mein­sam!” Ach, ein ganz klein biß­chen wur­de sie schon rot da­bei!


Die Schwes­ter The­resa, die ge­fiel mir schon sehr gut! Die ers­te Frem­de, die ich ken­nen­lern­te, die ei­nen lus­ti­gen Ak­zent hat­te und so lieb und freund­lich war, daß ihr mein Herz nur so zu­flog! Ich hat­te ro­te Oh­ren, wenn ich ihr et­was Schwe­res trotz mei­ner viel zu kur­z­en ärm­chen tra­gen half, sie war so jung wie die An­ni, aber halt ein ku­gel­run­des Pum­mel­chen und sah in ih­rer Kut­te sehr lus­tig aus. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka mein­te, ich sol­le die The­resa nicht so an­him­meln, sie wer­de da­bei sehr ver­le­gen! Na­tür­lich hat­te ich gleich we­gen der blau­en Kut­te ge­fragt und
wie das mit dem Ver­spre­chen sei, aber da wur­de Ve­ro­ni­ka ziem­lich hef­tig und mein­te, die The­resa sei aber nicht zum Fi­cken da, lie­ber Jan! Ich schluck­te und ver­sprach, ver­nünf­tig zu sein, aber das war ganz schön ge­lo­gen, denn The­resa und ich fick­ten spä­ter
doch, und zu­sam­men ge­ba­det ha­ben wir ja schließ­lich auch, nicht? Und das kam so.


Ich war Schwes­ter Ve­ro­ni­ka so lan­ge in den Oh­ren ge­le­gen, daß ich so ger­ne wie­der mit ihr ge­mein­sam Ba­den wür­de, bis sie ein­wil­lig­te, ja, nächs­ten Sams­tag wür­den wir zwei ge­mein­sam Ba­den. Ich ha­be dann das Schwes­ter The­resa zu­ge­flüs­tert und ge­sagt, sie sol­le es aber ja ge­heim­hal­ten. Ich freu­te mich sehr, weil das si­cher ei­ne tol­le
Über­ra­schung für die Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sei, aber sie frag­te dann doch, was mich denn so freue und dann hab ich ihr es ge­sagt. Da hat sie zu­erst mit dem Kopf ge­wa­ckelt und so ge­tan, als ob sie bö­se wä­re, aber es war nur ge­spielt.


Dann hat sie ge­sagt, das ma­che nichts, das sei schon recht so und hat wie­der ein biß­chen
ge­lä­chelt. Ich ha­be dann ge­sagt, daß wir doch ja frü­her auch mit der Schwes­ter Ma­ria ge­ba­det ha­ben, ob sie das ver­ges­sen ha­be? Nein, hat­te dann Ve­ro­ni­ka nach ei­ni­gem Nach­den­ken ge­ant­wor­tet, sie ha­be es nicht ver­ges­sen, sie ba­de jetzt ja mit der Schwes­ter The­resa. Ich dach­te nach, dann frag­te ich im Ver­schwö­rer­ton, ob sie denn auch von der The­resa so fein ge­ba­det wer­de wie von Schwes­ter Ma­ria? Ve­ro­ni­ka wur­de ziem­lich rot und schwieg zu­erst; dann nick­te
sie stumm. Da wuß­te ich schon al­les und freu­te mich auf Sams­tag.


Es war wirk­lich so, wie ich es mir ge­dacht hat­te. Wir tra­fen uns al­le drei im gro­ßen
Ba­de­zim­mer. Ich wur­de als ers­ter ins Was­ser ge­steckt, dann zo­gen sich die bei­den aus und stie­gen zu mir in die gro­ße Wan­ne. Ich saß
wie­der auf Ve­ro­ni­kas Schoß und be­trach­te die hüb­sche klei­ne The­resa, die nackt wirk­lich ei­ne flot­te Bie­ne war, mei­ne Her­ren! Der Kal­le hät­te da si­cher hef­tig ge­zwin­kert, zum Teu­fel, wenn er uns da im Bad ge­se­hen hät­te!


Erst war es noch sehr neu für uns al­le und wir wu­schen uns und plansch­ten lus­tig. Aber dann kuckte die Schwes­ter The­resa im­mer öf­ter zu mei­nem Schwanz her, der an­ge­schwol­len war und ich dreh­te mich zu Ve­ro­ni­ka um, daß ich
jetzt bit­te sprit­zen wol­le! Sie hat es sehr lan­ge hin­aus­ge­zö­gert, aber dann doch nach vorn ge­grif­fen und mich zum Sprit­zen ge­bracht. Schwes­ter The­resa ge­ri­et beim Zu­gu­cken ganz aus dem Häus­chen und grins­te bis über bei­de Oh­ren, als es un­ter Was­ser her­aus­s­pritz­te und in klei­nen Flöck­chen dav­on­schwamm.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hat­te schon längst das star­ke Zit­tern und Be­ben be­kom­men und stell­te mich nun ne­ben die Ba­de­wan­ne zum Ab­trock­nen, dann stand sie auf und stell­te sich wie frü­her mit dem Ge­sicht zur Wand hin. Schwes­ter The­resa wuß­te schon ganz gut, was das hieß und wie sie es ma­chen muß­te und brach­te Ve­ro­ni­ka ganz lieb und schnell zum
Be­ben, Zit­tern und Wei­nen. Ve­ro­ni­ka zog mich an und flüs­ter­te un­ter Trä­nen, wie leid ihr das tä­te und Schwes­ter The­resa flüs­ter­te zu­rück, daß das doch gut ge­we­sen sei, nicht? Dann husch­ten wir hin­aus. Der Ta­ges­ab­lauf be­gann.


Ich war am Sonn­tag vor­mit­tag bei den Blu­men, um das Un­kraut weg­zu­ma­chen, Schwes­ter The­resa kam spä­ter nach und half mit. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka muß­te dann zu den Flücht­lin­gen zur Ar­beit, ich blieb mit The­resa al­lein und wir spra­chen ein biß­chen. Ich frag­te, ob sie das Ver­spre­chen mit dem nicht Fi­cken ab­le­gen wer­de, aber ich muß­te das Fi­cken erst er­klä­ren, weil sie das Wort an­schei­nend nicht kann­te. Dann er­rö­te­te sie und sag­te, ja, sie wol­le auch ei­ne rich­ti­ge
Schwes­ter wer­den. Dann spra­chen wir über das ge­mein­sam Ba­den und ich frag­te, ob sie das mit dem Sprit­zen schon ge­kannt ha­be. Sie log,
nein, das ha­be sie zum ers­ten Mal ge­se­hen, aber sie ha­be schon ge­hört, wie das geht. Ob sie denn nicht von Ve­ro­ni­ka nach dem Ba­den auch ge­rie­ben wer­de? Erst woll­te sie nichts sa­gen und wur­de nur ein biß­chen rot, dann aber sag­te sie nein, aber nach dem Ver­spre­chen viel­leicht doch, jetzt ma­che sie es sel­ber und auch nur sehr sel­ten. Aber das war rich­tig ge­lo­gen, denn sie tat es oft und
ger­ne wie die An­ni, aber das ha­be ich erst spä­ter her­aus­ge­fun­den. Dann er­klär­te sie mir, daß Ve­ro­ni­ka es we­gen des Ver­spre­chens nie selbst ma­che und da­für sei ei­ne an­de­re Schwes­ter da, die ihrem Schweif­chen hel­fe, so wie mir, als ob sie kei­ne ei­ge­nen Hän­de hät­te so wie ich.


Das wuß­te ich schon und sag­te, ich fän­de es bes­ser, wenn es Schwes­ter The­resa selbst
ma­che, denn es ist im­mer von Vor­teil, wenn man et­was selbst ma­chen kön­ne und ei­nem nicht von an­de­ren ge­hol­fen wer­den muß. Aber das Fi­cken, das wä­re mir am liebs­ten, und wenn sie wol­le, könn­ten wir es mit­ein­an­der tun. Aber Schwes­ter The­resa war im­mer noch ein biß­chen rot im Ge­sicht und sag­te schnell, nein, nein, nein, sie wol­le doch spä­ter ein­mal das gro­ße Ver­spre­chen ab­le­gen und dür­fe es nicht. Ich nick­te und sag­te, ja, das ken­ne ich auch schon, das dum­me Ver­spre­chen. 


Am nächs­ten Wo­chen­en­de war Ve­ro­ni­ka sehr lieb zu mir, nach dem Sprit­zen la­gen wir ganz sanft im Bett und ich bat, daß wir wie­der zu­sam­men Ba­den möch­ten. Aber es ging erst am Wo­chen­en­de dar­auf.


Dies­mal fuhr ich mit dem Kal­le in die Stadt zu­rück. Er hat­te ei­nen gan­zen Kof­fer­raum voll Kon­ser­ven für die Flücht­lin­ge ge­bracht, weil die Mut­ter Obe­rin sag­te, ein gan­zer Kerl wie er kön­ne auch was für die
ar­men Schwei­ne tun und Kal­le ließ sich von ihr nicht ger­ne her­um­kom­man­die­ren, aber er tat es dann doch. Er moch­te nur das dum­me
Ge­fühl nicht, wenn sie streng und ernst “Dan­ke!” bell­te und ihn ganz lieb und zart mit den Au­gen an­lä­chel­te. Beim Hin­aus­ge­hen knurr­te er meis­tens, die al­te Zie­ge ma­che ihn noch ganz fer­tig, zum Teu­fel.


Er frag­te auf der Heim­fahrt, ob ich we­gen dem Keil­rie­men wie­der et­was ge­hört hät­te, ich
horch­te und sag­te dann, ich hö­re nichts. “Nein,” sag­te das Stimm­chen in mei­nem Kopf, “mit dem Au­to ist al­les okay,” aber Kal­les Uhr sei ste­hen­ge­blie­ben, ob er das wis­se?
Ich frag­te Kal­le, ob sei­ne Uhr denn steht, und mit dem Au­to sei al­les okay, hät­te das Stimm­chen ge­sagt. Kal­le lach­te laut und sag­te, so was Dum­mes, mit sei­ner Uhr sei al­les okay, zum Teu­fel! Aber dann war er doch un­si­cher und schau­te nach und sie war na­tür­lich ka­putt.


Ire­ne wur­de ganz schwach und muß­te sich set­zen, als Kal­le al­les er­zähl­te und sag­te, der Jan hört schon wie­der Stim­men und die Uhr sei ste­hen­ge­blie­ben. Ich trös­te­te Ire­ne ganz lieb und strei­chel­te ih­re Brust, sie sol­le kei­ne Angst ha­ben, ich hö­re jetzt kei­ne Stim­men. Spä­ter, nach dem ge­mein­sa­men Fum­meln und Fi­cken war al­les wie­der ver­ges­sen und Kal­le mur­mel­te beim Ein­schla­fen, er wür­de noch den Uhr­ma­cher fra­gen, wo­her ich denn das wis­sen konn­te, zum Teu­fel! Aber ich träum­te schon von Ve­ro­ni­ka und The­resa und dem zu­sam­men Ba­den.


Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter mel­de­te sich das Stimm­chen, ge­ra­de, als ich mit dem al­ten Bä­ren die Tier­bü­cher durch­lern­te und ei­nen Ap­fel aß. “Ich bin Le­na”, sag­te das Stimm­chen, “hof­fent­lich kannst du mich jetzt hö­ren?” Ich nick­te und sag­te laut: “Ja, Le­na” und er­schrak ein biß­chen, weil mei­ne Stim­me so laut und Le­nas Stim­me in mei­nem Kopf so lei­se klang. Dann folg­te ei­ne lan­ge Stil­le, und dann blät­ter­te ich die Sei­te um, und dort, mit­ten im Dschun­gel un­ter dem Was­ser­fall, saß jetzt ein klei­nes lang­haa­ri­ges Mäd­chen in ei­nem wei­ßen, durch­schei­nen­den Nacht­hemd und lä­chel­te mir zu. Ich ha­be noch nie ein nack­tes Mäd­chen in mei­nem Buch lä­cheln ge­se­hen und woll­te es schon zu­klap­pen, da hielt sie die Sei­ten mit der Hand auf und sprach mich di­rekt an.


“Hey, ich bin die Le­na! Magst du mich denn nicht?”. Was soll­te ich schon ant­wor­ten?
“Wie kommst du in mein Buch, ha?” Le­na kratz­te sich am Kopf, dann sag­te sie: “Du bist der ein­zi­ge, der mich se­hen und hö­ren kann. Ich wer­de dich von jetzt an be­glei­ten, dich in al­lem be­ra­ten und dich Din­ge leh­ren, die du noch nicht kennst — ich bin dei­ne Freun­din, wenn du willst.”


Ich dach­te nach. Ich hat­te schon ei­nen Freund, den al­ten Bär, ei­gent­lich. Dann noch
Ve­ro­ni­ka und The­resa, und El­tern hat­te ich auch, Ire­ne, Karl und An­ni. An­ni viel­leicht nicht, sie war viel­leicht eher die bes­te
Freun­din von Kal­le und Ire­ne und von mir.


“Ich weiß nicht!” sag­te ich. Le­na lä­chel­te, dann sag­te sie, ich wür­de dar­über
noch ganz an­ders den­ken, sie wür­de mich al­les leh­ren und ich wür­de al­les ler­nen kön­nen.


“Du meinst, ich wä­re dann nicht mehr der dum­me Jan, der nicht zäh­len kann und nicht
schrei­ben oder rich­tig le­sen?” Le­na sah mich lan­ge lä­chelnd an, so daß mir schon ganz mul­mig wur­de, dann sag­te sie: “Ja, aber nur, wenn du es rich­tig willst!”


Da ha­be ich dann lan­ge ge­ses­sen und nach­ge­dacht und das klei­ne Mäd­chen im
Dschun­gel­ge­strüpp an­ge­se­hen, das un­ter dem durch­schei­nen­den Ge­wand ganz nackt war und ei­ne lie­be Fi­gur hat­te. Sie war si­cher
jün­ger als Ve­ro­ni­ka und The­resa, viel­leicht auch jün­ger als —


“Ich bin 16”, sag­te Le­na und lä­chel­te. “Wo­her weißt du, was ich den­ke?” frag­te ich ver­dutzt. “Weil ich in dei­nem Kopf bin
und dort al­les se­hen kann; was du siehst, fühlst und denkst. Au­ßer, wenn du aus­drü­ck­lich sagst, daß du al­lein sein willst.”


Da war ich sehr er­staunt. Ich hat­te ein klei­nes Mäd­chen im Kopf.


Ich sah sie noch ei­ne Wei­le an, dann sag­te ich, daß ich jetzt ge­nug ge­lernt hät­te und
mach­te das Buch zu.


Am nächs­ten Wo­chen­en­de saß ich den gan­zen Sams­tag bei der Mut­ter Obe­rin, sie war sehr
krank ge­wor­den und Schwes­ter Ve­ro­ni­ka und Schwes­ter The­resa hat­ten den gan­zen Tag mit den Flücht­lin­gen zu tun. Ich konn­te aus­hel­fen, in­dem ich ihr Was­ser oder sons­ti­ge Klei­nig­kei­ten ans Bett brach­te oder die De­cke bis zum Kinn hin­auf­zog, wenn sie ein­ge­schla­fen war. über­haupt war jetzt so viel los, daß Ve­ro­ni­ka am Abend nur kurz für mich Zeit ge­habt hat­te und un­ser Spiel aus­fiel; mü­de und ab­ge­spannt mach­te sie es mir schnell mit der Hand und dreh­te sich gleich zur Wand, um ein­zu­schla­fen.


Die Mut­ter Obe­rin war im­mer noch sehr krank und lag fast die gan­ze Zeit in ihrem Bett, da durf­te ich ne­ben ihr sit­zen und ler­nen. Das war fein, denn da konn­te ich sie
fra­gen, wenn ich et­was aus dem Buch wis­sen woll­te, und sie war furcht­bar ge­scheit und wuß­te al­les, ob­wohl sie schon so alt war. Ein­mal be­glei­te­te sie mich hum­pelnd und auf ei­nen Stock ge­stützt zum Klo, weil ich Pi­pi ma­chen muß­te. Sie hielt mei­nen Schweif
ins Klo und ließ mein Was­ser lau­fen, weich und warm hielt ih­re Hand mei­nen Schweif um­faßt. Sie hat­te über­haupt kei­ne Angst vor mei­nem Schweif, der sich in ih­rer war­men Hand­flä­che ver­gnüg­lich wohl fühl­te und zu er­wa­chen be­gann.


Ich frag­te sie, ob sie das Ver­spre­chen, nicht zu Fi­cken, auch ge­macht ha­be wie die Ve­ro­ni­ka und sie nick­te grin­send, ja, das ha­be sie auch. “Aber mit dei­nem
Spalt spie­len, das tust du doch?” frag­te ich. Sie schob die Vor­haut ein paar­mal ener­gisch vor und zu­rück, da­mit die letz­ten Trop­fen her­aus­kä­men, schüt­tel­te die Trop­fen lang­sam von mei­nem Schweif, schüt­tel­te ihn lan­ge und ge­wis­sen­haft, so daß er noch ein biß­chen mehr er­wach­te, dach­te im­mer noch lan­ge nach und sag­te schließ­lich: “Nein, jetzt nicht mehr, ich bin schon ziem­lich alt!” Sie hielt mei­nen Schwanz oh­ne das ge­rings­te Zö­gern fest, als ich mei­nen Stei­fen in ih­rer Hand ein we­nig vor und zu­rück schob. “Und den Schweif sprit­zen las­sen, das schon?” Sie blick­te nach­denk­lich und sin­nie­rend auf mei­nen Schwanz, der in ih­rer Hand wie in ei­nem war­men Tun­nel hin‐ und her­fuhr, dul­de­te mein Ge­schie­be noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke. Ich wetz­te rasch hin und her und fühl­te es schon fast kom­men. Da schüt­tel­te sie den Kopf und lä­chel­te: “Nein, klei­ner Jan, das auch
nicht!” Sie ver­stau­te lang­sam und um­ständ­lich den hart­ge­wor­de­nen Schweif in der Ho­se, ob­wohl ich jetzt ger­ne ges­pritzt hät­te, dann gin­gen wir wie­der zu­rück zu ihrem Kran­ken­la­ger, wo sie sich äch­zend nie­der­leg­te. Ich frag­te sie spä­ter
nichts mehr.


Ich saß brav da und lern­te wie­der in mei­nem Buch, fühl­te mich von Mi­nu­te zu Mi­nu­te
gei­ler wer­den und war­te­te un­ge­dul­dig, bis die Mut­ter Obe­rin ein­ge­nickt war. Dann ver­renk­te ich mich akro­ba­tisch, ent­le­dig­te mich mei­ner Ho­se und wid­me­te mich mei­nem ar­men Schweif, der so lan­ge ver­nach­läs­sigt wor­den war. Ich muß wohl ein Ge­räusch ge­macht ha­ben, denn die Mut­ter Obe­rin er­wach­te halb und hauch­te: “Aber was machst du denn, klei­ner Jan?” Ich dreh­te mich ein biß­chen, da­mit sie bes­ser se­hen konn­te, was ich mach­te, aber das schien ihr auch nicht recht zu sein, denn sie sag­te: “Ach hör doch auf!” und “Geh, bit­te mach das wo an­ders!”, aber ich war be­reits so ver­tieft, daß ich so nir­gends wo­an­ders hin ge­hen konn­te. Sie pro­tes­tier­te noch ein we­nig, dann schwieg sie, schloß die Au­gen und dös­te wie­der ein.


Spä­ter blin­zel­te sie aber ins­ge­heim her­über und sah zu, wie ich mich —   Teu­fel noch mal —  wie ein ver­krümm­ter Wurm ab­plag­te, end­lich zum En­de kam und
spritz­te. Ich nahm ein Tuch und wisch­te al­les weg, ver­renk­te mich wie­der wie ei­ne Schlan­ge und zog mir die Ho­se ei­ni­ger­ma­ßen or­dent­lich an. Die Mut­ter Obe­rin lag er­mat­tet da, tat, als ob sie erst jetzt auf­wach­te und frag­te: “Magst du denn oft sprit­zen, klei­ner Jan?” und ich ant­wor­te­te wahr­heits­ge­mäß, daß ich es so oft wie ich woll­te tat und das war si­cher ein paar­mal oder noch öf­ter pro Tag. Aber so al­lein ab­pla­gen muß ich mich fast nie, manch­mal ha­be ich ja auch das Fi­cken, denn ich ha­be das dum­me Ver­spre­chen nicht ab­ge­ge­ben, an den an­ge­na­gel­ten Chris­tus.


Die Mut­ter Obe­rin hör­te sich das stirn­run­zelnd an, dann frag­te sie: “Und, was noch?” ich dach­te nach, über­leg­te krampf­haft, was ge­heim sei und was nicht, und daß man die Mut­ter Obe­rin nicht so ein­fach an­lü­gen dür­fe und sag­te: “Meist macht es mir die Ve­ro­ni­ka mit der Hand, Ehr­wür­di­ge Mut­ter!” denn ich hat­te ge­lernt, wie sie rich­tig hieß. Sie lach­te gluck­send und sag­te, daß sie das na­tür­lich wis­se, und da­mit sei die An­ge­le­gen­heit er­le­digt. Aber ich sol­le es bit­te nicht bei ihr am Kran­ken­bett ma­chen. Bit­te. Ich nick­te, ja, in Ord­nung. “Es hat mich halt nach dem Pi­pi­ma­chen schon sehr ge­drängt, weil es so fein war in dei­ner Hand”
er­gänz­te ich und hoff­te, sie wä­re da­durch freund­li­cher ge­stimmt. Aber sie kuckte nur noch erns­ter drein, und ich wur­de nun doch et­was un­si­cher.


“Er­in­ne­re sie doch, daß sie das frü­her auch ge­macht hat!” ri­et mir Le­nas Stimm­chen. “Du hast ge­sagt, Ehr­wür­di­ge Mut­ter, daß du das jetzt nicht mehr machst, aber frü­her schon, da hat­test du doch auch die­ses Ver­gnü­gen!” sag­te ich trot­zig und ver­such­te, sie eben­falls streng an­zu­schau­en. Sie stutz­te, dann lä­chel­te sie: “Na, na, mein klu­ges Kerl­chen! Ja, das stimmt, da war ich noch jung und ha­be die Trie­be ge­spürt. Aber
jetzt bin ich alt und brau­che die­ses Ver­gnü­gen nicht mehr.” Ei­nen Au­gen­blick dach­te sie nach, dann mein­te sie sin­nie­rend: “Seit ich mit mei­nem Klos­ter nicht mehr den rö­mi­schen Päps­ten fol­ge, sind die meis­ten Non­nen fort. Ge­blie­ben sind die, die frü­her
hier­her ver­setzt wur­den, weil sie mit ihren Trie­ben nicht zu­recht­ka­men — so wie ich frü­her auch. Trotz­dem ver­su­chen wir uns an un­se­ren Glau­ben und un­ser Ge­lüb­de zu hal­ten, auch wenn wir al­le nur klei­ne, sün­di­ge Mensch­lein sind.” Sie schloß die Au­gen und da­mit war das The­ma be­en­det. “Gut ge­macht!” sag­te Le­nas Stim­me in mei­nem Kopf, und ich flüs­ter­te laut­los, daß das ei­ne pri­ma Idee von ihr ge­we­sen sei, dan­ke!


Abends, als Ve­ro­ni­ka sich zu mir leg­te, sag­te ich es ihr. Sie hör­te so­fort zu be­ben und zu zit­tern auf und frag­te noch­mals auf­ge­regt, was ge­nau pas­siert sei und was ge­nau ge­sagt wor­den sei. Als ich das mit den fort­ge­gan­ge­nen Non­nen er­zähl­te, blick­te sie ziem­lich ernst drein; dann mur­mel­te sie vor sich hin, daß tat­säch­lich nur die ge­fal­le­nen En­gel ge­blie­ben sei­en. Sie hielt das mit Le­nas Stim­me für ei­nen ech­ten Blöd­sinn, aber sonst schien sie das gan­ze eher ver­gnüg­lich
zu fin­den und lieb­kos­te und herz­te mich, wie ge­scheit ich die Si­tu­a­ti­on ge­meis­tert ha­be. Ve­ro­ni­ka grins­te und sag­te, ihr Ge­sicht
hät­te sie ger­ne ge­se­hen, als ich nach dem Pi­pi­ma­chen mei­nen Schweif in ih­rer Hand hin und her ge­wetzt ha­be, bis es fast spritz­te!
Ich muß­te nur ver­spre­chen, nicht mehr im Zim­mer von der kran­ken Mut­ter Obe­rin zu sprit­zen, weil sich das nicht ge­hör­te, dann
kos­ten und lieb­ten wir uns wie sonst auch.


Am Mor­gen gin­gen wir ge­mein­sam Ba­den. Doch kaum sa­ßen wir in der Wan­ne, wur­de die Tü­re
lei­se auf­ge­macht und Schwes­ter The­resa frag­te, ob sie zu uns kom­men kön­ne, bit­te. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka schien zu­nächst är­ger­lich
zu sein, sag­te dann aber ja und The­resa kam zu uns in die Wan­ne. Nach den Kit­ze­lei­en und Plan­sche­rei­en knie­te ich wie­der in der Mit­te und­bat Ve­ro­ni­ka, sie sol­le es jetzt ma­chen. Ve­ro­ni­ka war­te­te wie im­mer ein Weil­chen, dann nick­te sie und fing ge­ra­de an, da frag­te Schwes­ter The­resa, ob sie es tun dür­fe, sie wol­le es auch ler­nen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka wur­de zwar et­was ver­stimmt, aber ich sag­te: “Ja, bit­te!” und da muß­te Ve­ro­ni­ka auch ni­cken. Al­so dreh­te ich mich um, setz­te mich auf The­resas Schoß und sie mach­te es mir, ob­wohl Ve­ro­ni­ka ganz ei­fer­süch­tig war. The­resa drück­te mich mit ei­ner Hand ge­gen ih­re Brüs­te, kuckte über mei­ne Schul­ter nach vorn und rieb mit der an­de­ren Hand schnell, hielt den Schwanz über Was­ser, da­mit sie al­les ge­nau se­hen konn­te, wie es in ho­hem Bo­gen durch die Luft spritz­te, di­rekt ins Was­ser vor Ve­ro­ni­ka, de­ren Lip­pen be­reits ver­däch­tig beb­ten.


Ich wur­de schnell ab­ge­wa­schen, dann stieg ich aus der Wan­ne und blieb mit dem um­ge­häng­ten Ba­de­tuch ste­hen. Ve­ro­ni­ka woll­te ge­ra­de auf­ste­hen, um sich zit­ternd zur Wand zu stel­len, da lehn­te sich Schwes­ter The­resa ge­nüß­lich zu­rück und schau­te sie ganz, ganz lieb an: “Bit­te, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, mach’ es mir jetzt!” Ve­ro­ni­ka muß­te lan­ge nach­den­ken, doch The­resa bat wie­der und wie­der und rä­kel­te sich geil und las­ziv im Was­ser, be­tas­te­te sich an der Spal­te und rieb das Schweif­chen. Nach ei­ni­ger Zeit faß­te Ve­ro­ni­ka vor­sich­tig zwi­schen The­resas Schen­kel und mach­te es ihr, un­ge­schickt und sehr
fah­rig, weil sie selbst schon vor Lei­den­schaft beb­te und zit­ter­te wie Es­pen­laub, aber The­resa hat­te ein sehr gro­ßes Ver­gnü­gen da­bei und froh­lock­te am En­de, so schön war es! Zu­letzt stand Ve­ro­ni­ka doch noch ge­gen die Flie­sen ge­lehnt da, streck­te ihren Po weit her­aus und kam un­ter The­resas zar­ter Hand bald zum Wei­nen, Zit­tern und zum be­ben­den En­de.


Beim An­zie­hen flüs­ter­te ich noch­mals Schwes­ter The­resa zu, daß ich sehr ger­ne fi­cke, lie­ber noch, als es mit der Hand ge­macht zu be­kom­men, aber nur, wenn sie wol­le, we­gen dem Ver­spre­chen na­tür­lich. Sie lä­chel­te still und schüt­tel­te den Kopf, wäh­rend wir uns an­zo­gen.


Auf der Heim­fahrt im Bus sprach ich lan­ge mit Le­na. Sie war jetzt wie selbst­ver­ständ­lich da und saß ne­ben mir im Bus, aber sie be­ru­hig­te mich gleich und sag­te, kei­ner au­ßer mir kön­ne sie se­hen und da­her brau­che sie auch kei­nen Fahr­schein. Dann sag­te sie mir, daß sie mir als ers­tes das schnel­le Le­sen bei­brin­gen wol­le, ich sol­le heu­te Abend Kal­le um die Zei­tung bit­ten.


Kal­le fiel aus al­len Wol­ken. Noch nie hat­te ich ei­ne Zei­tung an­se­hen wol­len und jetzt be­haup­te­te ich frech, ich wol­le sie le­sen. Er lach­te und sag­te: “Na, dann lies mal vor!” Le­na sag­te: “Trup­pen­ver­stär­kung
nörd­lich von Nürn­berg ein­ge­trof­fen — Mün­chen ein­ge­kes­selt!” und Kal­le fiel aus al­len Wol­ken, als ich die­sen schwe­ren Satz flüs­sig wie­der­hol­te. Ich ging ins klei­ne Zim­mer zu den Kis­ten mit den Wasch­ma­schi­nen und be­gann, mit Le­na Zei­tung zu le­sen. Kal­le und Ire­ne strit­ten in der Kü­che und ver­mut­lich be­kam Kal­le das ers­te Mal in sei­nem Le­ben ei­ne klei­ne Ohr­fei­ge von sei­ner Frau. Aber dann schau­te Ire­ne her­ein und ver­ließ das Zim­mer mit ziem­lich blei­chem Ge­sicht, weil ich jetzt rich­tig Le­sen konn­te. 


Ab nun lern­te ich mit Le­na, und ich lern­te schnell und al­les.


Am Frei­tag brach­te mich wie­der der Bus ins Klos­ter hin­ter Rein­bek, an der Stra­ße nach Lü­beck. Der Flücht­lings­strom war kurz­fris­tig ab­ge­ris­sen und es wa­ren nur noch sehr we­ni­ge Leu­te da. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hat­te viel Zeit für mich und wun­der­te sich, daß ich ei­ne Zei­tung las. Als ich ihr ei­ni­ge Zei­len laut vor­las, schwieg sie lan­ge und frag­te, seit wann ich le­sen kön­ne. Ich sag­te, erst seit letz­ter Wo­che, das Stimm­chen hei­ße Le­na und wür­de mich das Le­sen leh­ren. Ve­ro­ni­ka nahm mich er­schro­cken an ih­re Brust und wein­te lan­ge und sehr ver­zwei­felt, ich sol­le bit­te nicht von Stim­men re­den, das ma­che ihr furcht­ba­re Angst. Dann wein­ten und lieb­ten wir uns hef­tig, wie schon seit Ewig­kei­ten nicht mehr.


Sams­tag Mit­tag schlich ich mich von der schla­fen­den Mut­ter Obe­rin weg, ging in mein Zim­mer, weil ich so drin­gend sprit­zen muß­te. Kaum hat­te ich mich aus der Ho­se ge­quält und den Schweif zu strei­cheln be­gon­nen, da ging die Tü­re lei­se auf und Schwes­ter The­resa kam her­ein. Sie er­rö­te­te ver­le­gen, als sie mich Schwanz­rei­ben sah und woll­te gleich wie­der
davon­lau­fen, aber ich sag­te, sie sol­le bit­te blei­ben und sich ne­ben mich set­zen. Sie ge­horch­te still und setz­te sich auf den Bett­rand. Ich gab ihr ei­nen fes­ten Kuß und be­tas­te­te ih­re Brust mit mei­ner klei­nen Hand. Sie wehr­te sich nicht und schloß die Au­gen. Ich lieb­kos­te sie sehr lan­ge und merk­te das gu­te An­zei­chen, die steif ge­schwol­le­nen Brust­wärz­lein. Vor­sich­tig strei­chel­te
ich ih­re Schen­kel durch die Kut­te, dann zog ich die Kut­te lang­sam hö­her. Sie blick­te mich kurz an, dann mach­te sie wie­der die Au­gen zu. Ich lehn­te mich so fest ge­gen sie, daß sie sich zu­rück­leh­nen, zu­rück­le­gen muß­te und leg­te mich auf sie. Ich schob und wetz­te mit mei­nem Bauch so lan­ge auf und ab, bis die Kut­te hö­her und hö­her rutsch­te. Sie schüt­tel­te den Kopf, aber dann zog sie er­rö­tend die Kut­te brav bis über den Bauch hoch.


“Nein, bit­te nicht, Jan!” flüs­ter­te sie und öff­ne­te ganz lang­sam und bei­na­he un­merk­lich die Bei­ne. “Bit­te, doch, lie­be The­resa, will fi­cken!” sag­te ich und rieb mei­nen Kör­per auf ihrem nack­ten Bauch. Sie schüt­tel­te den Kopf und flüs­ter­te: “Nein, bit­te nicht!” und hielt mich am Rü­cken, hielt
mich fest an sich ge­preßt und öff­ne­te die Schen­kel lang­sam wei­ter.


“Ja, bit­te, doch!” sag­te ich und such­te mit dem Schwanz ih­re Spal­te. Schwes­ter The­resa neig­te den Kopf mit ge­schlos­se­nen Au­gen zur Sei­te und hielt mich ganz zart fest, di­ri­gier­te mit ei­ner Hand mei­nen Rü­cken, bis ich mit dem Schwanz die Spal­te ge­fun­den hat­te. “Nein, bit­te nicht!” wis­per­te sie, doch ihr lie­ber, pum­me­li­ger Kör­per ent­spann­te sich und sehn­te sich mir ent­ge­gen, ih­re Hand di­ri­gier­te mei­nen Schweif durch den Spalt ins Löch­lein, wo er sanft und tief hin­ein­fuhr und dann fick­ten wir lan­ge. “Bit­te nicht hin­ein­sprit­zen!” flüs­ter­te The­resa noch, dann keuch­te sie ein biß­chen, und
als es mir kam, zog ich den Schweif brav her­aus, stieß ihn von au­ßen ge­gen die Spal­te und ließ den Sa­men in ih­re dunk­len Kraus­haa­re sprit­zen.


Ich lag noch ganz er­mat­tet auf ihrem Bauch, da kroch ih­re Hand lang­sam zu ihrem Spalt und rieb schnell das Schweif­chen. Ich wur­de auf ihrem Bauch ziem­lich lan­ge hin und her ge­schüt­telt. The­resas Ge­sicht ver­zerr­te sich, als sie ganz schnell wur­de und mich ganz fest um­arm­te. Dann ent­spann­te sie sich, um wie­der zu Atem zu kom­men.


“Schön war es, Jan!” flüs­ter­te sie und ich flüs­ter­te zu­rück, daß es für mich auch sehr schön war und wir es jetzt im­mer so ma­chen könn­ten. Aber sie schüt­tel­te den Kopf und
mur­mel­te, es dür­fe nie mehr wie­der vor­kom­men. Aber das war wie­der ge­lo­gen, das wuß­te ich gleich. Wir wis­per­ten noch lan­ge, The­resa woll­te al­les über mich wis­sen und auch, wie das denn mit mir und dem Fi­cken und Sprit­zen sei. Ich sag­te ihr fast al­les, was nicht ge­heim blei­ben muß­te und The­resa er­zähl­te wis­pernd, daß sie es oft und oft mit ihrem Schweif­chen tue, wenn es sie sehr da­zu drängt. Und daß ihr das auch sehr viel Kopf­zer­bre­chen be­rei­te, weil das mit dem Klos­ter und dem Ver­spre­chen schwie­rig wer­den wür­de. Ich trös­te­te sie ein biß­chen, weil es al­le Non­nen tun, die ich ken­ne, die ei­ne so und die an­de­re so, denn die, die hier ge­blie­ben sei­en, wä­ren die ge­fal­le­nen En­gel. Ich war stolz, daß ich mir das ge­merkt hat­te. Sie frag­te sich, ob das zu­sam­men Ba­den nicht bloß ei­ne Um­ge­hung des Ver­spre­chens sei. Spä­ter husch­ten wir lei­se hin­aus; sie in den
Spei­se­saal und ich zur kran­ken Mut­ter Obe­rin.


Beim Abend­es­sen sah ich kurz zu Schwes­ter The­resa hin­über und mach­te ihr mit den Au­gen
Zei­chen, wie schön es ge­we­sen war. Sie wand­te sich ab und ar­bei­te­te wei­ter. Spä­ter gin­gen Ve­ro­ni­ka und ich in un­ser Zim­mer, Ve­ro­ni­ka be­te­te erst lan­ge und frag­te dann, wie mein Tag heu­te ge­we­sen sei. Ich er­zähl­te von der Mut­ter Obe­rin und vom Le­sen und Ler­nen mit Le­na. Dann muß­te ich noch lan­ge Grü­beln,
was ich frü­her ei­gent­lich nie muß­te. Schließ­lich frag­te ich: “Kann ich dir et­was er­zäh­len, weil du mei­ne al­ler­liebs­te Ve­ro­ni­ka bist, aber was dich viel­leicht trau­rig macht?” Sie sah mich fest an und mein­te, wir hät­ten doch ge­nug Ver­trau­en zu­ein­an­der, ich sol­le es ihr auch dann er­zäh­len, wenn es sie
trau­rig ma­che.


Ich er­zähl­te es und sie wur­de trau­rig, sie wein­te und wein­te, bis ich mit ein­stimm­te und auch wein­te. Als sie sich zwi­schen­durch schneuz­te und ge­ra­de nicht wein­te, frag­te ich sie, war­um sie denn wei­ne. Sie schalt mich ei­nen lie­ben klei­nen Dumm­kopf und sag­te, sie wei­ne nur, weil sie mich so sehr lie­be. Das ver­stand ich nicht gleich, ich lieb­te sie ja auch. Le­na wein­te auch ein biß­chen, und das mach­te mich un­si­cher. Le­na hauch­te, die Ve­ro­ni­ka hat dich ganz wahn­sin­nig lieb und wenn du ei­ne an­de­re vö­gelst, du Blöd­mann, dann tut ihr das ver­dammt weh!


Ich ant­wor­te­te, daß Ve­ro­ni­ka nicht Fi­cken dürf­te und daß das Fi­cken doch sehr schön sei. Bei­de nick­ten, und Ve­ro­ni­ka sag­te: “Ver­zeih mir, ich war un­ge­recht, na­tür­lich kannst du tun, was du tun willst” und heul­te er­neut. Dann sag­te ich, wenn sie so sehr
wei­nen müs­se, dann wür­de ich halt mit der The­resa nicht mehr fi­cken, aber bei der Ar­beit müs­se ich doch. Ve­ro­ni­ka hör­te lang­sam zu wei­nen auf und sag­te, nein, tu doch nur und ich sag­te, okay.


Dann hiel­ten wir uns wie­der fest und ich hielt die trau­ri­ge Ve­ro­ni­ka auch fest, denn Le­na ließ mir neue lan­ge Ar­me wach­sen. Ve­ro­ni­ka hielt die Au­gen ge­schlos­sen und
wein­te nicht mehr, ge­noß die Um­ar­mung und flüs­ter­te, daß ich ein gu­ter Jun­ge sei, weil ich sie so lieb ha­be und so viel Ver­trau­en ent­ge­gen­brin­ge. Lan­ge lieb­kos­te ich sie und dann mach­ten wir es wie­der so wie im­mer, und als sie schlief, woll­te ich noch­mals se­hen, wie mei­ne neu­en lan­gen Ar­me aus­se­hen, aber sie wa­ren gar nicht mehr da. Le­na lä­chel­te ganz lieb und sag­te, das hät­te nur ich füh­len kön­nen, die Ar­me sei­en nicht wirk­lich da, aber es hät­te Ve­ro­ni­ka glü­ck­lich ge­macht.


In den nächs­ten Mo­na­ten lieb­ten wir uns al­le, so oft wir konn­ten, am schöns­ten war es
mit Ve­ro­ni­ka, weil wir uns so sehr mit den Her­zen lieb­ten, daß wir wei­nen muß­ten, aber manch­mal moch­te ich das Fi­cken mit The­resa auch sehr, Teu­fel auch! Ein­mal, als wir nach­mit­tags bei­de bei der Mut­ter Obe­rin sa­ßen, muß­te ich schnell Pi­pi und The­resa ging mit, um mit der Ho­se zu hel­fen, hielt mei­nen Schweif, wäh­rend das Was­ser ab­lief. “Ach, schön steif ist er ge­wor­den!” sag­te sie mit­ten­drin und rieb lä­chelnd ein biß­chen. Ich emp­fand das Ver­gnü­gen so­fort und frag­te sie,
ob sie nicht jetzt gleich fi­cken wol­le, aber sie schüt­tel­te nur den Kopf und mach­te es mir ganz schnell mit der Hand, ließ die Sa­men­flo­cken lus­tig ins Klo hin­ein­sprit­zen. Dann gin­gen wir wie­der zur Mut­ter Obe­rin, die im­mer noch schlief und wir ki­cher­ten
ver­schmitzt, weil sie nichts mit­ge­kriegt hat­te.


Ve­ro­ni­ka wein­te nicht mehr, lieb­te mich all­abend­lich mit höchs­tem Ver­gnü­gen, denn für
sie war das ver­gnüg­li­che Sprit­zen im Po­po am Schöns­ten, und wenn sie jetzt wein­te, dann vor Freu­de und Ver­gnü­gen. Manch­mal war sie so durch­ein­an­der, daß sie dann noch nackt zum
Holz­sche­mel ging und zum Chris­tus be­te­te, für die­ses schö­ne Ge­fühl dank­te und dann bit­ter­lich wein­te, we­gen des dum­men Ver­spre­chens. 


Le­na und ich sa­ßen ei­nes Nach­mit­tags bei der Mut­ter Obe­rin, die tief träum­te und sich hin und her wand, die De­cke und das Nacht­hemd ver­rutsch­ten all­mäh­lich. Le­na sag­te, die Mut­ter Obe­rin wür­de nicht mehr lan­ge le­ben, bald müs­se sie zu den En­geln und ich wein­te, dach­te an Mut­ter, die auch schon bei den En­geln war. Le­na sag­te, sie träu­me et­was
Schö­nes, sie träu­me vom Vö­geln. Ich muß­te wie­der ein biß­chen lä­cheln bei dem Ge­dan­ken. Dann sag­te ich ganz lei­se zu Le­na, daß die Mut­ter Obe­rin es viel­leicht noch ein­mal schön ha­ben sol­le, be­vor sie ge­he. Le­na blick­te mich lan­ge an, dann sag­te sie: “Sie träumt vom zu­sam­men Ba­den” und ging lä­chelnd zur Mut­ter Obe­rin, tas­te­te un­ter der De­cke nach
ihr und die Mut­ter Obe­rin seufz­te tief und glü­ck­lich im Schlaf, als Le­na es ihr sanft mit der Hand mach­te. Es war ein stil­les,
hei­te­res Lä­cheln in ihrem zit­tern­den Seuf­zen, als sie zum En­de ihres Trau­mes kam. Dann deck­te Le­na sie wie­der zu und wir la­sen und
lern­ten wei­ter.


Spä­ter be­gann die Mut­ter Obe­rin laut zu rö­cheln, ich be­kam Angst und Le­na sag­te, ich
sol­le jetzt Ve­ro­ni­ka ho­len. Ich lief in den Hof und such­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, was ich sonst nie tat. “Die Mut­ter Obe­rin rö­chelt
sehr laut, und die Le­na meint, sie muß bald zu den En­geln ge­hen!” flüs­ter­te ich ihr zu und sie schreck­te auf. Rasch ging sie vor mir die Trep­pen hin­auf. Im Zim­mer an­ge­kom­men sah sie gleich, daß Le­na recht hat­te.


Wir knie­ten ne­ben ihrem Bett, Ve­ro­ni­ka be­te­te halb­laut. Die Mut­ter Obe­rin er­wach­te. “Ich ge­he bald, Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, und ich hin­ter­las­se dir ein Haus, das sich für im­mer von Rom ge­löst hat und ganz al­lein da­steht. Du bist die Stärks­te von al­len, ich über­ge­be dir die Ver­ant­wor­tung.” Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hielt den Kopf ge­senkt und wein­te still. Die Mut­ter Obe­rin strich mit ih­rer Hand über
mei­nen Kopf und flüs­ter­te, ich sol­le auf die Schwes­tern gut acht ge­ben. “Und kei­ne Dumm­hei­ten, klei­ner Jan!” sag­te sie streng und lä­chel­te so­fort wie­der. “Ich hat­te ei­nen
wun­der­schö­nen Traum, klei­ner Jan …” Ich sag­te: “Ja, Ehr­wür­di­ge Mut­ter, ich weiß: vom zu­sam­men Ba­den!” und sie sah mich mit gro­ßen Au­gen an, woll­te noch et­was fra­gen. Dann sank ihr Kopf zu­rück und sie sah stau­nend zur De­cke.


Ve­ro­ni­ka wein­te noch lau­ter, griff nach ih­rer Hand, tas­te­te nach dem Puls, an die Wan­ge und den Hals der Mut­ter Obe­rin, dann leg­te sie ih­re Fin­ger auf die of­fe­nen
Au­gen­li­der und schloß sie. “Die Ehr­wür­di­ge Mut­ter ist von uns ge­gan­gen!” sag­te sie lei­se, denn die bei­den an­de­ren Schwes­tern und Schwes­ter The­resa wa­ren jetzt ein­ge­tre­ten. Sie knie­ten hin und be­te­ten dann laut ge­mein­sam. 


Als ich an die­sem Abend mit dem Bus heim­fuhr, war ich sehr trau­rig und lä­chel­te zu­gleich, weil sie mit Le­na noch ein letz­tes Mal das Ver­gnü­gen ge­habt hat­te. Kal­le und Ire­ne hat­ten es schon ge­hört und lieb­kos­ten und trös­te­ten mich sehr, ich emp­fand sie als die liebs­ten El­tern, die ich je ge­habt ha­be, au­ßer Mut­ter viel­leicht. Ire­ne war in die­sen Ta­gen sehr, sehr zart und weich mir ge­gen­über und über­trug die­se Lie­be und Weich­heit auf uns bei­de beim Bum­sen, was mir auf die­se Art schö­ner denn je vor­kam. Die Ehr­wür­di­ge
Mut­ter war schon ein stren­ges Biest, sag­te Ire­ne, aber sie hat sehr viel für mich ge­tan und für das Klos­ter, das nun nicht mehr den dum­men Re­geln der Päps­te in Rom folg­te.


We­gen der ver­mehrt ein­set­zen­den Kriegs­wir­ren hat­te ich nun nicht so viel Ar­beit und ver­dien­te auch nicht mehr so viel, aber Kal­le lach­te, daß das schon okay sei und ich sol­le ru­hig wie­der zur Ve­ro­ni­ka fah­ren, er wür­de halt noch ein paar Fern­se­her mehr be­sor­gen, Teu­fel noch mal!


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka hat­te nun noch we­ni­ger Zeit für uns, sie war jetzt die Ehr­wür­di­ge
Mut­ter ge­wor­den und hat­te ein Klos­ter mit zwei Schwes­tern, ei­ner No­vi­zin und ei­nem Lieb­ha­ber zu füh­ren. Im Un­ter­ge­schoß und den Ne­ben­ge­bäu­den schlie­fen all­nächt­lich bis zu hun­dert Flücht­lin­ge und zo­gen am nächs­ten Tag wei­ter nach Nor­den. Es gab so viel Ar­beit, daß sie und The­resa jetzt an­de­res im Kopf hat­ten als Jan, den Lieb­ha­ber. Ve­ro­ni­ka hat­te jetzt viel mehr zu tun, weil sie jetzt die Ehr­wür­di­ge Mut­ter ge­wor­den war, Schwes­ter The­resa küm­mer­te sich um die vie­len Flücht­lin­ge, viel­leicht auch, weil sie pol­nisch konn­te. Nun teil­te Ve­ro­ni­ka Schwes­ter Ka­rin oder Schwes­ter Agnes ein, um mir zur Hand zu ge­hen.


Schwes­ter Ka­rin drück­te sich im­mer, denn sie war auch schon fast so alt wie die Mut­ter Obe­rin und au­ßer­dem sehr faul. Schwes­ter Agnes blieb al­so nichts an­de­res üb­rig, als mit mir aufs Klo zu ge­hen, wenn es nö­tig war und we­der Ve­ro­ni­ka noch The­resa Zeit hat­ten. Sie war zwar noch nicht so alt, hat­te aber ei­ne schreck­li­che Angst vor ei­nem Män­ner­schwanz und mach­te da­mit al­les sehr kom­pli­ziert. Bis zum Klo gab es kei­ne Pro­ble­me, aber je nä­her wir ka­men, des­to fei­ger wur­de sie. Dann stand ich er­war­tungs­voll vor dem Klo und war­te­te. Schließ­lich knöp­fel­te Schwes­ter Agnes mei­ne Ho­se auf, blick­te weg und nahm un­si­cher tas­tend und vor sich hin­mur­melnd mei­nen
Schweif her­aus. Hät­te ich mich dann nicht so hin­ge­stellt, daß er in die rich­ti­ge Rich­tung ziel­te, wer weiß, ob wir nicht an die Wand ge­pin­kelt hät­ten.


Sie war­te­te mit ab­ge­wand­tem Ge­sicht, bis es nicht mehr plät­scher­te, dann tas­te­te sie oh­ne hin­zu­se­hen so lan­ge her­um, bis der Schweif wie­der ver­sorgt war. An­schei­nend konn­te sie ein­fach kei­nen Schwanz an­se­hen. Die­ses Her­um­tas­ten er­reg­te mich or­dent­lich, aber wir wa­ren schon wie­der ver­packt und konn­ten ge­hen. Beim nächs­ten Mal aber, da krieg­te ich sie, denn der klei­ne Jan ist ja nicht dumm! Da ha­be ich dann, als das Plät­schern auf­hör­te und sie wie­der her­um­zu­nes­teln be­gann, ge­sagt, sie sol­le doch still­hal­ten, ich sei noch nicht fer­tig. “Und hal­te den Schweif schön fest und ru­hig, sonst
geht es nicht!” kom­man­dier­te ich, und sie nick­te ziem­lich ver­wirrt. Se­kun­den spä­ter maul­te ich, daß sie ihn rich­tig in die Hand neh­men und ge­ra­deaus hal­ten sol­le. Er­schro­cken duck­te sie sich und um­faß­te den Schweif rich­tig. Nun schob ich ihn schnell
vor und zu­rück, und sie frag­te, ob ich denn schon fer­tig sei? Ich murr­te: “Nein, halt doch still!” und sie ge­horch­te. Was da vor sich ging, konn­te sie ah­nen, aber nicht se­hen, weil sie ver­krampft weg­schau­te. Dann wetz­te ich ganz schnell in ih­rer Hand vor und zu­rück und spritz­te mit woh­li­gem Grun­zen ins Klo.


“Fer­tig, ab­wi­schen!” sag­te ich, und Schwes­ter Agnes muß­te nun den Schweif mit Pa­pier säu­bern, hie­für muß­te sie na­tür­lich auch ein biß­chen ku­cken und wur­de da­bei rot wie ei­ne To­ma­te. Sie ver­such­te dann bei den nächs­ten Ma­len, den Schweif schnell zu
ver­pa­cken, aber ich brach­te sie da­zu, still­zu­hal­ten. Sie war ängst­lich und furcht­bar feig; ich brauch­te nur scharf zu
be­feh­len, und sie ge­horch­te und hielt still. Es dau­er­te ei­ni­ge Ta­ge, bis sie beim Wet­zen von selbst still­hielt, wur­de aber furcht­bar rot beim Sprit­zen, zog die Luft scharf ein und ver­dreh­te die Au­gen zum Him­mel. Ich neck­te sie bos­haft, in­dem ich öf­ter als sonst aufs Klo ging und mei­nen Schweif in ih­rer Hand rieb, auch wenn ich gar nicht sprit­zen woll­te. Ich ge­noß ein­fach mei­ne Macht, sie
herz­klop­fend er­rö­ten zu las­sen, mich an ihrem ge­spiel­ten Ent­set­zen zu wei­den, wenn sie ei­ne Hand auf das wild po­chen­de Herz ge­preßt hielt, die Au­gen ver­dreh­te und kurz­at­mig keuch­te, wenn ich so rich­tig in Fahrt kam.


Beim nächs­ten Mal flüs­ter­te ich, sie müs­se ihn rei­ben. Agnes schüt­tel­te ent­schie­den den Kopf und muß­te lan­ge mit sich kämp­fen, bis sie dann doch zag­haft an mei­nem Schwanz zog. Sie muß­te da­bei ge­nau hin­se­hen und wur­de pu­ter­rot im Ge­sicht, wäh­rend ich ihr ge­naue An­wei­sun­gen gab. ängst­lich hielt sie den Schwanz zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger und zog die Haut zu­rück, ih­re Pu­pil­len wei­te­ten sich, als die Ei­chel her­aus­kam. Rasch schob sie die Vor­haut wie­der vor. Sie be­gann er­bärm­lich zu schwit­zen, aber brav ver­such­te sie, die Haut schnel­ler zu­rück­zu­zie­hen. Je mehr die Ei­chel an­schwoll und drau­ßen blieb, um so zag­haf­ter wur­de sie. Ich herrsch­te sie an, fes­ter zu rei­ben, aber mehr als ein leich­tes Zie­hen brach­te sie nicht zu­stan­de. Un­be­merkt war Schwes­ter Ka­rin hin­ter uns auf­ge­taucht und murr­te Schwes­ter Agnes an, der ar­me Kerl kann’s ja nicht selbst ma­chen, al­so sol­le sie sich doch mehr Mü­he ge­ben! Agnes war zu To­de er­schro­cken und stand nun völ­lig er­starrt da. Die al­te Ka­rin streck­te ent­schlos­sen ih­re ma­ge­re Hand an Agnes vor­bei aus und mach­te es, schnell und fein. Schwer at­mend starr­te Agnes auf den Schweif in Ka­rins Hand und zuck­te zu­sam­men, als ei­ni­ge Trop­fen schwer ins Klo platsch­ten. Dann war’s vor­bei, weil Schwes­ter The­resa ab nun wie­der mehr Zeit für mich hat­te.


Ich saß oft im Zim­mer der al­ten Mut­ter Obe­rin, die nun im Blu­men­beet ein­ge­gra­ben lag und zu den En­geln ge­gan­gen war. Le­na hieß mich, das Bü­cher­bord zu durch­su­chen, und nach ei­ni­gem Stö­bern fan­den wir, was sie such­te: den Jah­res­ka­len­der der Ta­ges­zei­tung. Dar­in wa­ren zum Jah­res­en­de die Er­eig­nis­se des ab­ge­lau­fe­nen Jah­res ge­sam­melt wie­der­ge­ge­ben. Le­na woll­te mir er­klä­ren, wie das mit dem Krieg ge­kom­men sei.


Als ich mit dem Buch auf dem Tisch vor mir da­saß, frag­te ich Le­na, ob das Ler­nen noch war­ten kön­ne. Sie lä­chel­te und sag­te, es sei okay, sie wis­se schon, wor­um es geht. Aber da­mit ich mich nicht selbst ab­plag­te, wol­le sie es mir mit der Hand ma­chen. Ich ent­geg­ne­te, das gin­ge doch nicht, sie sei ja ir­gend­wie da und nicht da, nicht wahr? “Warts
ab, Jan!” hauch­te sie und setz­te sich ne­ben mich, knöpf­te mei­ne Ho­se auf und hol­te den Schweif her­aus, der schon recht bald
froh­lo­ckend spritz­te. “Aber wie geht das?” frag­te ich nach­her atem­los, “du bist ja doch nur in mei­nem Kopf!” “Nein,” sag­te Le­na, “ich bin in dei­nem Kopf und gleich­zei­tig bei dir, rich­tig bei dir, wenn du es nur willst.”


Ich ver­stand es nicht. Aber ich hat­te wun­der­bar fein ges­pritzt und woll­te jetzt ler­nen. Le­na be­gann, mir al­les zu er­klä­ren. Au­ßer­dem ver­sprach sie, daß ich al­les ver­ste­hen und be­hal­ten wer­de, daß ich ein ge­schei­ter und schlau­er klei­ner Wicht wer­de, wenn ich es nur wol­le. Ja, und wie ich es woll­te! Nun be­gann Le­nas Un­ter­richt, und al­les, was ich nicht ver­stand, er­klär­te sie so­fort: was Ame­ri­ka sei, was ein Prä­si­dent und ein Gou­ver­neur, zum Bei­spiel.


Das Schreck­li­che be­gann 1963, ge­nau­er am 22. No­vem­ber. Da hat­te ein ver­bre­che­ri­sches Kom­plott ge­gen den ame­ri­ka­ni­schen Prä­si­den­ten zu je­nem ver­hee­ren­den An­schlag ge­führt, bei dem die Frau des Prä­si­den­ten, die schö­ne
und zar­te Jacque­li­ne Ken­ne­dy‐Bou­vier von den Ku­geln der At­ten­tä­ter eben­so wie der Gou­ver­neur von Te­xas und ein Leib­wäch­ter
re­gel­recht zer­fetzt wur­den. Der Prä­si­dent er­litt ei­nen Kopf­durch­schuß, der ihn ein Au­ge kos­te­te. Das ver­letz­te Ge­hirn heil­te bald voll­stän­dig, John F., wie er nun ge­nannt wur­de, trug ab jetzt ei­ne schwar­ze Au­gen­klap­pe. Das Schreck­li­che aber war, daß
aus dem in­tel­li­gen­ten Staats­mann, jo­vi­a­len Le­be­mann und lie­be­vol­len Va­ter ei­ne bö­se, rach­süch­ti­ge Bes­tie ge­wor­den war.


Bei den all­jähr­li­chen Ge­denk­fei­ern am 22. No­vem­ber blitz­te in je­der Re­de der blan­ken Haß auf al­les und je­den, der sich ihm ent­ge­gen­stell­te, durch. Die At­ten­tä­ter wur­den gna­den­los aus­ge­forscht, ein Ge­ne­ral und
meh­re­re Of­fi­zie­re muß­ten Selbst­mord be­ge­hen und die Schüt­zen wur­den so­fort hin­ge­rich­tet. Da ei­ni­ge der To­des­schüt­zen aus Kor­si­ka in Frank­reich ka­men, be­setz­te Ame­ri­ka Kor­si­ka und ließ es nie mehr frei. Ei­ni­ge ka­men aus der Stadt Mar­seil­le; John F. ließ die dor­ti­ge Ma­fia gna­den­los nie­der­met­zeln, Hun­der­te star­ben, nur ei­ne Hand­voll klei­ne­rer Mit­läu­fer ent­kam. Er wur­de zum sieg­rei­chen
Feld­herrn, der bald al­le Staa­ten Nord‐ und Südame­ri­kas be­setz­te und zu Ame­ri­ka mach­te. Wer nicht für mich ist, ist ge­gen mich, zi­tier­te John F. aus der Bi­bel, und weil vie­le ge­gen ihn wa­ren, mach­te er sie al­le platt.


John F. wü­te­te wei­ter und als sich 1967 die So­wjet­uni­on kri­tisch zu sei­ner Vor­gangs­wei­se äu­ßer­te, nick­te er nur grim­mig und ließ Flug­zeu­ge und Kriegs­schif­fe ein­set­zen. En­de 1968 gab es kei­ne So­wjet­uni­on mehr. Ame­ri­ka reich­te nun von New York über Alas­ka bis Po­len, bis zur Mon­go­lei und Chi­na, von Se­at­tle über Me­xi­ko bis zum Kap Horn.
John F. er­rich­te­te sein Reich und ging da­bei furcht­bar mit al­len, die sei­ne Ge­set­ze miß­ach­te­ten, um. Erst wa­ren es die wirk­lich
Kri­mi­nel­len, die mör­de­risch ver­folgt und um­ge­bracht wur­den, aber dann wa­ren es auch all je­ne, die nicht nach sei­ner Pfei­fe tanz­ten. So leid mir John F. we­gen sei­ner er­schos­se­nen Frau Jacque­li­ne auch tat,
ich be­griff, daß er da­bei war, zu weit zu ge­hen und nicht mehr auf­hö­ren zu kön­nen.


Dann hat­te er Pech, ver­damm­tes Pech so­gar. Mit­te 1969 war ei­nes sei­ner Lieb­lings­pro­jek­te, die Lan­dung auf dem Mond, ge­glückt. Die As­tro­nau­ten pieks­ten Fähn­lein in den Mond­staub, la­sen aus der Bi­bel und hüpf­ten spa­ßig her­um. Als sie heim­wärts star­ten woll­ten, flog von ir­gend­wo­her ei­ne Ra­ke­te in ihr Mond­lan­de­boot und ließ es in
tau­send Fet­zen zer­plat­zen. Was war ge­sche­hen? Man rät­sel­te mo­na­te­lang her­um, be­griff noch nicht, daß das ei­ne Ra­ke­te ge­we­sen war, dann wa­ren die von John F. wü­tend vor­wärts­ge­trie­be­nen Tech­ni­ker wie­der be­reit und star­te­ten das 2. Mond­lan­de­un­ter­neh­men. Kurz, be­vor sie den Mond­bo­den be­rühr­ten,
mach­te es wie­der ei­nen or­dent­li­chen Knall, und die ar­men As­tro­nau­ten wur­den pul­ve­ri­siert. Wäh­rend man noch die Res­te mit den bes­ten Fern­roh­ren such­te und vor­sich­tig wis­sen­schaft­li­che Er­klä­run­gen für die­ses neu­er­li­che Pech ge­äu­ßert wur­den, ent­deck­te
ein Un­ter­of­fi­zier, der in sei­nem Bun­ker in Ala­ba­ma hock­te und mit ei­nem Te­le­skop zum Mond starr­te, klei­ne feu­ri­ge Licht­pünkt­lein — Dut­zen­de, Hun­der­te und Tau­sen­de, die von der Rück­sei­te des Mon­des (the Dark Side of the Moon) in Rich­tung Er­de ab­ge­feu­ert wor­den wa­ren.


Jetzt war al­les klar, Me­te­o­ri­ten wa­ren das, na­tür­lich, ein Pro­fes­sor in Pum­ping­da­le im Staa­te Wis­con­sin hat­te es ja im­mer schon ge­sagt. Al­so, die Me­te­o­ri­ten flo­gen dann schon sehr sym­me­trisch und ge­ord­net, aber man at­me­te auf, denn mit Me­te­o­ri­ten kennt man sich ja doch schon seit Jahr­hun­der­ten aus. Die flie­gen halt da her­um und ver­glü­hen auch meist in der Erd­at­mo­sphä­re, aber die hier eben nicht. Sie flo­gen in ge­ord­ne­ter For­ma­ti­on wei­ter und lan­de­ten im süd­li­chen Afri­ka, in Aus­tra­li­en und im Pa­zi­fi­schen Raum; ent­pupp­ten sich bald als klei­ne
Raum­schif­fe.


Gro­ße, me­cha­ni­sche Sol­da­ten quol­len aus ih­nen, die klei­ne, häß­li­che und un­ein­nehm­ba­re Bun­ker er­rich­te­ten. Ei­ni­ge Spott­dros­seln in den­Zei­tun­gen mo­kier­ten sich über die gro­ßen, plum­pen Ge­sel­len aus Welt­raum­stahl, die ver­mut­lich nicht bio­lo­gi­schen Ur­sprungs wa­ren
und manch­mal ziem­lich un­be­hol­fen wirk­ten. Häß­li­che, un­ele­gan­te Ab­schuß­ram­pen ent­stan­den in­ner­halb von we­ni­gen Ta­gen rund um die süd­li­che He­mi­sphä­re. Der er­staun­ten Welt
konn­ten von weit ent­fern­ten Schif­fen und Auf­klä­rungs­flug­zeu­gen ge­mach­te ver­schwom­me­ne Schwarz­weiß­auf­nah­men ge­zeigt wer­den, die
häß­li­che, kur­ze Ab­schuß­ram­pen zeig­ten, die mit den schlan­ken und ele­gan­ten Bau­wer­ken der Ame­ri­ka­ner nicht im ge­rings­ten kon­kur­rie­ren konn­ten. Bis sie zu feu­ern be­gan­nen.


Oh­ne daß wir auch nur die lei­ses­te Ah­nung hat­ten, wer der Geg­ner war, hat­ten wir den 3.
Welt­krieg. John F. tob­te nur ei­ni­ge Stun­den, dann schlu­gen die ers­ten Bom­ben in der Nord­he­mi­sphä­re ein. Der Elek­tro­ma­gne­ti­sche Puls (EMP) zer­stör­te in ei­ner Mil­li­ons­tel­se­kun­de al­le Com­pu­ter auf der Welt. Groß­städ­te wie Wa­shing­ton, Kal­kut­ta oder Shang­hai wa­ren in Mi­nu­ten zu Staub und Asche ver­glüht. Los An­ge­les, Mi­a­mi und Lon­don exis­tier­ten nicht mehr. Der zwei­te Bom­ben­tep­pich ließ Rio und Li­ma, To­kio und De­lhi ver­damp­fen. Ein brei­ter Gür­tel zer­bomb­ter Mil­li­o­nen­städ­te und weit mehr
als zwei Mil­li­ar­den To­te zier­ten die neue Ge­stalt der Er­de. Dann spreng­ten die me­cha­ni­schen Sol­da­ten der Darx, wie sie bald ge­nannt wur­den, die funk­ti­ons­los ge­wor­de­nen Ab­schuß­ram­pen und zo­gen los, Rich­tung Nor­den. 


Das geht seit vier Jah­ren so, sag­te Le­na. Die Sol­da­ten der Darx zie­hen nach Nor­den, be­sprü­hen al­les mit Gift und über­zie­hen die Städ­te mit Bom­ben, tö­ten fast die ge­sam­te Be­völ­ke­rung. Die Bom­ben sind nur teils nu­kle­ar, vie­le ver­nich­te­ten kon­ven­ti­o­nell. Man­che wa­ren auch Gift­bom­ben, ei­ni­ge ver­sprü­hen so­gar ein Gift, das die “Eis­krank­heit” aus­löst: der Mensch be­ginnt nach 24 Stun­den von in­nen her zu
er­frie­ren; nur we­ni­ge neh­men das Gift nicht an, fast al­le ster­ben. Aber die, die über­le­ben, wer­den ge­fan­gen­ge­nom­men und in gro­ßen un­ter­ir­di­schen La­gern ver­steckt. Was mit ih­nen ge­nau ge­schieht, wis­se man nicht. 


Le­na mach­te ei­ne nach­denk­li­che Pau­se. Die Darx hat­ten ih­re Stra­te­gie von ei­nem Tag auf den an­de­ren ge­än­dert. Sie such­ten aus der Be­völ­ke­rung die Schwa­chen und leicht Be­ein­fluß­ba­ren aus, ver­hex­ten sie mit ei­nem be­son­de­ren Gift und mach­ten sie zu wil­len­lo­sen Zom­bies, die wir Drea­mer nann­ten,
weil sie wie Traum­wand­ler wirk­ten; sie stre­ben wie hyp­no­ti­siert al­le nach Nor­den und mor­den, rau­ben und brand­schat­zen, was ih­nen
un­ter­kommt; sie rich­ten ei­nen ver­hee­ren­den Scha­den an. In­zwi­schen sei es so, daß die me­cha­ni­schen Sol­da­ten die Drea­mer vor­schick­ten und selbst nur mehr die Ver­wal­tung der Ge­fan­ge­nen­la­ger über­neh­men.
Die selt­sa­men neu­en Gif­te und Krank­hei­ten ar­bei­te­ten für sie eben­so wie die Heer­scha­ren der Drea­mer.


Die Ar­me­en der Er­de hät­ten so gut wie nichts ge­gen sie aus­rich­ten kön­nen, bald wa­ren die Kriegs­schif­fe, Luft­waf­fen und Pan­zer­di­vi­si­o­nen pul­ve­ri­siert. Die stän­di­gen Nu­kle­ar­ex­plo­si­o­nen lös­ten im­mer wie­der ei­nen EMP aus, so daß al­les, was bis­her elek­tro­nisch funk­ti­o­nier­te, nur noch nutz­lo­ser Schrott war. Be­reits im ers­ten Kriegs­mo­nat war jeg­li­che or­ga­ni­sier­te Ge­gen­wehr der Streit­kräf­te er­lahmt, wa­ren
die mi­li­tä­ri­schen Struk­tu­ren in Auf­lö­sung be­grif­fen. Es blieb den Men­schen nur, sich wie Gue­ril­las zu or­ga­ni­sie­ren und der
Über­macht ent­ge­gen­zu­stel­len. Doch die Darx schie­nen in ihrem Grund­kon­zept nicht vor­ge­se­hen zu ha­ben, ei­ne in kleins­te Ein­hei­ten zer­split­ter­te Ge­gen­wehr zu zer­schla­gen; viel­mehr hat­ten sie mit der
Ka­pi­tu­la­ti­on des “Welt‐Herr­schers” ge­rech­net, aber so ei­nen gab es nicht, son­dern Hun­der­te klei­ne­re und grö­ße­re
ir­di­sche Herr­scher. Die Un­ord­nung der Gue­ril­la brach­te das Kon­zept der Darx völ­lig durch­ein­an­der. Der Krieg dau­er­te nicht den ei­nen ge­plan­ten Mo­nat, son­dern schon be­reits 4 Jah­re.


Es war Abend ge­wor­den, Le­na ließ mir Zeit, das al­les zu ver­dau­en. Ve­ro­ni­ka trat in das
dunk­le Zim­mer, mach­te Licht und frag­te, ob al­les in Ord­nung sei mit mir. Ich war ver­heult im Ge­sicht und sag­te, ich wis­se jetzt al­les über den Krieg, Le­na ha­be es mir er­klärt. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka sah sich ge­wis­sen­haft um, dann setz­te sie sich ne­ben mich und sag­te, da sei kei­ne Le­na und was ich über den Krieg wis­se. Ich er­zähl­te ihr von den Darx und John F., von den zer­stör­ten
Städ­ten und den Drea­mern, die wie hyp­no­ti­siert al­le Men­schen im Nor­den um­brach­ten. 


Ve­ro­ni­ka hör­te mir stumm zu. Dann nahm sie mei­nen Kopf an die Brust und um­arm­te mich hef­tig. “Ich weiß nicht, was mit dir los ist, klei­ner Jan, aber du scheinst al­les be­grei­fen zu kön­nen. Es ist al­les wahr, was du über den Krieg weißt. Und ich ver­ste­he die­ses Wun­der
nicht, noch heu­te vor­mit­tag hät­te ich dir nicht zu­ge­traut, ei­nen gan­zen Satz zu le­sen und du hast of­fen­bar die Ge­schich­te der letz­ten 10 Jah­re in drei Stun­den durch­ge­le­sen!” Ve­ro­ni­ka hielt und herz­te mich und wein­te. Ich woll­te sie trös­ten, aber sie sag­te, sie wei­ne vor Freu­de. Jetzt ha­be das Ler­nen mit mir ei­nen neu­en Sinn be­kom­men.


Ich sag­te, daß es die Le­na sei, die mir so ge­hol­fen ha­be. Sie sah mich ver­wun­dert an, dann sag­te sie kopf­schüt­telnd: “Es gibt kei­ne Le­na. Es ist Chris­tus, der ein Wun­der an dir voll­bracht hat!” und ich trotz­te, daß es doch die Le­na sei, sie ha­be mir vor­ge­le­sen und
al­les er­klärt und das Wun­der sei viel­leicht, daß ich es ver­ste­hen kön­ne, ich, der dum­me Krüp­pel oh­ne Ar­me!


Ve­ro­ni­ka um­arm­te mich noch­mals be­ru­hi­gend und sag­te, die Ar­me, die hät­te ich des­we­gen nicht, weil mein ar­mer Va­ter im Krieg ra­dio­ak­tiv ver­strahlt wor­den sei, bei ei­ner Atom­bom­ben­ex­plo­si­on in Si­bi­ri­en. Und des­we­gen sei­en mir kei­ne Ar­me und nur acht Fin­ger ge­wach­sen, des­we­gen sei ich so — sie
stock­te und hielt in­ne. “Was, was ‘so’?”
frag­te ich. 



Ve­ro­ni­ka über­leg­te, such­te nach Wor­ten. “Des­we­gen bist du über zwan­zig Jah­re lang nicht ge­schei­ter ge­wor­den, warst im Kopf ein klei­nes Kind. Und ver­mut­lich kommt auch dein star­ker Trieb, dein gro­ßer star­ker Schweif von der Atom­bom­be,” sag­te sie trau­rig, “denn das ist auch et­was, was dich von den an­de­ren un­ter­schei­det.” Ich lausch­te, doch Le­na schwieg erst; dann sah sie mich ge­ra­de­her­aus an und sag­te: “Ja, sie hat recht”. Ich wuß­te nicht gleich, war­um, aber ich be­gann zu wei­nen. 


Le­na setz­te ton­los hin­zu: “Und we­gen den Atom­bom­ben gibt es die­se vie­len mu­tier­ten Men­schen, wel­che die Gif­te der Darx über­ste­hen, das wird auch dein Schick­sal
wer­den. Des­halb bin ich jetzt bei dir.” Ve­ro­ni­ka frag­te: “Was ist, Jan, hörst du wie­der Stim­men?” und ich nick­te, dann
setz­te Ve­ro­ni­ka fort: “Das ist viel­leicht auch et­was, was we­gen der Atom­bom­be ist”, doch Le­na schüt­tel­te gleich den Kopf und ich auch, aber Ve­ro­ni­ka konn­te uns da­mals bei­de nicht ver­ste­hen.


Ich bat sie, das Licht zu lö­schen, weil es mich blen­dete und ich nicht beim Wei­nen ge­se­hen wer­den woll­te. Wir sind dann viel­leicht noch ei­ne Stun­de im dunk­len
Zim­mer ge­ses­sen und ha­ben ge­wis­pert und ge­weint, aber Ve­ro­ni­ka soll­te nicht se­hen, daß ich wein­te. Als wir spä­ter in die Zel­le
gin­gen, ließ Ve­ro­ni­ka aus­nahms­wei­se das Be­ten aus und wir la­gen eng­um­schlun­gen im Bett, ver­lo­ren über den Krieg und mei­ne kur­z­en
Ärm­chen wei­nend.


“Viel­leicht glaubst du mir das mit Le­na nicht”, sag­te ich und Ve­ro­ni­ka nick­te im
Dun­keln. “Be­vor die Mut­ter Obe­rin starb, träum­te sie noch ein­mal vom zu­sam­men Ba­den und dem Ver­gnü­gen da­bei, sie rä­kel­te sich woh­lig im Traum. Da ha­be ich Le­na ge­be­ten, ihr noch ein letz­tes Mal das Ver­gnü­gen zu ma­chen und Le­na hat es mit ihr ge­tan. Sie
er­leb­te noch ein­mal die­ses schö­ne Ver­gnü­gen, be­vor sie starb” sag­te ich. Ve­ro­ni­ka blieb starr und steif lie­gen, schwieg ver­bis­sen. “Ich sa­ge die Wahr­heit, Ve­ro­ni­ka, bit­te hab
Ver­trau­en!” bat ich und um­arm­te sie, so gut es mit mei­ne­n­A­tom­bom­ben‐Ärm­chen ging.  


Ich er­zähl­te ihr al­les, was ich da­mals mit der Mut­ter Obe­rin ge­spro­chen hat­te, als ich ne­ben ihrem Kran­ken­bett un­be­dingt sprit­zen muß­te, weißt du noch, Ve­ro­ni­ka? Da hat sie mir selbst ge­sagt, daß sie in ih­rer Ju­gend das Ver­gnü­gen kann­te, sie wuß­te auch über uns
bei­de Be­scheid. Ich war­te­te und dach­te nach, was ich noch sa­gen konn­te. “Sie hat nie ge­sagt, daß es schlecht sei, das Ver­gnü­gen, nur, daß sie schon zu alt da­für sei.” Ich sah plötz­lich Le­na, die den Kopf schüt­tel­te. “Nein, bit­te mich nicht dar­um!” sag­te sie, oh­ne daß Ve­ro­ni­ka uns hö­ren konn­te. Ich dach­te noch ein­mal, Le­na kön­ne doch ih­re
Exis­tenz be­wei­sen, wenn sie Ve­ro­ni­ka auch .. .. 
 

“Nein,” un­ter­brach Le­na ent­schie­den mei­nen Ge­dan­ken, “ich will es nicht!” und schüt­tel­te er­neut den Kopf. Dann ver­schwand sie.


Ve­ro­ni­ka frag­te noch ein­mal, wie das mit der Mut­ter Obe­rin war, und ich er­zähl­te es ihr. Dies­mal hör­te sie noch ein­mal ganz auf­merk­sam zu und be­gann mit­ten­drin zu be­ben und zu zit­tern, denn ich hat­te gut auf­ge­paßt,
als die Mut­ter Obe­rin vom Vö­geln träum­te und sich rä­kel­te, als Le­na zu ihr ging und es mit ihrem Schweif­chen mach­te. Ich hat­te gut auf­ge­paßt, als sich die al­ten, aus­ge­mer­gel­ten Schen­kel teil­ten und das schrum­pe­li­ge Schweif­chen von un­sicht­ba­rer Hand sach­te
mas­siert und lieb­kost wur­de. Ich frag­te Ve­ro­ni­ka, ob sie es denn jetzt wol­le, weil sie auch schon so sehr zit­te­re und sie nick­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen. Ich lieb­kos­te und herz­te sie noch lan­ge, be­vor sie mir ver­lan­gend den Hin­tern ent­ge­gen­streck­te und wir es lie­bend mach­ten. Ich bums­te zart und sach­te in ihrem Po­po, weil sie der­ma­ßen
beb­te und zit­ter­te, daß mir Angst und Ban­ge wur­de. Sie fiel so­fort in ei­nen tie­fen und traum­lo­sen Schlaf.


In den fol­gen­den Wo­chen war ich im­mer sel­te­ner bei Ire­ne und Kal­le; sie hat­ten viel mit den vie­len Kis­ten und Ge­schäf­ten zu tun und konn­ten mein er­wa­chen­des Den­ken gar nicht so recht ein­schät­zen. Kal­le staun­te nicht
schlecht, wenn ich hie oder da ei­nen Tip we­gen ei­nes vor­han­de­nen oder kom­men­den tech­ni­schen De­fekts gab. Le­na ant­wor­te­te auf Kal­les und mei­ne Fra­gen, daß das dort, wo sie es ge­lernt ha­be, zu den Fin­ger­übun­gen für Acht­jäh­ri­ge zähl­te und ei­gent­lich nichts Be­son­de­res sei. Aber über sich selbst wol­le
sie ein an­der­mal re­den. Kal­le schüt­tel­te meist den Kopf und sag­te, daß es ihm manch­mal Angst ma­che, was mei­ne Stim­me so da­her­re­de. 


An­fäng­lich ver­wirr­te es mich, daß Le­na nun beim Sex nicht mehr ver­schwand, son­dern blieb; sie sag­te, weil ich es so wol­le. Auch half sie manch­mal als gu­ter Geist aus, wenn je­mand Schwie­rig­kei­ten hat­te und es nicht
gleich ge­hen woll­te. Sie ver­stand viel vom Sex und von den Schweif­chen der Frau­en, aber auch von mei­nem Schweif, wenn ich ge­ra­de
al­lein auf mich an­ge­wie­sen war. Da mach­te mich Le­na er­regt und hart und brach­te mich wie sonst kei­ne zum Sprit­zen. Nur Ve­ro­ni­ka rühr­te sie nicht an und ließ uns al­lein, denn sie mein­te, das wä­re un­se­re Sa­che, da hät­te sie nichts ver­lo­ren.


Ganz an­ders bei Schwes­ter The­resa. Die ge­hör­te ei­gent­lich zu je­nen schwer­gän­gi­gen
Frau­en, die nicht und nicht zum Ver­gnü­gen ka­men beim Fi­cken. Ich lieb­te es, mit The­resa zu bum­sen, aber für sie war es nicht ge­nug, moch­te ich mich noch so be­mü­hen. The­resa kam nur selbst mit ihrem Schweif­chen gut zu Ran­de, nach dem Bum­sen rieb sie im­mer lan­ge, bis es ihr kam. Sie jauchz­te, als Le­na das ers­te Mal bei un­se­rem Fi­cken un­sicht­bar mit­half und ihr Schweif­chen reiz­te, mei­ne
Her­ren! Sie war so glü­ck­lich, daß es ge­klappt hat­te, daß sie mich mi­nu­ten­lang an sich drück­te. Ab da zwin­ker­ten Le­na und ich, be­vor es ans Fi­cken ging, und Le­na ent­pupp­te sich als The­resas heim­li­che Meis­te­rin.


Ve­ro­ni­ka trat ein­mal un­ab­sicht­lich ins Zim­mer und sah uns, sah trau­rig und er­regt The­resa jauch­zen. Als Schwes­ter The­resa mit hoch­ro­tem Kopf hin­aus­husch­te, leg­te sie sich gleich zu mir und woll­te gleich, daß wir es
ta­ten, nein, sie dreh­te sich auf den Bauch, nur in den Po­po bit­te, mein Ver­spre­chen, du weißt! Ich stieß nur ein biß­chen her­um, weil ich ge­ra­de erst ges­pritzt hat­te, dann strei­chel­te ich ganz sanft und zart ihr Schweif­chen, bis sie zum En­de kam. Sie wein­te
lan­ge und schnief­te, wie schön es für Schwes­ter The­resa doch sein müs­se! Ich hielt den Mund und er­wähn­te Le­nas Rol­le nicht.


Ein­mal frag­te ich Le­na, wie wirk­lich sie ei­gent­lich sei. Ich konn­te sie füh­len und sie
an­grei­fen und doch war sie nicht wirk­lich, das spür­te ich. Sie sag­te, sie sei so wirk­lich, daß ich doch sprit­ze, wenn sie es
mir ma­che, oder nicht? Ja, er­wi­der­te ich, aber ich über­le­ge, ob ich mit ihr auch Fi­cken kön­ne. Sie dach­te ein we­nig nach, dann
sag­te sie, nein, jetzt noch nicht. Ich war schon et­was ge­schei­ter ge­wor­den und dach­te mir, daß heißt al­so, spä­ter ein­mal. Le­na er­rö­te­te ein ganz klein we­nig, sah zu Bo­den und nick­te dann. So war das, manch­mal sprach ich oder dach­te es nur, aber ena ver­stand es im­mer.


Mei­ne Sicht der Din­ge ver­än­der­te sich lang­sam. Die Frau­en, die zu Jan dem Lieb­ha­ber
ka­men und ver­stoh­len das Geld Ire­ne in die Hand drück­ten, schie­nen mir jetzt eher ar­me Lu­der zu sein, die kei­nen oder nur ei­nen
sehr fau­len Mann hat­ten, und die sich heim­lich und ver­stoh­len von ei­nem Krüp­pel fi­cken lie­ßen, um we­nigs­tens ein biß­chen
die Il­lu­si­on von Lust und Lei­den­schaft zu emp­fin­den. Ich be­merk­te plötz­lich Din­ge wie Scham oder Ver­le­gen­heit, die mir bis­her nie
auf­ge­fal­len wa­ren. Ich be­merk­te, daß man­che Gold­ket­te nur bil­li­ger Tand und manch fein her­aus­ge­putz­te Da­me in ih­rer Nackt­heit
ein ar­mes, un­glü­ck­li­ches We­sen war. Ich mach­te ge­hor­sam mei­nen Job, aber ich be­gann über die­se Frau­en und ihr klei­nes, flüch­ti­ges Ver­gnü­gen nach­zu­den­ken; kei­ne beb­te und lieb­te so, wie Ve­ro­ni­ka.


Kal­le und Ire­ne wa­ren die liebs­ten El­tern, die ich hat­te. Durch das vie­le Le­sen und Ler­nen be­griff ich mit ei­nem Mal, daß Kal­le ein klei­ner Zu­häl­ter und Schie­ber war, wenn auch ein sehr lie­ber. Der Welt­krieg hat­te ihn vor der Ma­tu­ra aus der Ent­wick­lung her­aus­ge­ris­sen, hat­te ihn al­ler Il­lu­si­o­nen be­raubt und aus ihm ei­nen har­ten Kerl ge­macht, der trotz­dem ei­nen gu­ten Kern hat­te — al­ler­dings strikt für die Fa­mi­lie re­ser­viert. Ire­ne war ei­ne äl­ter wer­den­de
Lie­bes­die­ne­rin, die mehr und mehr hin­ter der The­ke stand oder jün­ge­re Mäd­chen ver­kup­pel­te und selbst nur noch das Ver­gnü­gen bei Kal­le, An­ni und mir such­te.


Ich lieb­te sie bei­de, weil sie zu mir ge­stan­den hat­ten, als ich noch der ganz dum­me Kerl war und noch nichts von die­ser Welt ver­stand. Ich lieb­te sie, weil sie mir nie et­was vor­schwin­del­ten und mich so nah­men wie ich war; erst als das be­hin­der­te Kind und jetzt als den er­wa­chen­den Jun­gen. Sie mach­ten
nicht viel Auf­he­bens davon, daß ich jetzt Le­sen und Den­ken konn­te. Ich be­griff, wie sehr sie sich an die klei­nen Lü­gen ih­rer Exis­tenz klam­mer­ten, wenn sie Ar­beit und Pri­va­tes trenn­ten. Un­se­rer flach ge­wor­de­nen Bum­se­rei gab ich nun ak­tiv mehr Kraft,
ver­führ­te Ire­ne und An­ni zu hei­te­rem Vö­geln und lieb­te sie, weil sie mir Ret­tung und Fa­mi­lie ge­we­sen wa­ren. Zu­min­dest so konn­te
ich ih­nen dan­ken, und ihr Er­stau­nen über die neu­en Früh­lings­ge­füh­le war echt.


Ire­ne hat­te den Tanz­schup­pen zwei­ge­teilt, in ei­nen klei­nen Tanz­schup­pen und ei­ne mäch­tig coo­le Knei­pe. Die Knei­pe war ihr Traum ge­we­sen und nun hat­te sie es er­reicht; Kal­le hielt den Tanz­schup­pen am Lau­fen und mach­te ne­ben­her sei­ne klei­nen und gro­ßen Ge­schäf­te. Da konn­te schon mal ei­ne Kis­te Hand­gra­na­ten zwi­schen die Fern­se­her und Wasch­ma­schi­nen ge­ra­ten, aber er wuß­te dann nie et­was dar­über, der Schlau­mei­er. Im­mer­hin über­trug er mir im­mer öf­ter klei­ne­re
Auf­ga­ben, wenn je­mand et­was ab­ho­len soll­te. Er nick­te zu­frie­den, wenn ich ihm am Abend zeig­te, wel­che Kar­tons oder Kis­ten ab­ge­holt wor­den wa­ren, wie viel noch auf Vor­rat lag und daß die Kas­sa stimm­te. Kal­le brumm­te manch­mal, daß er sich auf mich ver­las­sen kön­ne, Teu­fel noch mal!


Die Be­völ­ke­rung war sehr ver­un­si­chert, zu­dem kur­sier­ten abs­tru­se Ge­rüch­te, die al­les nur noch schlim­mer mach­ten: die In­va­si­on be­gann in Afri­ka und die ers­ten Drea­mer wa­ren Afri­ka­ner, al­so sind jetzt die Schwar­zen dran! An­ni muß­ten wir bald bei uns ver­ste­cken, denn sie war Afri­ka­ne­rin, auch wenn sie bei uns ge­bo­ren wur­de und noch nie in Afri­ka war. Aber sie wur­de wie vie­le an­de­re in der Stra­ßen­bahn ver­däch­tigt,
an­ge­rem­pelt und ein­mal auch bei­na­he ver­prü­gelt. Kal­le sag­te nichts, als sie es er­zähl­te, aber er mach­te schwei­gend ein
klei­nes, ver­bor­ge­nes Nest im klei­nen Zim­mer, zwi­schen den Kar­tons vol­ler Die­bes­gut und räum­te mei­ne Spiel- und Lern­sa­chen her­aus.
Dann sah er mich an und ich wuß­te, was er hö­ren woll­te. “Klar, ich brau­che den Platz ei­gent­lich gar nicht. Ich freue mich, wenn An­ni bei uns si­cher un­ter­ge­bracht ist!” Kal­le nick­te be­stä­ti­gend, hieb mir sei­ne Pran­ke auf die Schul­ter und kniff den Mund zu­sam­men, weil er ge­rührt mit dem Mund­win­kel zu­cken
muß­te. Er kann­te kei­ne Angst und hau­te selbst dem gröbs­ten La­ckel ei­ne aufs Maul, daß die Schwar­ten krach­ten, aber wenn es um sei­ne Fa­mi­lie ging, da war er weich und lie­be­voll be­sorgt.


Le­na saß jetzt stun­den­lang mit mir zu­sam­men und er­klär­te mir al­les, was ich
las. Ich grins­te, als über das mit den Kro­ko­di­len und den Ei­ern las: das hat­te ich da­mals aber ganz schön dumm ver­bockt! Le­na
dräng­te mich, vor al­lem Ge­schich­te zu ler­nen, ich soll­te ver­ste­hen, wie die Men­schen in den letz­ten Jahr­hun­der­ten ge­lebt hat­ten. Ich soll­te mög­lichst viel Zei­tung le­sen, denn es war wich­tig zu wis­sen, wie die Din­ge täg­lich stan­den. Mei­ne Re­chen­küns­te wa­ren im­mer noch ziem­lich schwach, aber es reich­te für den All­tag. Sie moch­te mei­nen Hu­mor und auch, wenn ich manch­mal den klei­nen Jan nach­mach­te. Ich war jetzt 24, al­so “drei mal al­le Fin­ger!” Le­na lach­te und um­arm­te mich herz­lich.


Mei­ne Fra­gen nach ihrem Wo­her und Wo­hin beant­wor­te­te sie ge­nau­so­we­nig wie die bren­nen­de Fra­ge, was mit mir spä­ter ein­mal wer­den sol­le oder was sie ei­gent­lich mit
mir vor­ha­be. “Dar­über spre­chen wir ein an­der­mal!” war ih­re Stan­dard­flos­kel. Ich blieb neu­gie­rig, aber ich muß­te ler­nen, Ge­duld zu ha­ben.


Kal­le schüt­tel­te manch­mal den Kopf in ge­spiel­ter Ver­zweif­lung, wenn ich ihm wie­der ein­mal ei­ne Buch­be­stel­lung mit­gab. “Schul­bü­cher will er! Ja, wo­her soll ich die denn neh­men, viel­leicht die Pen­ne aus­rau­ben?”, doch dann brach­te er schmun­zelnd al­les her­an, was die Schu­len so bo­ten. Von der Stein­zeit zu den Rö­mern, Pflan­zen- und Tier­kun­de, Che­mie für Mit­tel­schu­len. Das klei­ne Che­mie­stu­dio, Kraft­fahr­zeug­me­cha­nik und das Klei­ne Die­sel­mo­to­ren­buch.


Me­cha­nik, Ma­schi­nen und das Skiz­zen­buch Le­o­nar­do da Vin­cis. Pflan­zen, Tie­re und Che­mie, Phy­sik und As­tro­no­mie. Ge­schich­te der Raum­fahrt. Die Ge­schich­te der Etrus­ker, der Fran­ken, Karl der Gro­ße. Le­na leg­te al­les
bei­sei­te, was mit Kunst, Mu­sik und Li­te­ra­tur zu­sam­men­hing, auch die Sprach­lehr­bü­cher. “Ich wer­de dir ei­ne Spra­che bei­brin­gen, die reicht dann für al­le!” mur­mel­te sie, als ich sie
frag­te, war­um. Ich blieb mit mei­ner Neu­gier al­lein, denn sie hieß mich, die Schul­bü­cher ge­wis­sen­haft und gründ­lich zu le­sen.


Manch­mal sag­te sie, ich sol­le doch ei­ne Pau­se ma­chen und mich in ihrem Schoß aus­ru­hen. Wenn ich mei­nen Kopf in ihren Schoß leg­te, schlief ich im­mer so­fort ein und träum­te, daß Le­na mit mir al­les noch ein­mal
durch­pauk­te. Oft leg­te sie ih­re Hand auf mei­nen Kopf und schloß die Au­gen; dann hat­te ich das Ge­fühl, daß ein war­mer und
kraft­vol­ler Strom auf mich über­ging. Nach die­sen Träu­men wach­te ich auf und fühl­te mich im­mer klü­ger als vor dem Ein­schla­fen. Sie nick­te und sag­te, ja, das sei­en Lern­träu­me. Und das, was ich als Hand­auf­le­gen emp­fand, war ei­ne ih­rer Heil­me­tho­den für mein ar­mes Hirn.


Als ich noch der klei­ne dum­me Jan war, hat­te ich au­ßer dem Blät­tern in den Bil­der­bü­chern und dem Spiel mit dem al­ten Bä­ren nicht viel. Neu­gier und Auf­re­gung gab es haupt­säch­lich rund um die Se­xu­a­li­tät, da
ich an­schei­nend sehr trieb­haft ver­an­lagt war. Dies war ge­blie­ben, ich blieb in die­ser Be­zie­hung im­mer der klei­ne Jan. Le­na lach­te breit und frag­te grin­send, ob mir das un­an­ge­nehm sei. Ich ver­nein­te, na­tür­lich.


So kam es auch, daß ich an ei­nem die­ser lan­gen Nach­mit­tage mein Buch weg­schob und mich aufs gro­ße Bett leg­te. Der Trieb kroch wie ein hei­ßer La­vas­trom an mei­nen Len­den hoch. Le­na kam nä­her und frag­te, ob al­les in Ord­nung sei; aber ich wuß­te, daß ich nicht
ant­wor­ten muß­te, weil sie so­wie­so al­les wuß­te, was in mei­nem Kopf vor sich ging. Ich dach­te, ich wür­de sie ger­ne nackt se­hen. Le­na nick­te, streif­te ihr lan­ges wei­ßes Kleid ab und leg­te sich ne­ben mich.


Sie sah im­mer noch wie das klei­ne 16jäh­ri­ge Mäd­chen aus, ob­wohl wir uns schon so lan­ge kann­ten. “Ich wer­de nicht äl­ter”, er­gänz­te sie, “ich se­he so aus, wie du mich se­hen willst.” Dar­über muß­te ich lan­ge nach­den­ken. Lang­sam däm­mer­te es mir, daß
sie ei­nem Mäd­chen glich, an das ich mich als Kind ge­klam­mert hat­te, wenn mir das Le­ben weh tat. Das Mäd­chen, an das ich die ers­ten und schöns­ten Kind­heitser­in­ne­run­gen hat­te. Ja, die­ses schö­ne, lan­ge schwar­ze Haar, das sanf­te, scheue Ge­sicht mit den hell­grau­en Au­gen, die­ser wei­che, war­me Kör­per mit den sanft ge­schwun­ge­nen Hü­gel­chen und Run­dun­gen, das klei­ne schwar­ze Ge­kräu­sel zwi­schen den Bei­nen.. .. ..


Mut­ter.


Le­na strich mir sanft mit der Hand über das wei­nen­de Ge­sicht und flüs­ter­te: “Ja,
mein klei­ner Jan, viel­leicht ist die­ses Mäd­chen für dich wie dei­ne Mut­ter. Wenn du es willst.” Ich um­arm­te sie und fühl­te, wie ei­ne Kraft uns warm und stark ver­band. “Trotz­dem:
ich bin Le­na. Das ist die Wahr­heit!” Lan­ge lag ich mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und strei­chel­te sie mit mei­nen ver­krümm­ten,
kraftlo­sen Fin­gern. Auf ei­ne son­der­ba­re Art und Wei­se hat sich ein Kreis ge­schlos­sen, war ich wie­der mit ihr und mir ver­bun­den, auch
wenn dies selt­sam klin­gen mag. Ich tas­te­te nach ihr, fühl­te das Ver­trau­te die­ses Kör­pers und wein­te. Le­na ließ mir Zeit und lag ganz ru­hig, strei­chel­te mein Ge­sicht und spä­ter auch mei­nen Schweif, ließ mich nach dem Sprit­zen sanft ein­schla­fen.


Ich hat­te ei­nen selt­sa­men Traum.


Wie im­mer ging es in die­sem Traum dr­un­ter und dr­ü­ber — seit ich von Le­na das neue
Den­ken zu er­ler­nen be­gon­nen hat­te, wa­ren die Träu­me nicht mehr so klar und ein­fach wie zu der Zeit, als ich nur der klei­ne Jan war. Ich sah mei­ne Mut­ter, wie sie mich hät­schel­te und um­sorg­te, wie wir im Bad la­gen oder im Bett; ich aß mit dem al­ten Bä­ren ei­nen Ap­fel nach dem an­de­ren und sah Mut­ter weg­ge­hen. Ire­ne las mir vor und er­klär­te mir al­le Tie­re, wie sie leb­ten und jag­ten oder ih­re Jun­gen ver­sorg­ten. Ire­ne und Kal­le setz­ten sich in den al­ten Fleet­wood und fuh­ren ans Meer, Ire­ne wink­te noch lan­ge mit ei­nem bun­ten Ta­schen­tuch, bis der Wa­gen am En­de der Stra­ße
ver­schwand. Dann saß ich im Gar­ten des Klos­ters und be­wach­te die Blu­men­bee­te, da­mit kei­ner die schö­nen Ro­sen ab­schnitt, doch ein hef­ti­ger Wind kam auf und ver­blies al­les, bis nur mehr Staub üb­rig war. 


Auf ei­nem Platz stand ein Mönch in lan­ger schwar­zer Kut­te und hielt ei­ne Re­de. Die Leu­te schar­ten sich um ihn und rann­ten dann wild durch­ein­an­der, weil Bom­ben fie­len. Der Mönch blieb al­lein zu­rück, schöpf­te Was­ser
mit ei­nem Ei­mer aus ei­nem tie­fen Brun­nen und lösch­te das Feu­er. Mi­li­tä­r­wa­gen um­kreis­ten ihn in im­mer en­ge­ren Krei­sen, er streck­te sei­ne Ar­me aus und schleu­der­te ih­nen feu­ri­ge Blit­ze ent­ge­gen. Er sprang von Bal­kon zu Bal­kon, von Haus­dach zu Haus­dach, bis er im Him­mel ver­schwand. Die Er­de öff­ne­te sich und al­le Jeeps mit­samt den Sol­da­ten stürz­ten in die Tie­fe. Der Mönch schweb­te wie­der aus den Wol­ken her­un­ter und lan­de­te auf ei­nem Berg,
ging durch tie­fe Schäch­te und Berg­wer­ke und dann ex­plo­dier­te, stürz­te der gan­ze Berg ein. Der Mönch wühl­te sich durch den Schutt und kam in ein Schloß, wo er in je­des Zim­mer ging und nach je­man­dem such­te. Dann ex­plo­dier­te auch das Schloß und der Mönch ver­schwand.


Ich er­wach­te und woll­te Le­nafra­gen, was das be­deu­te; doch sie schüt­tel­te den Kopf und sag­te, daß wir spä­ter dar­über re­den wür­den. Der Traum mach­te mir gro­ße Angst, und Le­na strei­chel­te mich be­sänf­ti­gend, bis ich wie­der ein­schlief.


Der Bus fuhr nur mehr sinn­ge­mäß Rich­tung Stadt, durch die vie­len ge­sperr­ten Stra­ßen und Häu­ser­ru­i­nen muß­te er un­ge­plan­te Um­we­ge
neh­men und blieb schließ­lich ste­cken. Der Bus­fah­rer kann­te mich schon seit Jah­ren und mein­te, wenn der klei­ne Jan dort bis zum Eck
vor­gin­ge und dann die lan­ge Stra­ße ent­lang, dann kä­me er zum Zoo durch den gro­ßen Gar­ten, wo der Tier­park sei und da sei gleich schon der Ku­damm, links die zwei­te hin­ein sei die Ran­ke­stra­ße, da wä­re dann der Kal­le da­heim. Machs gut, mein Jun­ge, sag­te er noch und stieg wie­der ein. Ich nick­te ihm mit ei­nem tro­cke­nen Kloß im Hals zu und stie­fel­te los. Zwei­mal muß­te ich um­keh­ren, denn der gro­ße Park hat­te vie­le Aus­gän­ge, aber dann fand ich
doch den Ku­damm, die Ran­ke­stra­ße und dann un­se­re Knei­pe. Kal­le und Ire­ne freu­ten sich sehr, daß ich es trotz die­ses Aben­teu­ers gut heim­ge­schafft hat­te.


Le­na flüs­ter­te, sie soll­ten schnell pa­cken und ver­schwin­den, denn mor­gen Mit­tag wür­de
Ber­lin bom­bar­diert wer­den. Ich half ge­ra­de Kal­le, der die Kis­ten in den Kel­ler trug und Kis­te für Kis­te auf sei­ner Lis­te ab­hak­te und
sag­te, Kal­le, die Stim­me sagt, du sollst pa­cken und ver­schwin­den, mor­gen Mit­tag kracht’s und Ber­lin wür­de bom­bar­diert. Kal­le
brumm­te, daß er das sich schon ge­dacht ha­be, aber mor­gen schon? Nein, lach­te er, frü­hes­tens in zehn Ta­gen oder zwei Wo­chen.
Nein, schrie Le­na, mor­gen! Ich sag­te: “Kal­le, die Le­na schreit, daß es schon mor­gen Mit­tag sei, aber wirk­lich!” Kal­le sah mich wie­der sehr skep­tisch an und schüt­tel­te sei­nen Kopf.
“Jun­ge, du weißt es schon wie­der ein­mal bes­ser!” und dann lie­ßen wir es sein. Trotz­dem flüs­ter­te er an die­sem Abend lan­ge mit Ire­ne, wäh­rend An­ni und ich uns auf dem
Bett her­um­ku­gel­ten, kit­zel­ten und al­ler­lei Un­fug trie­ben, bis wir geil wur­den und drauf los­vö­gel­ten.


Ire­ne strich ge­dan­ken­ver­lo­ren über An­nis Rü­cken und frag­te, ob es wirk­lich mein Ernst
ge­we­sen sei mit mor­gen Mit­tag. Ich nick­te und sag­te, daß sich die Stim­me noch nie ge­irrt hät­te. “Bit­te packt schnell und haut ab, so­lan­ge noch Zeit ist!” Ire­ne blick­te trau­rig drein und sag­te, das gin­ge nicht, so schnell könn­ten sie nicht pa­cken. Kal­le mein­te, es sei si­cher noch ei­ne Wo­che Zeit, ich sol­le kei­ne Pa­nik ma­chen. Ich schwieg be­trof­fen und strich mit mei­nen Fin­ger­chen über die krat­zen­den Haar­bors­ten auf Ire­nes Scham, denn wenn sie sich ei­ni­ge Ta­ge nicht ra­sier­te, dann kratz­te es or­dent­lich. Ire­ne hielt dann An­ni und mich links und rechts um­schlun­gen und wein­te ein biß­chen. Ich hör­te, was sie dach­te und wie ih­re Ge­dan­ken auf­ge­regt und ver­zwei­felt wie ge­fan­ge­ne Vö­gel­chen im Kä­fig
hin und her­schwirr­ten. 


“Ja, das ist un­se­re letz­te Nacht, Ire­ne” mur­mel­te ich und sie sah mich er­schro­cken an. Le­na hauch­te: “Ganz ru­hig, mein Jun­ge, al­les in Ord­nung!” Ire­ne schluchz­te und rief, daß Kal­le doch end­lich kom­men sol­le und der kam miß­mu­tig brum­mend vom Tisch her­über und leg­te
sich auch ne­ben sie. Ire­ne hielt sich schluch­zend an ihm fest und heul­te ihm den Hemd­kra­gen naß, An­ni frös­tel­te und war auch
kurz vor dem Los­heu­len und dräng­te sich an mich, such­te Wär­me und Trost. Kal­le trös­te­te, küß­te und herz­te Ire­ne so lan­ge, bis sie gurr­te wie Ka­ter Schnurr und dann bums­ten sie ganz lie­be­voll. 


Spä­ter, als Kal­le schon schnarch­te und An­ni das Licht ge­löscht hat­te, strei­chel­te ich Ire­ne ganz lieb und zart, bis sie mich auf sich zog. Dies­mal schlie­fen wir ganz lang und lieb mit­ein­an­der, ich flüs­ter­te in ihr Ohr, was für ei­ne gu­te zwei­te Mut­ter sie im­mer ge­we­sen sei und mein Le­ben ge­ret­tet hät­te. An­ni ku­schel­te sich an Ire­ne und rieb hin­ge­bungs­voll ihr Schweif­chen, bis wir al­le zum En­de ka­men. Lust und Trau­er misch­ten sich mit Trä­nen, Schweiß und Sa­men. 


Als ein­zi­ger schlief ich die­se Nacht nicht und wan­der­te un­ru­hig auf und ab. Le­na saß am Tisch und beo­b­ach­te­te mich; ich sah im­mer wie­der zum Fens­ter hin­aus in die Nacht und auf die lang­sam hoch­krie­chen­de Mor­gen­däm­me­rung. Dann sag­te Le­na, es sei Zeit, denn es gin­gen nicht mehr vie­le Bus­se zum Klos­ter. Lei­se such­te ich mei­ne Klei­der zu­sam­men, ver­renk­te mich wie ein Akro­bat und zog mich an. Le­na führ­te mei­ne Hand, als ich auf ei­nen Zet­tel un­ge­lenk “Lebt wohl! Ich blei­be im Klos­ter, eu­er Sohn Jan” schrieb. Stand noch ein­mal am gro­ßen Bett, sah auf die schö­nen Kör­per mei­ner Fa­mi­lie und strich Ire­ne noch ein­mal über die Wan­ge. Dann ging ich lei­se hin­aus und eil­te zum Bus.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka war völ­lig über­rascht, als ich wie­der auf­tauch­te. “Ich ha­be dich
nicht so schnell er­war­tet,” sag­te sie, “was ist pas­siert?” Ich dach­te nach und er­zähl­te ihr dann vom gest­ri­gen Tag. Sie schüt­tel­te wie­der un­gläu­big den Kopf, als ich von Le­nas War­nung be­rich­te­te und nick­te, als sie von Kal­les Re­ak­ti­on hör­te. Das mit un­se­rer letz­ten Nacht er­wähn­te ich nur kurz, aber sie re­agier­te wie je­des­mal sehr schroff und frag­te, ob es denn not­wen­dig ge­we­sen sei. Be­trof­fen sag­te ich, daß ich Ire­ne mit dem schö­nen Fi­cken ei­ne wirk­li­che Freu­de ma­chen
woll­te, das Vö­geln mit An­ni ver­schwieg ich, weil Ve­ro­ni­ka schon so sau­er war. Ve­ro­ni­ka mein­te, Ire­ne hät­te wohl noch ein Dut­zend
an­de­rer und müs­se nicht mit dem klei­nen Jan fi­cken, aber jetzt bock­te ich und schwieg, weil sie nicht ver­ste­hen woll­te, daß ich Ire­ne nie mehr wie­der­se­hen soll­te.


Ich ging wort­los von ihr fort, in den Gar­ten, ganz weit hin­ten zu den Blu­men­bee­ten, die ich mit Schwes­ter The­resa im­mer pfleg­te und bat Le­na, mich ein we­nig al­lein zu las­sen. Dann wein­te ich und ver­strich mei­ne Trä­nen auf den Blät­tern der Ro­se und der klei­nen Blu­me, die Ve­ro­ni­ka ein­mal für den klei­nen Jan ge­pflanzt hat­te. Das ge­schäf­ti­ge Sum­men des Klos­ters in­ter­es­sier­te mich nicht mehr, ich dach­te an Ire­ne und Kal­le, an An­ni und den al­ten Bär, den ich bei ih­nen ver­ges­sen hat­te. Ich schick­te ei­nen schnel­len, in­brüns­ti­gen Ge­dan­ken zu Ire­ne, sie mö­ge den gu­ten Freund nicht ver­ges­sen, wenn sie davon­rann­ten. Dann kam der ers­te Blitz.


Ich blick­te auf. Jetzt wa­ren meh­re­re Blit­ze über der Stadt zu se­hen, dann hör­te ich das fer­ne Grol­len und To­sen. Das al­so wa­ren die Bom­ben, über die ich so viel ge­le­sen hat­te. Le­na stürz­te zwi­schen den Bee­ten auf mich zu und rief schon von wei­tem, ich sol­le Ve­ro­ni­ka und die an­de­ren aus dem Klos­ter ho­len! Es ver­ging ei­ne lan­ge Schreck­se­kun­de, dann ras­te ich los und rann­te mit­ten durch die Bee­te auf das Klos­ter zu. Wa­ren Kal­le und Ire­ne recht­zei­tig auf­ge­bro­chen? Hat­ten sie nicht ver­ges­sen,
daß sie bis Mit­tag schon weit, weit weg sein muß­ten? Trä­nen­blind stol­per­te ich die Stu­fen hoch und häm­mer­te mit ei­nem Schuh ge­gen Ve­ro­ni­kas Tür, stieß sie grob auf. Ve­ro­ni­ka saß hin­ter dem Schreib­tisch und blick­te er­staunt auf: “Was gibt’s, war­um rennst du so?” frag­te sie im Auf­ste­hen.


“Ber­lin brennt! Die Bom­ben!” rief ich wirr und pack­te mit den Fin­ger­chen ih­re Kut­te. “Komm schnell in den Gar­ten, da sieht man es!” Ve­ro­ni­ka lief hin­ter mir her und ver­such­te, ihr Kopf­tuch zu bän­di­gen, das beim Lau­fen stän­dig davon flat­tern woll­te. Ich blieb bei un­se­rem Beet ste­hen und deu­te­te mit dem Kopf nach Sü­den, aber es
war nicht not­wen­dig. Die Stadt brann­te lich­ter­loh, das sah man so­fort. Le­na mahn­te, wir soll­ten uns al­le nach Nor­den ab­set­zen, falls das Klos­ter bom­bar­diert wür­de. Ich sag­te es Ve­ro­ni­ka, aber sie wink­te barsch ab und rann­te wie­der ins Klos­ter. Al­le Flücht­lin­ge, die Kin­der und die Schwes­tern muß­ten in den Kel­ler ge­hen, aber ich sag­te, wir soll­ten so­fort nach Nor­den, nicht in den Kel­ler. Ve­ro­ni­ka wur­de ziem­lich laut und sag­te, ich sol­le hin­aus­ge­hen. Dann kam sie mit ei­ni­gen Män­nern, wel­che die Flücht­lings­trecks an­führ­ten und Schwes­ter Ka­rin nach. Ich stand beim Blu­men­beet und schau­te auf die Rauch­wol­ken im Sü­den.


Ich glau­be, wir wa­ren acht, die wir dort stan­den und auf die Rauch­säu­len starr­ten. Die
Män­ner flüs­ter­ten mit­ein­an­der, ich stand ne­ben Ve­ro­ni­ka und hielt mich an ih­rer Kut­te fest. Ich blick­te sie ganz lieb an, bis sie
wie­der sanft und weich wur­de und ver­gaß, daß ich ihr vor al­len Leu­ten wi­der­spro­chen hat­te. “Wer­de Ire­ne und Kal­le nie mehr wie­der­se­hen!” schluchz­te ich auf und Ve­ro­ni­ka ver­stand
plötz­lich al­les, nahm mei­nen Kopf an ih­re Brust und strich sanft durch mein wir­res Haar. Es war nur ein kur­z­es, schril­les Pfei­fen zu hö­ren, als die Bom­be nie­der­ging und das Klos­ter in tau­send Fet­zen riß. Die Druck­wel­le hieb uns um und dann pras­sel­ten
Dreck, Stei­ne und Staub auf uns nie­der.


Ei­ni­ge Se­kun­den blie­ben wir re­gungs­los lie­gen. Dann fiel mir The­resa ein. Ich sprang auf und rann­te dort­hin, wo bis­her das Klos­ter ge­stan­den hat­te. Die­se Ru­i­ne konn­te doch nicht das Klos­ter sein! Ich blick­te mich um und sah, daß es doch so war. Ich schrie auf, denn al­le Kin­der und Flücht­lin­ge, Schwes­ter Agnes und The­resa wa­ren weg, zer­fetzt und be­gra­ben un­ter den Trüm­mern! Ve­ro­ni­ka kam atem­los her­bei­ge­rannt und hielt mei­nen Kopf in stum­men Ent­set­zen an ih­re Brust. Ich wim­mer­te, daß The­resa jetzt auch tot sei wie al­le an­de­ren und spür­te das tro­cke­ne Schluch­zen in Ve­ro­ni­kas Brust.


Die Män­ner ka­men und sa­hen im Kel­ler nach, aber sie fan­den nur Lei­chen und al­le wa­ren tot. Wir such­ten ver­zwei­felt Schwes­ter The­resa, fan­den sie aber nicht. Ei­ni­ge der Män­ner wein­ten und schrie­en nach ihren Frau­en oder Kin­dern, die an­de­ren wa­ren die Schlep­per, sie ver­such­ten trotz ih­rer
To­des­angst zu grin­sen und scherz­ten, daß sie an die­sem Treck wohl nichts mehr ver­die­nen wür­den. Wir stapf­ten noch lan­ge in den Trüm­mern her­um, dann mein­te Schwes­ter Ve­ro­ni­ka, wir müß­ten wei­ter­zie­hen, viel­leicht nach Nor­den. Die Män­ner raff­ten an Le­bens­mit­teln zu­sam­men, was sie fin­den konn­ten oder im Gar­ten aus­gru­ben, so­wie Was­ser und ei­ni­ge Schnaps­fla­schen, dann bra­chen wir auf.


Wir mar­schier­ten lan­ge durch die Misch­wäl­der und die Fel­der, bis es Abend wur­de und die Män­ner ei­nen Platz zum über­nach­ten such­ten. Ne­ben ei­nem ver­fal­le­nen Schup­pen mach­ten sie ein La­ger­feu­er und wir sa­ßen stumm und hung­rig dar­um her­um, denn die Le­bens­mit­tel wa­ren auf­ge­braucht. Die Män­ner tran­ken Schnaps aus Fla­schen, re­de­ten laut und derb durch­ein­an­der und ka­men in Mords­stim­mung. Le­na zupf­te mich am Hemd und wis­per­te: “Ihr müßt ab­hau­en! So­fort!” Ich wis­per­te es Ve­ro­ni­ka zu, aber sie ver­stand mich nicht. Le­na zwang mich, so­fort auf­zu­sprin­gen und ins Ge­büsch ab­zu­hau­en. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka er­wach­te so­fort aus ih­rer Le­thar­gie, kam hin­ter­drein und such­te mich. Le­na brems­te mei­nen Lauf ein we­nig, da­mit Ve­ro­ni­ka mich fin­den konn­te. Dann setz­ten wir uns er­schöpft in ein Ver­steck und war­te­ten. Wir fro­ren und sa­ßen eng an­ein­an­der­ge­drängt, bis es ganz dun­kel wur­de. Le­na wis­per­te, sie
müs­se drin­gend zu­rück, um nach Kal­le und Ire­ne zu se­hen. Schwes­ter Ve­ro­ni­ka schalt mich grim­mig, daß ich davon­ge­rannt war und woll­te so­fort wie­der zu­rück, aber Le­na be­rühr­te ih­re Stirn mit ei­nem Fin­ger und Ve­ro­ni­ka blieb wie ge­lähmt sit­zen, sah und hör­te nichts mehr. Ich staun­te, daß Le­na
das konn­te.


Ich schrak aus dem Halb­schlaf auf, als ich das Schrei­en hör­te. Ich schlich ge­duckt vor zu ei­nem im Ge­büsch und sah zum La­ger­feu­er hin­über.


Die be­trun­ke­nen Män­ner hat­ten die al­te Schwes­ter Ka­rin ge­packt, ihr die Kut­te
her­un­ter­ge­ris­sen und nun hiel­ten sie zwei oder drei fest, wäh­rend ei­ner nach dem an­de­ren sie fick­te, schnell und has­tig. Schwes­ter Ka­rin schrie und schrie, aber der Mann fick­te schnell wei­ter. Dann der nächs­te, und so ei­ner nach dem an­de­ren, denn kei­ner hielt län­ger durch. Schwes­ter Ka­rin schrie haupt­säch­lich vor Ekel, nicht vor Schmerz, denn die Ker­le spritz­ten, kaum daß sie
zu fi­cken be­gon­nen hat­ten. Dann ver­schnauf­ten sie keu­chend und lie­ßen Schwes­ter Ka­rin in Ru­he.


Schwes­ter Ka­rin hat­te in der Pau­se auf­ge­hört zu schrei­en und sah zu dem äl­te­ren Mann auf, der nun lang­sam nä­her­kam und sich zwi­schen ih­re Bei­ne knie­te, sie um­arm­te und freund­lich strei­chel­te. Er sprach lei­se zu
ihr und nick­te da­bei, wohl um die Un­wirk­lich­keit die­ser ir­ren Si­tu­a­ti­on weg­zu­wi­schen. Er leg­te sie sach­te auf den Rü­cken, strei­chel­te ih­re Brust ein we­nig und öff­ne­te sei­ne Ho­se, ließ Ka­rin und sich Zeit. Sie sah mit gro­ßen, ver­quol­le­nen Au­gen auf
den Schwanz, den er lang­sam und be­däch­tig in ihr Löch­lein schob. Sie biß die Zäh­ne zu­sam­men und mach­te kei­nen Mucks, denn er war ein sanf­ter und gut­mü­ti­ger Mann, hat­te Aus­dau­er und Ge­fühl. Die al­te Ka­rin wur­de bei sei­nen ers­ten lang­sa­men Stö­ßen weich und hielt sich mit her­vor­quel­len­den Au­gen an ihm fest, wäh­rend er sie sehr sanft stieß; manch­mal stieß ihm ihren al­ten Leib voll Sehn­sucht ent­ge­gen. Er bums­te lang­sam und be­däch­tig wei­ter und hielt ir­gend­wann spä­ter in­ne, ließ es ru­hig hin­ein­lau­fen und zog sei­nen Schwanz vor­sich­tig her­aus. Ka­rin sank
ent­täuscht zu­rück und ich glau­be, sie lä­chel­te trotz­dem ein biß­chen. Dann lös­te er sich von ihr und stand auf.


Die an­de­ren, die neu­gie­rig her­um­ge­stan­den und an ihren Schwän­zen ge­rie­ben hat­ten, da­mit sie wie­der steif wür­den, stürz­ten sich nun fast gleich­zei­tig auf sie und rauf­ten ver­bis­sen, bis ei­ner ge­won­nen hat­te. So­fort
schrie die al­te Ka­rin wie­der auf, dann sie woll­te ja ei­gent­lich nicht ge­fickt wer­den und wenn, dann si­cher nicht von so vie­len Män­nern. Der, der sie so sanft ge­fickt hat­te, pack­te still sein Bün­del und ging gruß­los in die Nacht hin­aus.


Die Ker­le hat­ten fast nichts mehr zu trin­ken, führ­ten sich aber sehr grob auf und sta­chel­ten sich ge­gen­sei­tig an, wer denn noch mal und noch mal kön­ne. Schwes­ter Ka­rin hat­te auf­ge­hört zu schrei­en und er­dul­de­te das
Ge­fickt­wer­den un­ter lei­sem Wei­nen, die Ker­le muß­ten sie nicht mehr fest­hal­ten. Wahl­los stie­ßen und fick­ten sie mit der Al­ten und wer konn­te, spritz­te an­ge­be­risch, pump­te und pump­te fest, da­mit es auch ja al­le se­hen konn­ten. Sie hör­ten erst auf, als das
Feu­er gänz­lich her­un­ter­ge­brannt war und auch der letz­te nicht mehr konn­te. Die Män­ner re­de­ten noch lan­ge ziem­lich dre­ckig, dann dös­ten und schlie­fen sie ei­ner nach dem and­ren ein. Ir­gend­wann fie­len auch mir die Au­gen zu, ich robb­te zu­rück, ku­schel­te mich in un­se­rem Ver­steck an Ve­ro­ni­ka und wärm­te mich.


Im Mor­gen­grau­en weck­te mich Le­na. Ich weck­te Ve­ro­ni­ka und wir gin­gen zum Schup­pen, wo Schwes­ter Ka­rin lag. Le­na flüs­ter­te, wir müß­ten jetzt stark sein, bräuch­ten aber kei­ne Angst zu ha­ben, die Män­ner sei­en schon weg, über al­le Ber­ge. Ich sag­te es Ve­ro­ni­ka, als wir nä­her ka­men, und mit ei­nem lau­ten Schrei warf sich Ve­ro­ni­ka ne­ben Schwes­ter
Ka­rin zu Bo­den. Schwes­ter Ka­rin lag in ei­ner Blut­la­che, die Ker­le hat­ten ihr die Keh­le durch­ge­schnit­ten. Ve­ro­ni­ka schrie und schluchz­te, ich fand auch nir­gends ei­ne Schau­fel, mit der sie die ar­me Ka­rin hät­te be­gra­ben kön­nen. So mach­ten wir aus Äs­ten 
und Stei­nen ei­nen klei­nen Grab­hü­gel über ih­rer Lei­che, dann gin­gen wir ein Stück wei­ter. Ve­ro­ni­ka setz­te sich hin und wein­te. Le­na sag­te, ich sol­le noch mal zu­rück und Ka­rins Kut­te ho­len.


Le­na sag­te, daß ich das Rich­ti­ge dach­te und be­rühr­te Ve­ro­ni­kas Stirn mit ei­nem Fin­ger. “Ver­giß das al­les!” wis­per­te sie un­hör­bar und Ve­ro­ni­ka hör­te so­fort zu wei­nen auf. Sie blick­te sich frisch und mun­ter um und mein­te, daß wir jetzt den Weg nach Nor­den neh­men müß­ten, ich sol­le mich spu­ten!Sprach­los und dank­bar blick­te ich zu Le­na und be­eil­te mich, hin­ter Ve­ro­ni­ka her­zu­lau­fen.
Wir wan­der­ten den gan­zen Tag, tran­ken aus ei­nem klei­nen Bach und schlie­fen nachts in ei­nem dich­ten Ge­büsch, das Le­na mir wie schon den Bach zu­vor zeig­te.


Am Mor­gen sag­te ich, es wä­re ge­schei­ter, wenn ich die Kut­te an­zie­hen wür­de, denn als
Geist­li­che Schwes­ter mit Lieb­ha­ber kä­men wir nir­gends durch. Ve­ro­ni­ka dach­te nach, dann er­laub­te sie es, be­vor wir wei­ter­gin­gen. Wir fan­den spä­ter am Weg ei­ni­ge weg­ge­wor­fe­ne Ruck­sä­cke mit ver­faul­ten Le­bens­mit­teln, aber es gab ei­ni­ge noch nicht ver­dor­be­ne Brot­schei­ben, die wir gie­rig aßen, ei­ni­ges nah­men wir mit. Mit­tags mach­ten wir wie­der Rast, denn Ve­ro­ni­ka hat­te schmer­zen­de Fü­ße
vom lan­gen Wan­dern. Wie­der fan­den wir ein Plätz­chen ne­ben ei­nem Bach, wo wir tran­ken und das letz­te Brot aßen. Dann schlief
Ve­ro­ni­ka an mei­ner Sei­te ein.


Sie er­wach­te nach zwei Stun­den seuf­zend und be­bend und sah glü­ck­lich zu mir her­auf. “Ich hat­te ei­nen so wun­der­ba­ren Traum!” sag­te sie und tas­te­te nach mei­nen Bei­nen. Le­na blin­zel­te mir zu und ver­schwand. Ve­ro­ni­ka
be­tas­te­te den Schweif un­ter der Kut­te und sag­te, da ist ja un­ser Held, da müs­se man doch et­was tun! Ich war noch furcht­bar mü­de
und er­mat­tet von die­sem Aben­teu­er, aber auch von den schreck­li­chen Er­eig­nis­sen. “Ja, ich muß pin­keln” sag­te ich, und Ve­ro­ni­ka schob die Kut­te hoch, hielt den Schweif und ließ mich in ho­hem Bo­gen in das Gras pin­keln. Ih­re war­me Hand hielt noch lan­ge den Schweif, als ich da­mit fer­tig war, sah mir lä­chelnd und
wis­send in die Au­gen und strich ihn sanft mit der Hand, bis ein di­cker, hei­ßer Strahl her­aus­s­pritz­te. Atem­los barg ich mein
Ge­sicht an ih­rer Brust und schlief ein.


Wir wan­der­ten noch drei oder vier Ta­ge nach Nor­den, nachts such­ten wir mit Le­nas Hil­fe dich­tes Ge­strüpp oder auch ei­nen Schup­pen auf und schlie­fen. Le­na schwieg die gan­ze Zeit über, au­ßer wenn sie mir sag­te,
wo­hin wir als nächs­tes ge­hen soll­ten, und ver­schwand abends, um mich mit Ve­ro­ni­ka al­lein zu las­sen. Ei­ni­ge Ma­le strei­chel­te mich Ve­ro­ni­kas Hand nach dem Ein­schla­fen wie­der wach, und da spür­te ich, wie der Trieb über ihr in “Wel­len zu­sam­men­ge­schla­gen”
hat­te und sie Po­po­fi­cken woll­te. Es war ein Se­gen, daß sie das Schreck­li­che ver­ges­sen hat­te und wie­der lieb und sanft mit mir
schla­fen woll­te.


Sie blick­te ein­mal von ei­ner klei­nen An­hö­he zum Ho­ri­zont und mein­te, der Strei­fen da hin­ten sei das Meer und davor lie­ge die Stadt Lü­beck. Ich sag­te, bit­te ge­hen wir wei­ter nach Nor­den, die Stadt Lü­beck ste­he nicht in un­se­rem Plan. Ve­ro­ni­ka schwieg, aber seit den Bom­ben auf Ber­lin und das Klos­ter sag­te sie nichts, wenn ich wei­ter­gab, was Le­na — die Stim­me — mir sag­te. Wir gin­gen ei­nen klei­nen Bach ent­lang und fan­den ein klei­nes, ver­las­se­nes Haus, wo wir ei­nen Tag ver­schnauf­ten, denn in der Kü­che fan­den wir brauch­ba­re Le­bens­mit­tel, Was­ser und zu al­le­dem noch ei­ne Schlaf­kam­mer. Wir
ver­ga­ßen den Krieg und die Flucht und ku­schel­ten uns den gan­zen Tag im Bett, strei­chel­ten uns und ich mach­te es ihr im Po­po, ließ ihr Schweif­chen mit mei­nen Fin­ger­chen be­ben und zu­cken. Wir wa­ren
glü­ck­lich und wein­ten über den Krieg und schlie­fen uns aus, blie­ben ei­nen Tag und ei­ne Nacht im Bett und mach­ten nichts als Lie­be
und Ver­gnü­gen.


Am nächs­ten Mor­gen ging es wie­der los, oh­ne Vor­war­nung. Le­na riß mich aus dem Schlaf
und schrie, sie hät­ten uns ent­deckt, nichts wie raus! Al­so rann­ten wir Hals über Kopf los, doch nach we­ni­gen Mi­nu­ten hör­ten wir lei­se Plopp!s und das Fie­pen ei­ner Bom­be, die mit­ten im Wald vor uns ein­schlug. Wir tas­te­ten uns vor­sich­tig im Ne­bel wei­ter, Le­na
such­te ver­zwei­felt nach ei­nem Aus­weg, aber wir muß­ten ent­we­der vor oder zu­rück. “Zu­rück,” schrie Le­na, “zu­rück, ihr dürft nicht durch den Ne­bel, das ist Gift!” “Das Gift nicht ein­at­men!” rief ich Ve­ro­ni­ka zu. So­fort dreh­te ich mich um, rann­te los und dach­te, daß der Ne­bel gelb ge­färbt sei, weil das auf den über­wa­chungs­schir­men schwar­ze Kon­tu­ren zeich­net, aber Ve­ro­ni­ka war nicht so schnell wie ich und schluck­te viel von dem Ne­bel. Le­na frag­te ver­dutzt: “Wo­her
weißt du das mit dem gel­ben Ne­bel und den
über­wa­chungs­schir­men?”, doch so sehr ich auch nach­dach­te, ich wuß­te es nicht. Le­na nick­te und sag­te, daß wir spä­ter dar­über re­den müß­ten. Keu­chend und hus­tend ka­men wir
wie­der beim klei­nen Häus­chen an, weil ich noch­mals zu­rück­lau­fen muß­te, um Ve­ro­ni­ka aus dem Wald zu zer­ren.


Ich war nur et­was au­ßer Atem, aber Ve­ro­ni­ka hat­te rot­ge­äder­te Au­gen, hus­te­te und spuck­te und er­brach sich. Dann setz­te sie sich ganz er­mat­tet hin und bat mich, sie ei­nen Mo­ment al­lein zu las­sen. Ich ging mit Le­na vor das Haus und späh­te in den Wald, ob sie uns schon ge­fun­den hät­ten. Le­na tas­te­te nach mei­nem Kopf und be­fühl­te ihn lan­ge. Dann
mein­te sie, daß sich mein Hirn of­fen­bar wei­ter öff­ne und Kraft frei­set­ze, gro­ße Kraft. So hät­te ich auch in ihren Ge­dan­ken ge­le­sen, war­um der Rauch gelb ein­ge­färbt sei.


Ich sah sie trau­rig an und sag­te: “Sie hat die Eis­krank­heit, nicht wahr?” Le­na sah mir lan­ge in die Au­gen, dann um­arm­te sie mich trös­tend. “Wir kön­nen nichts tun, es ist vor­bei!” Ich blieb noch ei­ne Stun­de auf der Tür­schwel­le sit­zen, wein­te und dach­te nach, wie ich Ve­ro­ni­ka ret­ten könn­te; aber der klei­ne Jan wuß­te rein gar nichts. Le­na kam nach ei­ni­ger Zeit wie­der und setz­te sich ne­ben mich. “Ich ha­be sie et­was ab­len­ken kön­nen, hier su­chen sie uns nicht mehr” sag­te sie und ich nick­te dank­bar. Dann sag­te Le­na, ich sol­le hin­ein­ge­hen; Ve­ro­ni­ka wür­de mich brau­chen, sehr brau­chen, denn dies sei ihr letz­ter Tag, und sie wis­se es. Sie schüt­tel­te den Kopf, als ich sie in Ge­dan­ken bat zu blei­ben und ver­schwand.


Ve­ro­ni­ka hat­te sich auf dem Bett zu­sam­men­ge­kau­ert und dös­te un­ru­hig. Ich leg­te mich ne­ben sie und sah sie trau­rig an, wäh­rend sie schlief. Un­ru­hig er­wach­te sie und tas­te­te nach mir, um­klam­mer­te mich und wein­te lei­se. “Ich ha­be die Eis­krank­heit”, schluchz­te sie und um­arm­te mich ver­zwei­felt. “Ich weiß, Ve­ro­ni­ka, ich will al­les tun, um dich zu ret­ten, denn du bist mir das Liebs­te!” Sie schluchz­te wei­ter und sag­te nach ei­ner Wei­le, daß sie schon oft
ge­nug Eis­kran­ke be­treut hät­te und daß bis­her noch je­der nach 24 Stun­den ge­stor­ben sei. Ich nick­te und wein­te nun auch.


Ich brach­te ihr Was­ser und ei­ne zwei­te De­cke aus dem Wohn­zim­mer, deck­te sie warm und lie­be­voll zu. Ve­ro­ni­ka sag­te, ich sol­le mich zu ihr le­gen und sie wär­men. Ich zog die Kut­te aus (die Kut­te war prak­tisch, er­kann­te ich) und leg­te mich zu ihr, um­arm­te und wärm­te sie.


“Mein Le­ben ist zu En­de, ich wer­de bald ster­ben” hauch­te Ve­ro­ni­ka nach ei­ner Wei­le. Ich sag­te nichts und hielt die Au­gen ge­schlos­sen, da­mit sie mei­ne Trau­er nicht sä­he. “Ich will mit dir schla­fen, rich­tig schla­fen” sag­te Ve­ro­ni­ka plötz­lich und ku­schel­te sich an mich. Ich war alar­miert. “Das Ver­spre­chen…” be­gann ich, aber sie sah
mich mit glas­kla­ren, hell­wa­chen Au­gen an und sag­te so­fort: “Bis ich Ster­be, ha­be ich ver­spro­chen. Und ge­nau das tue ich jetzt,
Ster­ben. Lang­sam und schlei­chend. Jan, ich will es, ich will es wirk­lich!”


Ich wuß­te nicht, was tun; Le­na konn­te ich nicht fra­gen und Ve­ro­ni­ka auch nicht, denn sie hat­te ih­re fes­te Mei­nung und ich wärm­te sie, weil sie schon zit­ter­te und beb­te. Ich ahn­te, daß es noch nicht von der Eis­krank­heit kom­men konn­te.


“Komm” sag­te sie, “komm, klei­ner Jan, lie­be mich, wie du mich nur lie­ben kannst!”
und klei­ne Trä­nen perl­ten an ihrem schö­nen Ge­sicht her­un­ter. Ich strei­chel­te lan­ge die­ses schö­ne und lie­be Ge­sicht, fing die Trä­nen­per­len mit mei­nen Fin­ger­chen auf und ver­strich die sal­zi­ge Flüs­sig­keit auf ih­rer Wan­ge. Lang­sam hör­te sie auf zu wei­nen und sah mich mit ei­nem so kla­ren und strah­len­den Blick an, daß mir ganz an­ders wur­de. Lang­sam zog sie mich zu sich, sank seuf­zend zu­rück und zog mich sanft auf ihren Bauch.


Mein Schweif war steif ge­wor­den (und ich ver­mu­te­te, daß das Le­nas Werk war), mein Kopf
lag zwi­schen ihren Brüs­ten und ich strei­chel­te mit den Fin­ger­chen ei­ne Brust­war­ze. Ve­ro­ni­ka seufz­te tief und flüs­ter­te: “Wär­me mich, mein klei­ner Mann, laß mich dei­ne Nä­he spü­ren, so lan­ge ich noch et­was füh­len kann!” und spreiz­te lang­sam und scham­haft ih­re Schen­kel. Mein Herz mach­te ei­nen klei­nen Sprung und ich fühl­te ei­ne ge­wal­ti­ge, hei­ße Kraft aus mir strö­men, als mein Schweif lang­sam und vor­sich­tig in
Ve­ro­ni­ka glitt.


Ich hat­te si­cher schon tau­send­mal mei­nen Schweif in ein Löch­lein ge­steckt, aber dies­mal war es ganz an­ders, dies­mal war es ganz neu, dies­mal war es Ve­ro­ni­ka; ich ahn­te, daß “hei­lig” ge­nau das sein muß­te.


Ve­ro­ni­ka zog die Luft scharf ein, dann lä­chel­te sie un­ter ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern und horch­te in sich hin­ein. “Das ist mein ers­tes Mal, mein klei­ner Jan!” flüs­ter­te sie und beb­te wie Es­pen­laub. Ich kon­zen­trier­te mich aufs Höchs­te und fick­te sie, wir har­mo­nier­ten wun­der­bar und bald beb­te sie vor Freu­de und Ver­gnü­gen, als ich lang­sam und auf­seuf­zend in ihr spritz­te. Wir sa­hen uns lan­ge lä­chelnd in die Au­gen, ich ließ mei­nen Schweif ein­fach ste­cken und wir war­te­ten, bis er wie­der feu­er­be­reit war. Ich lach­te und flüs­ter­te, daß mich Kal­le manch­mal den “Jan mit der Schnell­feu­er­ka­no­ne” ge­nannt hat­te. Dann mach­te ich wei­ter. “Wir wol­len uns bis zum En­de lie­ben!” hauch­te sie und hielt mich
wei­nend, la­chend und hef­tig or­gas­mend fest. “Wär­me und lie­be mich bis zu dem Mo­ment, wo ich ge­hen muß!”


Ich lieb­te sie, wie ein Er­trin­ken­der, ob­wohl sie es war, die heu­te ster­ben muß­te. Doch ich hat­te nie­man­den mehr au­ßer ihr auf die­ser Welt, und wenn sie jetzt ging, war ich ganz al­lein auf mich ge­stellt. Ich beo­b­ach­te­te Ve­ro­ni­ka und fühl­te sie im­mer schwä­cher wer­den, fühl­te die Ei­ses­käl­te in ihr auf­stei­gen und vö­gel­te sie sanft, wärm­te sie mit mei­nem Kör­per. Wir flüs­ter­ten ver­liebt, als ob sie nicht im Ster­ben lä­ge, und im­mer wie­der wur­de mein Schweif von Neu­em groß und stark und wir fick­ten nach Her­zens­lust. Ve­ro­ni­ka seufz­te und stöhn­te, wie schön es sei, daß sie das doch noch mit mir er­le­ben kön­ne. “Ich wär­me dich, mei­ne Ve­ro­ni­ka, denn du bist das Liebs­te auf der
Welt!” flüs­ter­te ich und sie lä­chel­te. “Wenn du mich liebst, füh­le ich die Käl­te gar nicht” hauch­te sie und strei­chel­te mei­nen Rü­cken, wo sie mich stütz­te. “Du bist jetzt mein Mann” sag­te sie matt und schloß die
Au­gen.


Dann muß­te ich Le­na zu Hil­fe ru­fen. Ich schrie in mei­nem Kopf nach ihr, bis sie zag­haft nä­her­kam. “Mein Schwanz wird lahm!” klag­te ich und Ve­ro­ni­ka sah mich er­staunt an. “Nicht doch, lie­ber Mann!” sag­te sie und griff zwi­schen ihren Schen­keln hin­durch. Tat­säch­lich, er schwoll wie­der an. Ich dach­te, “dan­ke, lie­be Le­na!” und lieb­te Ve­ro­ni­ka von Neu­em. Wun­der­ba­re­r­wei­se wur­de mein Schwanz im­mer wie­der steif und wir lieb­ten uns bis zum Abend und bis spät
in die Nacht hin­ein, Ve­ro­ni­ka er­strahl­te im Or­gas­mus und lach­te im­mer glü­ck­li­cher mit den Au­gen, ob­wohl ihr Kör­per im­mer mat­ter und mü­der wur­de.


Ich fühl­te, wie mein Sa­men in klei­nen, win­zi­gen Strah­len in sie floß und zu­gleich
fühl­te ich, wie mei­ne Her­zens­kraft warm in sie ström­te. Mit ei­nem Mal wuß­te ich, daß wir uns zum letz­ten Mal ge­liebt hat­ten. Ich war fer­tig, wund­ge­rie­ben und be­kam ihn ein­fach nicht mehr steif; sie lag matt und mü­de da und re­agier­te fast nicht mehr. Ich blieb wei­nend auf ihrem er­kal­ten­den Leib lie­gen, schrie in­ner­lich nach Le­na.


“Du mußt Ab­schied neh­men” sag­te Le­na trau­rig, “sie muß bald ge­hen”. Lan­ge schwie­gen wir; Le­na wuß­te, daß sie mei­ne Trä­nen nicht se­hen soll­te und schau­te zum Fens­ter hin­aus. Ich schlepp­te mich zu ei­nem Stuhl und kau­er­te mich zu­sam­men, ich schrie und heul­te in Ge­dan­ken, daß ich Ve­ro­ni­ka lieb­te wie sonst nichts auf die­ser Welt und ein­fach nur woll­te, daß sie das Ver­gnü­gen bis zum En­de hat­te, so wie sie es sich ge­wünscht hat­te. Le­na sah mich lan­ge an, dann ging sie zu Ve­ro­ni­ka. Ich schloß die Au­gen und wünsch­te mir, sie mö­ge un­sicht­bar blei­ben, mich mit Ve­ro­ni­kas Ster­ben al­lein las­sen.


Es war still im Zim­mer, man hör­te nichts au­ßer un­se­ren Ge­dan­ken. Ve­ro­ni­ka rief nach
mir, nein, sie woll­te ru­fen, aber es blieb nur ein Ge­dan­ke, weil sie schon nicht mehr spre­chen konn­te. Ich stand lei­se auf und kau­er­te mich ans Kopf­en­de des Bet­tes. Ih­re kal­te, wei­ße Hand lag wie ei­ne ver­lo­re­ne Blu­me auf dem Lein­tuch, ich nahm sie zart in mei­ne krum­men Fin­ger, wärm­te und lieb­kos­te sie. Ve­ro­ni­ka be­weg­te sich ein biß­chen, ver­wirrt bil­de­te sie sich ein, daß je­mand
mit ihrem Schweif­chen sanft spiel­te und drück­te er­staunt mei­ne Hand. Un­ter halb­ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern sah sie zu mir, blick­te mich scheu an, wäh­rend sie fühl­te, wie es mit ihr ge­schah, wie von selbst, mit un­sicht­ba­rer Hand.


Ich lä­chel­te und nick­te ihr auf­mun­ternd zu. “Laß es ein­fach zu!” wis­per­te ich und strei­chel­te ih­re eis­kal­te Hand voll Trau­er. “Ve­ro­ni­ka, ich schen­ke dir mei­ne gan­ze Lie­be, Ver­gnü­gen bis zum En­de!” Ich konn­te es deut­lich spü­ren, wenn ihr Schweif­chen un­ter Le­nas Lieb­ko­sun­gen beb­te, dann lag sie wie­der ru­hig da und ent­spann­te sich. Wie­der und wie­der bat ich Le­na und hielt stumm Ve­ro­ni­kas Hand, wäh­rend ihr Schweif­chen in klei­nen, sanf­ten Or­gas­men jauchz­te. “Lie­be und Ver­gnü­gen, bis zum En­de, mein Lie­bes!”
flüs­ter­te ich, tupf­te die Trä­nen mit mei­nen Fin­ger­chen aus ihren Au­gen­win­keln und küß­te sie, sah lan­ge und lie­be­voll in ih­re lang­sam bre­chen­den Au­gen. Ich leg­te mei­nen Kopf an ih­re Brust, als sie ein letz­tes Mal zit­ter­te und beb­te und dann für im­mer sanft ein­schlief. 


Le­na ließ mir Zeit, bis die Son­ne schon ganz hoch stand. Ich er­wach­te blin­zelnd und sah Ve­ro­ni­ka still schla­fend da­lie­gen. Dann fiel mir wie­der al­les ein, ich wein­te laut schluch­zend und strich über ihren kal­ten Kör­per. Ich nahm ih­re Kut­te vom Stuhl und deck­te sie sorg­sam da­mit zu. Die sil­ber­ne Ket­te mit dem Chris­tus­kreuz, das Zei­chen, daß sie die Ehr­wür­di­ge Mut­ter war, nahm ich an mich und als ich in Ka­rins Kut­te schlüpf­te, hing ich es mir um. Soll­te mich je­mand fra­gen, Teu­fel auch, dann wä­re ich eben der Lieb­ha­ber der Ehr­wür­di­gen Mut­ter, bas­ta.


An der Tür dreh­te ich mich noch ein­mal um und sah zu Ve­ro­ni­ka. Sie wür­de hier lie­gen,
bis die Men­schen sie fan­den und ehr­fürch­tig be­er­dig­ten. “Nein,” sag­te Le­na, “zün­de das Haus an!” Ich blick­te sie ver­ständ­nis­los an. Doch mein em­pör­ter Pro­test stock­te so­fort, als ich das Bild in ihrem Kopf sah: Bar­ba­ren, die das Haus be­tra­ten und die wun­der­schö­ne Lei­che schän­de­ten wie Ka­rin ein paar Ta­ge zu­vor. Blind vor Wut und Zorn such­te ich nach ei­nem Feu­er­zeug oder Streich­höl­zern, aber ich fand nichts.


Le­na blick­te mich fest an und sag­te: “Zün­de das Haus an, du hast die Kraft, wenn du es nur willst!” Ich stand re­gungs­los und füh­le nur Lee­re in mei­nem Kopf. Le­na hob sach­te ei­nen arm­lo­sen är­mel mei­ner Kut­te
hoch. Ich schloß die Au­gen und fühl­te, wie mir neue Ar­me wuch­sen. Furcht­ba­rer Zorn und Wut auf die Schän­der zuck­ten durch
mein Hirn, fuh­ren durch die Schul­tern in die neu­en Ar­me und schlu­gen wie ein Ge­schoß ein. Mit ei­nem dump­fen Knall ent­zün­de­te sich das Bett, die Vor­hän­ge und das gan­ze Haus brann­te mit ei­nem­mal lich­ter­loh. Ich schütz­te mein Ge­sicht vor den Flam­men und rann­te er­schro­cken ins Freie.


Die Är­mel der Kut­te bau­mel­ten leer her­ab. Ich hat­te kei­ne neu­en Ar­me, so viel war ge­wiß. Le­na ver­tag­te es wie­der auf spä­ter und dräng­te mich, rasch zu ge­hen, denn die Ver­fol­ger ka­men im­mer nä­her. Ich rann­te durch
den Wald und kam zu ei­ner klei­nen An­hö­he. Ich ver­schnauf­te kurz und dreh­te mich um. Dort un­ten, das Feu­er mit der di­cken Rauch­säu­le,
das war Ve­ro­ni­kas Grab. Ich wein­te ein we­nig und wink­te noch ein­mal in ih­re Rich­tung, dann hetz­te ich trä­nen­blind wei­ter. Le­na hetz­te mich wei­ter, und sie kann­te sich hier gut aus. 


Zwei Ta­ge brauch­te ich, um aus dem Wald zu kom­men, und vier Ta­ge, um an den gro­ßen Fluß
und das Meer zu ge­lan­gen. Er­schöpft sank ich am Ufer zu Bo­den, denn hier war mei­ne Rei­se zu En­de. Ich konn­te we­der schwim­men noch
gab es ir­gend­ei­ne an­de­re Mög­lich­keit, ans an­de­re Ufer zu kom­men. “Falsch, ” sag­te Le­na tro­cken, “du kannst über den Fluß, wenn du es nur willst!” Ich woll­te mich schon är­gern über die­se un­ver­ständ­li­che Ant­wort, als mir ein Bild durch den Kopf schoß, wie ich am Ufer stand und die Ar­me aus­streck­te und hin­über­schweb­te.


Le­na sag­te nichts, half mir aber beim Auf­ste­hen und wie­der mach­te ich die Au­gen zu, fühl­te mei­ne Ar­me wach­sen und streck­te sie vor­sich­tig aus. Ei­nen Au­gen­blick glaub­te ich, un­ter mir den Fluß vor­bei­hu­schen zu se­hen, aber als ich die Au­gen auf­mach­te, stand ich im­mer noch am Ufer. “Falsch,” sag­te Le­na lä­chelnd, “am an­de­ren Ufer!” Als ich mich
um­blick­te, wur­de es mir fast schwind­lig: am an­de­ren Ufer.


Le­na deu­te­te zu ei­nem Fel­sen und be­fahl mir, dort­hin zu ge­hen, dort wä­re ei­ne Höh­le, in der sie mich mit ei­ner war­men Mahl­zeit er­war­te­te und wo wir die nächs­te Zeit blei­ben und ler­nen wür­den. Sie ver­schwand, be­vor ich et­was auf die­sen Un­sinn ant­wor­ten konn­te. Ich mach­te mich auf den Weg, stand am Fuß des Fel­sens und sah den Höh­len­ein­gang, un­er­reich­bar hoch. Der Fel­sen stieg si­cher 30
Me­ter senk­recht zum Höh­len­ein­gang in die Hö­he. Ich schloß die Au­gen und wünsch­te mir, ich könn­te dort hin­auf. Ich wünsch­te es mir ganz fest, ich woll­te un­be­dingt dort hin­auf,
kos­te es, was wol­le, war doch Le­na mei­ne ein­zi­ge Ver­bin­dung zur Welt. Ich muß­te hin­auf, hin­auf! Le­na hüs­tel­te hin­ter mir und
frag­te amü­siert: “Wo­hin denn noch, wo­hin hin­auf?” Ich öff­ne­te die Au­gen und sah, daß ich be­reits im Höh­len­ein­gang stand. Un­ter mei­nen Fü­ßen fiel der Fel­sen ge­ra­de­wegs zum Sand­strand hin­un­ter, vor mir das wei­te,
grau­blaue Meer und in mei­nem Ma­gen ein neu­es, flau­es Ge­fühl. Die Tie­fe. Die Kraft. Und weil ich “oben” war.


Un­si­cher ging ich zu Le­na ins In­ne­re der Höh­le, über dem Feu­er brut­zel­te ein Vo­gel auf
dem Spieß. “Ir­gend­ei­ne Mö­wen­art, weiß auch
nicht so ge­nau” knurr­te Le­na und blin­zel­te im bei­ßen­den Rauch. Ich hat­te ganz schwa­che Knie und Hun­ger, der wirk­lich schmer­z­te. Und tau­send Fra­gen.


“Trink erst et­was, dort hin­ten” deu­te­te Le­na zur Hin­ter­sei­te der Höh­le. Ich ge­horch­te und trank das kal­te, kla­re Was­ser. Re­gen­was­ser, das über den Fel­sen und die schrä­ge De­cke in ei­ne klei­ne Ver­tie­fung
her­ein­ge­ron­nen war. “Rich­tig!”, rief Le­na laut­los und lä­chel­te mich stolz an. Dann setz­te ich mich wie­der zum Feu­er und zog die Kut­te et­was hoch, da­mit ich mei­ne Bei­ne wär­men konn­te. Le­na sag­te, sie wür­de mir ei­ni­ge Fra­gen beant­wor­ten, bis das Vo­gel­vieh durch sei, es sei näm­lich zä­her, als man
an­neh­men wür­de. 


“Ei­ni­ge we­ni­ge Men­schen ha­ben ei­ne viel grö­ße­re Hirn­ka­pa­zi­tät als al­le an­de­ren. Es liegt brach, und wenn es nicht ge­nutzt, das heißt nicht ge­öff­net wird, dann kann es sei­ne Kraft nicht ent­fal­ten. Du hast vie­le Jah­re als Dumm­kopf ge­gol­ten, nie­mand hat dein Ge­hirn ent­fal­ten kön­nen, ob­wohl du durch die nu­kle­a­re Ver­seu­chung ein wert­vol­ler Mu­tant ge­wor­den warst. Dei­ne Ar­me und Hän­de, die
Fin­ger — ein Fehl­schlag! Dei­ne über­trie­ben trieb­haf­te Se­xu­a­li­tät — eben­so. Aber dein Ge­hirn, das ist ei­nes von
der Art, die ei­nes gro­ßen Zau­be­rers wür­dig ist. Nein, un­ter­brich mich jetzt nicht. Dein Ge­hirn ist voll ge­wal­ti­ger Kraft.”


“Der klei­ne Jan konn­te nur ei­nen win­zig­klei­nen Teil nut­zen, und das war nicht sehr viel. Man hat dich lan­ge Zeit für zu­rück­ge­blie­ben ge­hal­ten, ob­wohl der
Groß­teil dei­nes Hirns ein­fach nur brach ge­le­gen ist. Ich ha­be bei dir un­se­re al­ten Heil­me­tho­den ein­ge­setzt, und du kannst schon
ei­nen grö­ße­ren Teil dei­nes Hirns nut­zen. Du kannst mich se­hen, du hast Le­sen und Den­ken ge­lernt, konn­test manch­mal schon die Ge­dan­ken an­de­rer Men­schen hö­ren. Wut und Zorn ha­ben in dir die Kraft frei­ge­setzt und du hast das Haus mit nur ei­nem Ge­dan­ken an­ge­zün­det. Du flogst über den Fluß und hier in die Höh­le her­auf. Das sind die Fak­ten, und wir sind da­bei erst am An­fang.”


Stumpf und be­nom­men saß ich da und ver­such­te, je­des ih­rer Wor­te zu ver­ste­hen. Ich wuß­te, daß das al­les ge­sche­hen war, aber ich konn­te, woll­te viel­leicht nicht er­fas­sen, was das ge­nau hieß. Le­na ließ mich mit mei­nen Ge­dan­ken al­lein und han­tier­te am Spieß, pro­bier­te den zä­hen Vo­gel und kom­men­tier­te: “Hmmh!” Der Bra­ten­duft stieg mir in die Na­se und Le­na reich­te mir ein hei­ßes Stück Vo­gel auf ei­nem Stö­ck­chen her­über. “Hal­te ihn ganz am En­de und dre­he den Kopf — dann kannst du ab­bei­ßen.” Ich aß und warf den ab­ge­nag­ten Kno­chen ins Feu­er. Es blie­ben
noch so vie­le Fra­gen of­fen und ich saß am Feu­er, wärm­te mei­ne Bei­ne, mei­ne Schen­kel und spür­te das alt­be­kann­te Zie­hen in den Len­den, so gut tat mir die Wär­me.


Le­na lä­chel­te und sag­te, daß ich na­tür­lich für im­mer ein biß­chen der klei­ne Jan blei­ben wür­de, na­tür­lich auch, was mei­nen trieb­haf­ten Schweif an­lang­te und zwin­ker­te an­züg­lich zu mei­nem Ge­sel­len her­über. Sie nag­te an ihrem Vo­gel­bein und saß mir am Feu­er ge­gen­über, mei­ne hung­ri­gen Au­gen glit­ten über ihr
wei­ßes Ge­wand zu den Bei­nen, auf das schwar­ze Kraus­haar und mein Schweif mel­de­te sich un­miß­ver­ständ­lich. Le­na grins­te und sag­te, ver­dammt noch mal, sie wol­le den Vo­gel erst fer­tig es­sen, zum Teu­fel!


Ich lach­te, weil sie da­bei ganz wie Kal­le klang. Wir lach­ten bei­de, weil wir un­se­re Bei­ne zum Wär­men ans Feu­er hiel­ten und uns gleich­zei­tig un­ge­niert ge­gen­sei­tig “un­ter die Kut­te” sa­hen. Le­nas Scham kam mir so auf­re­gend vor, als ob ich sie noch nie nackt ge­se­hen hät­te, und mein Schweif lug­te in­zwi­schen frech und po­chend zwi­schen mei­nen
Schen­keln her­vor, wärm­te sich auch am Feu­er und ließ mich im­mer drän­gen­der ans Sprit­zen den­ken. Aber dann war der Vo­gel end­lich ver­putzt, und Le­na setz­te sich ne­ben mich, schmieg­te ihren Jung­mäd­chen­kör­per fest ge­gen mich und strei­chel­te mein Bein. Ih­re Hand glitt lang­sam die In­nen­schen­kel hoch und be­rühr­te zart mei­nen Schweif. 


Ich fühl­te ih­re Ge­dan­ken, in wel­chem sie mei­nen Schweif be­reits sanft rieb und den Sa­men in ei­nem di­cken Strahl her­vor­sprit­zen ließ. Aber ich war satt und faul und woll­te jetzt lie­ber fi­cken, viel lie­ber fi­cken als daß es Le­na mir mit der Hand mach­te. Le­na setz­te sich erst ver­dutzt auf, als mir die­ser Ge­dan­ke durch den Kopf ging, dann um­arm­te und küß­te sie mich, das ers­te Mal mit­ten auf den Mund, zün­gel­te wie An­ni dar­in und gurr­te. Sie zog mir die Kut­te aus und leg­te es wie ei­ne
De­cke auf den Bo­den, dann ließ sie ihr wei­ßes Ge­wand zu Bo­den glei­ten und leg­te sich auf die Kut­te. Ih­re Nackt­heit war nicht mehr klein­mäd­chen­haft, son­dern las­ziv und for­dernd. Das wil­de­He­cheln und un­ge­dul­di­ge Herz­klop­fen des Ja­guar­weib­chens, das mit den
Au­gen je­de Be­we­gung ihres Aus­er­wähl­ten un­ge­dul­dig ver­folgt.


Ich ku­schel­te mich ne­ben sie und lieb­kos­te ih­re klei­ne Brust mit mei­nen Fin­ger­chen, Le­na rä­kel­te und streck­te sich und sah mich mit glit­zern­den Au­gen an, strei­chel­te ver­träumt ihr Schweif­chen. “Ma­mi, will fi­cken!”
flüs­ter­te der klei­ne Jan in mei­nem Kopf, und Le­na zog mich lä­chelnd zu sich, half mit der Hand den Schweif in ihr Löch­lein zu ste­cken und wir bums­ten has­tig, schnell und auf­ge­regt. Se­lig strei­chel­te ich Le­nas und Mut­ters Haut, lieb­kos­te ih­re und Mut­ters
Lip­pen und fühl­te mei­nen Sa­men weich pul­sie­rend in sie flie­ßen. Mut­ter, Ire­ne, Ve­ro­ni­ka — ich sank auf Le­nas Bauch und schlief lei­se wei­nend ein.


Ich träum­te von An­ni und ihren klei­nen zart­ro­sa Brust­wärz­lein, den halb­ge­schlos­se­nen
Au­gen und dem wun­der­voll grei­nen­den Stöh­nen, das in tie­fes Gur­ren über­ging, wenn sie ei­nen Or­gas­mus be­kam. The­resas ra­sen­der Fin­ger, der das Schweif­chen be­ben ließ. Mein Schweif war wie­der hart und ich er­wach­te halb, drang er­neut in Le­na ein und fick­te mit ihr, lang und wild. Le­na hielt mich sanft und lie­be­voll
um­fan­gen, reiz­te mei­nen Schwanz und feu­er­te mich an, bis ich stark und fest spritz­te. Jetzt war ich hell­wach und um­arm­te Le­na, so gut es ging; ich war dank­bar, wie na­tür­lich und er­re­gend sie die­ses Aben­teu­er für mich ent­ste­hen ließ. Sie deck­te uns mit ei­ner De­cke zu, die sie von ir­gend­wo­her nahm und küß­te sanft mei­ne Au­gen. 


Ich schlief so­fort ein.






Der Adept
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Wir leb­ten bei­na­he ein gan­zes Jahr in der Höh­le. Le­na zau­ber­te im­mer wie­der Le­cker­bis­sen her­bei, doch lehr­te sie mich vom ers­ten Tag an, in den Wäl­dern um­her­zu­strei­fen und eß­ba­re Kräu­ter, Bee­ren und Früch­te zu sam­meln. Sie lehr­te mich, mei­ne krum­men und kraftlo­sen Atom­bom­ben‐Fin­ger­chen ef­fek­ti­ver zu nut­zen und schwie­ri­ge Din­ge wie
das Feu­er­ma­chen mit gut ko­or­di­nier­ten Fin­gern, Ze­hen und Zäh­nen zu er­ler­nen. Es er­staun­te mich, was ich in­zwi­schen al­les al­lein ma­chen konn­te, auch wenn man­ches wie ei­ne Zir­kus­num­mer an­mu­te­te.


In müh­se­li­ger Klein­ar­beit ver­fer­tig­te ich in vie­len Wo­chen ei­ne Bett­statt aus Rin­de, Far­nen und Moos, und als es fer­tig war, blieb ich zwei vol­le Ta­ge mit Le­na lie­gen, um das Meis­ter­werk ent­spre­chend ein­zu­wei­hen. Ich wuß­te na­tür­lich, daß Le­na mit Lob spar­te wie ein Schot­te sei­nen shil­ling, aber als ich glü­ck­lich und ver­schwitzt ne­ben ihr lag
und bei­na­he schon ein­d­ös­te, sag­te ich mein “Dan­kes­chön für das al­les!” laut und deut­lich. Ich woll­te es ein­mal wirk­lich aus­spre­chen, nicht im­mer nur den­ken.


Le­na war ei­ni­ge Ma­le in die be­nach­bar­ten Städ­te ge­gan­gen und hat­te Bü­cher und Zei­tun­gen mit­ge­bracht, die bald den hin­te­ren Teil der Höh­le füll­ten. Der Deut­sche Ru­di Dutsch­ke wur­de von den Darx als Prä­si­dent auf
Le­bens­zeit ein­ge­setzt und la­vier­te ge­schickt zwi­schen Scyl­la und Cha­ryb­dis. Aus dem re­vol­tie­ren­den Ei­fe­rer war ein rei­fer, erns­ter Mann ge­wor­den, der ein schrump­fen­des, in Schutt und Asche lie­gen­des Reich zu­sam­men­zu­hal­ten ver­such­te. In Mos­kau, im Bun­des­staat East Rus­sia er­rang Wla­di­mir J. Le­mono­sov die Nach­fol­ge von John F. Ken­ne­dy, der über­ra­schend und un­ter ge­heim­nis­vol­len Um­stän­den ge­stor­ben war, und wur­de da­mit der ers­te eu­ro­pä­i­sche Prä­si­dent der Ver­ei­nig­ten Staa­ten. Im be­setz­ten Frank­reich hielt sich der Ter­ro­rist Lu­ci­en Le Loup als Prä­si­dent ei­ner Schat­ten­re­gie­rung und in den Res­ten von Lon­don re­gier­te im­mer noch der grei­se Kö­nig
Phi­lipp, seit die Kö­ni­gin samt Hof­staat nach Is­land ge­flo­hen war. In Rom re­si­dier­ten die Päps­te (die Afri­ka­ner hat­ten die gleich­zei­ti­ge Ein­set­zung des Erz­bi­schofs von La­gos durch­ge­setzt) und mach­ten ge­schick­tes Mar­ke­ting für die Zeit da­nach.


Wel­le um Wel­le schick­ten die Darx die zu Zom­bie‐Krie­gern ver­wan­del­ten Drea­mer nach Nor­den, konn­ten je­doch die Sümp­fe, die sich in den Über­bleib­seln des Nord­ost­see­ka­nals ge­bil­det hat­ten, nicht über­win­den. Skan­di­na­vi­en war völ­lig zur Fes­tung aus­ge­baut wor­den und trotz­te er­folg­reich der Über­macht, eben­so Schott­land, wo der ka­le­do­ni­sche Ka­nal ei­ne na­tür­li­che Hil­fe für den Wi­der­stand bil­de­te. Was­ser und
Käl­te — dar­in wa­ren sich al­le Kom­men­ta­to­ren der Zei­tun­gen ei­nig — wa­ren die Achil­les­fer­se der Darx. Un­se­re Höh­le lag na­he der deutsch-dä­ni­schen Gren­ze, wo sich die Flücht­lings­strö­me aus dem süd­li­chen Eu­ro­pa ge­sam­melt hat­ten und die Flücht­lin­ge nun be­reits schon seit Jah­ren in ge­wal­ti­gen La­ger­städ­ten leb­ten. Wenn Le­nas Ge­schichts­un­ter­richt nicht gänz­lich an mir
vor­bei­ge­gan­gen war, dann wa­ren die­se La­ger­städ­te 9mit­tel­al­ter­li­chen Struk­tu­ren nach­ge­bil­det und gleich­zei­tig von der
Tech­no­lo­gie und den mo­der­nen Ge­rä­ten der Skan­di­na­vi­er ab­hän­gig.


Le­na er­klär­te mir, was die Kraft in mei­nem Ge­hirn al­les zu­stan­de­brin­gen konn­te. Als ers­tes muß­te ich ler­nen, daß es ganz leicht war, zu flie­gen. Ich mach­te die Au­gen zu und woll­te es, woll­te es wirk­lich, und dann war
ich dort. Ein­mal mach­ten wir ei­nen Sprung so­gar bis nach Afri­ka, stan­den mit­ten im Sand­meer und ich schwitz­te fürch­ter­lich. Nach
we­ni­gen Mi­nu­ten schon spran­gen wir über zweit­aus­end Ki­lo­me­ter zu­rück, denn die erd­na­hen Sa­tel­li­ten der Darx hat­ten uns schon
er­späht. Le­na lach­te, denn nun wür­den im über­wa­chungs­raum die Te­le­fo­ne heiß­lau­fen, und das we­gen zwei bio­lo­gi­schen Klümp­chen in der Sa­ha­ra, die nicht dort­hin ge­hör­ten und auch gleich wie­der nicht mehr da wa­ren. Da be­kam ein ar­mer Hund ei­nen saf­ti­gen An­schiß, mei­ne Her­ren!


Mich in die Sys­te­me der Darx ein­zu­klin­ken wie Le­na, das konn­te ich noch nicht, das war noch viel zu schwer für mich. Da­für lehr­te sie mich al­les, was mit Te­le­ki­ne­se zu­sam­men­hing. An­fangs war ich noch sehr un­si­cher, aber Le­na sag­te, daß das zu mei­nen stärks­ten Fä­hig­kei­ten ge­hö­re, denn ich er­in­ner­te sie an Mer­lin, den sie manch­mal
er­wähn­te. Ich hat­te über ihn ge­le­sen und war ei­gent­lich der Über­zeu­gung, daß er ei­ne rei­ne Le­gen­den­fi­gur war. Le­na kor­ri­gier­te mich und mein­te, die vie­len Mär­chen und ei­ni­ge der
Wun­der, die er ge­wirkt ha­ben soll, ja, die wä­ren durch das stän­di­ge Wei­ter­ge­ben und Wei­te­rer­zäh­len und durch Be­kräf­ti­gun­gen ent­stan­den. “Aber Mer­lin gab es wirk­lich,
er war so ähn­lich wie du!” sag­te sie im Brust­ton der über­zeu­gung. “Und vom Fi­cken konn­te er gar nicht ge­nug krie­gen!” setz­te sie ki­chernd nach. Ihr Leh­rer und sie hät­ten
sei­ne Kraft ent­wi­ckelt, so wie sie jetzt mei­ne Kraft ent­wick­le. Na­tür­lich wa­ren Ge­dan­ken­le­sen, hyp­no­ti­sche Be­feh­le und
Te­le­ki­ne­se im 5. Jahr­hun­dert bes­tens ge­eig­net, ihn für im­mer als mäch­ti­gen Zau­be­rer fort­le­ben zu las­sen. “Aber,”
seufz­te Le­na, “ihr Men­schen mit eu­ren Trie­ben seid schon selt­sam! Ihn er­eil­te das Schick­sal we­gen sei­ner Lie­be zu Ni­mue, die
zum Werk­zeug Mor­ga­ne La Fa­ye’s wur­de und ihn in den Tod lock­te.” Le­na schwieg und wein­te, um mir ih­re Trau­er um Mer­lin zu zei­gen. Ich wein­te auch ein biß­chen, da­mit sie sich nicht so al­lein fühl­te. Ge­nau­so wein­ten wir stun­den­lang, als sie spä­ter von Jean­ne d’Arc er­zähl­te, die sie sehr ge­liebt hat­te. —
Na­tür­lich frag­te ich schon lang nicht mehr, war­um Le­na sag­te, sie wä­re 16 (“wenn ich es so wol­le”), wo sie doch schon Mer­lin und Jean­ne d’Arc ge­kannt hat­te …


Te­le­pa­thie. Tele­por­ta­ti­on. Te­le­ki­ne­se. Ich be­griff die­se Wor­te erst rich­tig, als Le­na von ih­rer Lieb­lings­tä­tig­keit, zä­he Mö­wen über dem La­ger­feu­er zu gril­len, kurz auf­blick­te und mein­te, ich sol­le doch den Fels­bro­cken dort oben her­un­ter­he­ben, da­hin­ter sei ein klei­ner Ka­min, wo der Rauch bes­ser ab­zie­hen kön­ne. Ich sah auf den Fel­sen und sah kei­nen Ka­min weit und breit. Le­na, die beim Gril­len manch­mal wie 60 und nicht wie 16 aus­sah, knurr­te: “Wol­len, du mußt es nur rich­tig wol­len!” Ich streng­te mei­ne Au­gen noch mehr an und sah nichts. Doch, ja, jetzt konn­te ich qua­si durch den Fels­bro­cken “hin­durch­se­hen” und ahn­te da­hin­ter sche­men­haft den Ka­min.
Er mach­te mit­ten­drin ei­nen schar­fen Knick nach rechts oben. “Ja,” kom­men­tier­te Le­na und sto­cher­te im Feu­er, da­mit sich die Glut bes­ser ver­teil­te, “jetzt hast du’s!” Ich blick­te wie­der auf den Fel­sen und wuß­te, die­ses Ding von der Grö­ße ei­nes hal­b­en Last­wa­gens wür­de ich nie und nim­mer be­we­gen kön­nen, selbst wenn ich “hin­auf­flog”.


“Es ist leich­ter, als den ei­ge­nen Schwanz zu er­rei­chen” wis­per­te Le­na lä­chelnd vor sich hin, aber ich hör­te es trotz­dem. Neu­gier, Ehr­geiz und die Angst vor dem Ver­höhnt­wer­den pack­ten mich. Ich schloß die Au­gen und woll­te, woll­te ganz fest, daß der Fels­bro­cken
her­un­ter­fie­le. Na­tür­lich tat sich nichts, und als ich die Au­gen öff­ne­te, sah ich Le­na, die ih­re Hand rasch aus­ge­streckt hat­te und magisch den Fels­bro­cken über mir auf­hielt, da er mich sonst ganz ein­fach zer­quetscht hät­te. 


“Mensch, Jan, du mußt doch auf­pas­sen, was du tust!” schimpf­te sie. Dann sag­te sie,
ich sol­le jetzt den Fel­sen über­neh­men, sie müs­se wei­ter­gril­len, sonst brennt das Vieh noch an. Ich starr­te auf den Fels­bro­cken, aber sie konn­te noch nicht los­las­sen, bis ich end­lich all mei­ne Kraft zu­sam­men­nahm und durch mei­ne krum­men Fin­ger auf den Fel­sen lenk­te. Mit ei­nem Ruck hob er sich ein we­nig. Ich dreh­te ihn vor­sich­tig und ließ ihn durch die Höh­le schwe­ben. Welch ein Glücks­ge­fühl! Lang­sam dreh­te ich ihn, bug­sier­te ihn durch den Höh­len­ein­gang und gab ihm dann ei­nen ge­wal­ti­gen Schubs, so daß er in ho­hem Bo­gen weit drau­ßen ins Meer klatsch­te. Ein Fi­scher­boot war ge­ra­de in der Nä­he und ken­ter­te bei­na­he. Ich muß­te hef­tig schlu­cken, denn fast hät­te ich un­ab­sicht­lich die ar­men Fi­scher er­schla­gen.


Le­na zwin­ker­te mit den Au­gen wie im­mer, wenn sie in der Fer­ne je­man­des Ge­dan­ken las. Dann sag­te sie, ich be­kä­me et­was Neu­es zu ler­nen, wir müß­ten zu den Fi­schern. Gleich­zei­tig pack­te sie mich am lee­ren Är­mel und wir spran­gen ins Fi­scher­boot. Le­na sag­te: “Le­ge ei­nen Fin­ger auf die Stirn des Fi­schers und be­fiehl ihm, er mö­ge den Vor­fall mit dem Fels­bro­cken und dich ver­ges­sen!” Die bei­den Fi­scher starr­ten mich mit of­fe­nem Mund an und hiel­ten vor Schreck die Luft an, denn Le­na konn­ten sie ja nicht se­hen. Ich streck­te ein Fin­ger­chen aus, be­rühr­te die Stirn des ei­nen und dach­te, be­fahl ihm, all dies zu ver­ges­sen, so­fort. Er setz­te sich hin und ru­der­te ganz ein­fach los, oh­ne mich an­zu­bli­cken. Le­na nick­te zu­frie­den, daß
das ganz gut ge­gan­gen sei. Dann muß­te ich den zwei­ten be­rüh­ren, aber der zuck­te zu­rück. Trotz­dem be­rühr­te ihn mein Fin­ger leicht, als ich ihm das Ver­ges­sen be­fahl. Er setz­te sich apa­thisch hin und ließ sich heim­ru­dern. Le­na und ich flo­gen zu un­se­rem Brat­vo­gel zu­rück.


In den fol­gen­den Wo­chen kam Le­na ein­mal von ei­nem Aus­flug in die nächs­te Orts­chaft zu­rück nd sag­te, der Fi­scher ha­be nicht gänz­lich al­les ver­ges­sen und nun hät­ten wir ei­ne Le­gen­de über ei­nen ge­heim­nis­vol­len
Mönch in schwar­zer Kut­te, der mit Fels­bro­cken schmei­ße und Kran­ke hei­len kön­ne; denn der an­de­re Fi­scher hat­te nicht nur al­les brav ver­ges­sen, son­dern seit­her auch kei­ne Gicht­an­fäl­le mehr. Ich muß­te an mei­nen da­ma­li­gen Traum den­ken, und Le­na nick­te, ja, das sei aus dem Traum.


In den fol­gen­den Wo­chen und Mo­na­ten üb­te ich die Te­le­ki­ne­se, so oft ich konn­te, ver­setz­te mich mit im­mer grö­ße­rer Leich­tig­keit von ei­nem Ort zum an­de­ren. Ich lern­te, nur durch ge­dank­li­che Kraft Stei­ne aufs Meer hin­aus­zu­wer­fen und sie mit ei­nem ge­dank­lich nach­ge­schos­se­nen Feu­er­blitz vor dem Auf­schlag zu ver­nich­ten. Le­na mein­te, daß
ich dar­in schon sehr gut sei. Nun nahm sie mich im­mer öf­ter in die um­lie­gen­den Orts­chaf­ten mit, wo die Leu­te sich bald an den Mönch, der hie und da auf­tauch­te und wie­der ver­schwand, ge­wöhn­ten. Ich muß­te das Be­feh­len mit den Ge­dan­ken ler­nen und war dar­in auch bald ziem­lich gut. Nur mei­ne Trie­be, die teil­te ich im­mer noch mit
dem klei­nen Jan.


Ein­mal las ich die Ge­dan­ken ei­ner Fi­scher­frau, als ich über ein Feld ging und ent­deck­te ih­re Neu­gier und ih­re auf­stei­gen­de Lust, es mit dem Mönch zu trei­ben. Ich be­fahl sie in ei­nen ab­ge­le­ge­nen Schup­pen, wo wir ver­gnüg­lich fick­ten. Dann be­rühr­te ich ih­re Stirn und dach­te, sie sol­le al­les ver­ges­sen. Le­na saß vor dem Schup­pen und sag­te schmun­zelnd, daß ich nun wohl Ab­wechs­lung ge­nug hät­te, und das stimm­te auch. Nach so vie­len ge­mein­sa­men Wo­chen dürs­te­te es mich manch­mal nach an­de­ren Frau­en, die ich in den klei­nen Dör­fern traf. Nur ein­mal misch­te sich Le­na ein und sag­te nein, denn die­ses Mäd­chen wä­re ei­ne Mu­tan­tin und ich sol­le sie ge­fäl­ligst in Ru­he las­sen.


Nicht sel­ten mahn­te mich Le­na, das Ler­nen und üben nicht zu ver­ges­sen, denn mit der Ab­wechs­lung wuchs mein Trieb und die Lust, auch die Jagd­lust. Manch­mal ver­gaß ich auch, das Ver­ges­sen rich­tig zu be­feh­len und so wuchs lang­sam die Le­gen­de vom ha­ge­ren Mönch ste­tig wei­ter. Kei­ne der Frau­en hät­te et­was zu­ge­ge­ben, nein, sie si­cher nicht, aber man hö­re, da wä­re was dran, daß der Mönch ganz un­mön­chisch …, na, Sie wis­sen schon!


Manch­mal half ich ei­nen um­ge­kipp­ten Kar­ren oder ei­nen fest­ste­cken­den Last­wa­gen wie­der
flott­zu­krie­gen, so daß nicht nur die Heil­küns­te, son­dern auch die ge­wal­ti­ge Kraft des Mönchs in die Le­gen­den ein­floß, ob­wohl man­che an­de­re Er­zäh­lun­gen be­rich­te­ten, er hät­te gar kei­ne Ar­me. Manch­mal dach­te Le­na lan­ge nach und lösch­te schnell die ei­ne oder an­de­re Er­in­ne­rung bei den Leu­ten. Ins­ge­samt aber ließ sie mich tun, was ich tun woll­te. 


Streng wach­te sie aber über mei­ne Fort­schrit­te. Ir­gend­wo hat­te ir­gend­wer be­schlos­sen, daß ich ein be­stimm­tes Ta­ges­pen­sum an Le­sen, te­le­ki­ne­ti­schen Übun­gen 
und dem Beo­b­ach­ten des Zeit­ge­sche­hens zu ab­sol­vie­ren hat­te. Ich ge­horch­te stumm, selbst als Le­na mich in al­ler­lei tak­ti­schen Spie­len und Be­schrei­bun­gen von Schlach­ten un­ter­rich­te­te. War­um der oder je­ner da und nicht dort hät­te ste­hen sol­len, wie man lis­ten­reich Fal­len stellt und wie man lis­tig ge­stell­te Fal­len er­kennt. Und dann im­mer wie­der Tech­nik, Tech­nik, Tech­nik. Ich frag­te schon lan­ge nicht mehr, wo­zu das al­les gut sein soll­te. Ich kann­te die Ant­wort: dar­über
re­den wir spä­ter ein­mal.


Der er­wa­chen­de Jan er­leb­te mit dem klei­nen Jan ei­ne aben­teu­er­li­che und lust­vol­le Zeit. Le­nas se­xu­el­ler Ein­falls­reich­tum, ih­re Lust und ih­re Ver­füh­rungs­küns­te wa­ren au­ßer­ge­wöhn­lich und schlu­gen mich un­wei­ger­lich in ihren Bann. Trotz­dem zog sie sich im­mer wie­der zu­rück, um mich nach Lust ja­gen zu las­sen. In­stink­tiv ahn­te sie, daß das so Rich­tig sei für den klei­nen Jan. Mei­ne auf­kei­men­den Be­den­ken über Fair­neß schlug sie glatt in den Wind und mein­te nur, ich sol­le tun, was ich wol­le und da­bei nie­man­den ver­let­zen. Dar­über, und nur dar­über sol­le ich nach­den­ken, nicht über Fair­neß.


Neu­gie­rig stö­ber­te ich in den Ge­dan­ken der Frau­en, wenn ich abends in den Orts­chaf­ten
her­um­geis­ter­te. Magisch zo­gen mich ih­re lust­vol­len Ge­dan­ken an, das Fi­cken wur­de zur Er­fül­lung ge­hei­mer Wün­sche. Nicht sel­ten
tapp­te ich durch ein dunk­les Schlaf­zim­mer und lieb­te lei­se die Frau, wäh­rend der Mann da­ne­ben ah­nungs­los schnarch­te. Ei­ni­ge Frau­en
wa­ren vol­ler Sehn­süch­te, aber vie­le leb­ten leer und lust­los da­hin, dach­ten an al­les an­de­re, nur nicht an Sex. Ich ging an ih­nen
vor­bei wie sie an mir.


Ei­ni­ge we­ni­ge be­such­te ich im­mer wie­der, weil sie in­ten­siv ge­liebt wer­den woll­ten. Die meis­ten fürch­te­ten sich vor ihren Ge­dan­ken, ich ließ sie al­les wie­der ver­ges­sen, bis zum nächs­ten Mal zu­meist. Nur zwei oder drei woll­ten es be­wußt und ehr­lich durch­le­ben. Hier ver­ließ ich mich auf Le­nas gu­te Men­schen­kennt­nis und über­ließ ihr die Wahl des Ver­ges­sen­las­sens. Es gab in die­ser schlim­men Zeit vie­le star­ke Frau­en, die fast Über­mensch­li­ches für ih­re Fa­mi­li­en leis­te­ten, aber nur we­ni­ge, die auch zu ihren Sehn­süch­ten und Be­gier­den stan­den. Oder de­ren kul­tu­rel­les Ge­wor­dens­ein es zu­ließ.


Ein auf­ge­weck­tes Mäd­chen hat­te mit­be­kom­men, daß der Mönch manch­mal ih­re Mut­ter nachts be­such­te. Sie lausch­te und beo­b­ach­te­te uns beim Fi­cken, fühl­te ih­re Er­re­gung auf­stei­gen und rieb lust­voll ih­re Spal­te. Sie hat­te das Vö­geln zwar schon mit den Nach­bar­jun­gen aus­pro­biert, aber kei­ne
rech­te Lust dar­an ge­fun­den. Viel lie­ber lag sie ge­dan­ken­ver­lo­ren auf ihrem Bett und spiel­te mit sich selbst. Ein­mal, als ich ih­re Mut­ter schon wie­der ver­las­sen hat­te und noch ei­ni­ge Mi­nu­ten vor dem Haus im Gras saß, hör­te ich ih­re neu­gie­ri­gen, vor­sich­tig‐lust­vol­len Ge­dan­ken, die ihr ka­men, wäh­rend sie im Bett lag und heim­lich ma­stur­bier­te.


Vor­sich­tig nä­her­te ich mich ihrem Bett und strei­chel­te sie; Schre­cken und Lust zuck­ten auf, dann um­arm­te sie mich auf ein­mal. Ich blieb bei ihr und wir bums­ten mit­ein­an­der. Mei­ke, so hieß sie, war wie Schwes­ter The­resa ei­ne “schwer­gän­gi­ge” Frau und konn­te nicht so ein­fach zum Hö­he­punkt kom­men. Ich strei­chel­te ihr Schweif­chen mit mei­nen Fin­gern und dach­te an er­re­gen­de und auf­re­gen­de Sa­chen, ver­such­te, ihr dies ge­dank­lich zu über­tra­gen. Zu mei­ner größ­ten Über­ra­schung ge­lang es mir und sie er­leb­te ei­nen über­ra­schend hef­ti­gen Or­gas­mus.


Le­na war­te­te schon vor dem Haus, als ich lei­se hin­aus­sch­lich. “Das hat ja bes­tens
ge­klappt!” sag­te sie und um­arm­te mich. “Das ist ein we­sent­li­cher Fort­schritt in un­se­rer Aus­bil­dung, denn nun kannst du üben, dei­ne Ge­dan­ken, dei­nen Wil­len in die Ge­dan­ken an­de­rer ein­flie­ßen zu las­sen. Aber den­ke dar­an: ver­let­ze nie­man­den!”


Sie sag­te auch, daß die­ses Mäd­chen leich­te me­di­a­le Fä­hig­kei­ten ha­be, aber nur sehr schwa­che. Je­der Mu­tant hät­te hun­dert­mal mehr Ka­pa­zi­tät als sie. Trotz­dem, ich soll­te es üben. So kam es, daß ich in der nächs­ten Zeit haupt­säch­lich mit Mei­ke be­schäf­tigt war.


Ich ver­such­te sie mit die­ser neu­en men­ta­len Fä­hig­keit aus dem Haus zu lo­cken, und wenn es ge­lang, lieb­ten wir uns hef­tig im Gras. Wenn ich nachts an­der­wei­tig un­ter­wegs war und fühl­te, wie sie schon im Bett lag und
ma­stur­bier­te, dann schick­te ich ihr schnell ei­ni­ge lust­vol­le Ge­dan­ken und fühl­te ihr jauch­zen­des Kom­men. Ein­mal saß sie mit ih­rer Mut­ter in der Kü­che und putz­te Ge­mü­se, als ich ih­re lust­vol­len Ge­dan­ken emp­fing. So­fort re­agier­te ich und ver­stärk­te sie da­bei. Die Mut­ter staun­te nicht schlecht, als ih­re Toch­ter oh­ne er­sicht­li­chen Grund plötz­lich se­xu­ell er­regt wur­de und die Au­gen schloß.
Per­plex beo­b­ach­te­te sie, wie ih­re Toch­ter mit hef­tig wo­gen­dem Bu­sen keu­chend und äch­zend zum Or­gas­mus kam.


Ih­re ei­ge­ne Er­re­gung fühl­te ich eher als sie auf­stei­gen und dach­te in­ten­siv dar­an, daß ich ihren Kitz­ler sti­mu­lie­re. Ganz fest und kon­zen­triert dach­te ich dar­an, reib das Schweif­chen im Geis­te. Ver­wun­dert und von Geil­heit ge­lähmt er­leb­te sie ihren ei­ge­nen Or­gas­mus, er­zit­ter­te und beb­te wie schon lan­ge nicht mehr und be­merk­te auch nicht, daß die Toch­ter sie ver­wun­dert und wis­send an­sah. Es dau­er­te ei­ni­ge Ta­ge, bis die bei­den nicht mehr er­rö­te­ten, wenn sie sich an­sa­hen.


Le­na lob­te, wie gut ich dar­in ge­wor­den sei und wie stark ich mei­ne Kraft ent­fal­ten konn­te. Bald schon, mein­te sie, wür­de ich so stark sein wie Mer­lin mit 16. Ich war stolz, denn Mer­lin war auch zu mei­nem Maß­stab ge­wor­den. Nun mied ich die Orts­chaft ei­ni­ge Zeit und ver­grub mich in der Höh­le, lern­te und üb­te wie be­ses­sen, denn Le­nas Lob war mir wich­tig ge­wor­den. Le­na lä­chel­te über mei­nen Ei­fer und wur­de wie­der das klei­ne Mäd­chen, das mit mei­nem Schweif spiel­te und ihn zum
Sprit­zen brach­te oder war das las­zi­ve, for­dern­de Ja­guar­weib­chen, das nichts als wie­der­hol­te Be­gat­tung im Sinn hat­te und dies mit Wild­heit ein­for­der­te. Ich konn­te bes­ser ler­nen, sag­te sie ein­mal, wenn ichent­spannt wä­re. 


Ei­nes Abends wan­der­te ich durch ein Fi­scherdörf­chen und schnapp­te ei­nen ge­dank­li­chen Hil­fe­ruf auf, der nur ganz schwach zu hö­ren war, aber ein­deu­tig an den Mönch ge­rich­tet war. Ich ging mei­nem Ge­fühl nach und trat lei­se in ein Haus. Die gan­ze Fa­mi­lie hat­te sich im Kin­der­zim­mer ver­sam­melt, ein kran­kes Kind fie­ber­te im Bett und ne­ben dem Bett han­tier­te ei­ne al­te Frau, die mich of­fen­bar ge­ru­fen hat­te. “Wie bist du her­ein­ge­kom­men?” braus­te der vier­schrö­ti­ge Fi­scher auf, aber die al­te Frau hieß ihn mit ei­nem stren­gen Blick schwei­gen. “Du hast mich ge­hört” mur­mel­te sie er­staunt, dann nick­te sie vor sich hin, als ob sie zehn­mal Ja sa­gen
woll­te. “Sie nimmt die fal­schen Kräu­ter” mur­mel­te Le­na, und ich frag­te die Al­te, was sie für Kräu­ter ver­wen­de. “Weiß­dorn scha­det dem Kind” wis­per­te Le­na und ich sag­te, sie sol­le den Weiß­dorn ein­fach weg­las­sen. Ich
horch­te wei­ter und sag­te, so­viel wür­de das Herz zwar stär­ken, aber nur ein­mal am Tag, und für den Klei­nen reicht ein Drit­tel.
Dann hieß mich Le­na, dem Kind die Hand auf die Stirn zu le­gen.


Ich knie­te mich in mei­ner lan­gen Kut­te ne­ben das Bett und tas­te­te mit mei­nen krum­men Fin­ger­chen durch den di­cken Stoff nach der Stirn des klei­nen Kna­ben. “Füh­le, was es hat!” be­fahl mir Le­na, und ich fühl­te. Ganz lang­sam hat­te ich das Bild vor mit, daß das Kind ei­nen di­cken, ro­ten Knö­del im Hals ha­be. Le­na nick­te be­stä­ti­gend und wis­per­te, ich sol­le es weg­ma­chen, ich sol­le es nur fest wol­len. Ich schloß die Au­gen, und das Kind bäum­te sich auf, dann sank es ohn­mäch­tig
zu­sam­men. Die Al­te schubs­te mich bei­sei­te und griff dem Kind auf die Stirn. Der Fi­scher ver­stand al­les falsch und stürz­te sich auf
mich, woll­te mich ver­prü­geln. Ich fürch­te­te mich und dach­te mir, ich wür­de ihn zu­rück­sto­ßen. Er flog durch den gan­zen Raum, krach­te an die ge­gen­über­lie­gen­de Wand und blieb keu­chend und ver­dutzt am Bo­den sit­zen. Die Al­te fauch­te ihn wü­tend an, dann horch­te sie auf­merk­sam in das Kind, lä­chel­te und dreh­te sich zur Fi­scher­frau um: “Er at­met jetzt viel ru­hi­ger!” Dann schau­te sie mich an und hob fra­gend die Au­gen­brau­en. Le­na sag­te,
das Kind wür­de ei­nen gan­zen Tag schla­fen und dann völ­lig ge­sund er­wa­chen. Ich flüs­ter­te das der Al­ten zu.


Ich kau­er­te noch ei­ne Stun­de am Bo­den, die Frau­en küm­mer­ten sich um das Kind und wa­ren dann be­ru­higt. Die Al­te kam zu mir und flüs­ter­te: “Al­so stimmt’s doch, du kannst hei­len!” Ich nick­te et­was un­si­cher und blieb sit­zen. Ich ver­stand selbst nicht, wie ich das ge­konnt hat­te und vor al­lem, wie ich den ar­men Fi­scher ge­gen die Wand knal­len konn­te; ich war doch nicht der bä­ren­star­ke Kal­le, Teu­fel auch!


Die Al­te raff­te ihr Bün­del zu­sam­men und wand­te sich zum Ge­hen. An der Tür dreh­te sie sich um und sah fra­gend nach mir. Ich stand rasch auf und folg­te ihr. Die Fi­scher­leu­te be­merk­ten un­ser Ge­hen kaum. “Ich bin die Na­na,” sag­te die Al­te, wäh­rend wir die Stra­ße hin­un­ter­gin­gen, “ich bin Ärz­tin!” “Heb­am­me,” kor­ri­gier­te ich nach Le­nas In­struk­ti­on, “du warst frü­her Heb­am­me. Jetzt ver­suchst du den Leu­ten zu hel­fen, so gut du kannst. Rich­tig?”
Na­na ging ein Stück­chen wort­los ne­ben mir, dann schüt­tel­te sie ver­wun­dert den Kopf und sag­te, daß sie es nicht ver­stün­de. Wir schwie­gen, bis wir ihr Haus er­reicht hat­ten. 


Als wir ein­tra­ten, sag­te Le­na, sie ver­schwin­de jetzt bes­ser und grins­te schief, be­vor sie ver­schwand. Ich woll­te sie noch fra­gen, was ich da soll­te, aber sie war schon weg. Na­na ver­räum­te ih­re Sa­chen und stell­te mir ei­nen Tee hin, den ich nicht an­rühr­te; moch­te sie doch erst her­aus­fin­den, daß ich kei­ne Ar­me hat­te! Sie han­tier­te noch ei­ne
Wei­le und setz­te sich zum Tisch. Ver­wun­dert blick­te sie auf die Ton­tas­se mit Tee, die un­be­rührt vor mir stand. Lang­sam däm­mer­te
es ihr. “Du hast ja kei­ne Ar­me!” sag­te sie er­staunt und ver­schluck­te sich beim nächs­ten Ge­dan­ken fast. “Och, magst du ei­nen Tee trin­ken?” und ich nick­te. Sie nahm das Ton­ge­fäß und gab mir zu trin­ken. Ich be­trach­te­te sie ge­nau­er. Sie war ei­gent­lich noch nicht sehr alt, aber die Lum­pen­klei­dung und die ver­wahr­lost wir­ken­den Haa­re in Ver­bin­dung mit dem ver­wit­ter­ten, ver­bit­ter­ten Ge­sicht ga­ben ihr et­was Al­tes, He­xen­haf­tes. 



Le­na war nicht da, trotz­dem er­hasch­te ich ei­nen Ge­dan­ken, der sich ganz tief un­ten in ihrem Geist reg­te. “Nein, ich ha­be kein Pro­blem, mich zu er­näh­ren oder an­zu­zie­hen, ich kom­me ganz gut zu­recht.” Sie riß die
Au­gen auf, als sie be­griff, daß ich in ihrem Kopf wie in ei­ner Zei­tung las. “Nein, zum Ona­nie­ren ha­be ich am liebs­ten ei­ne zar­te Frau­en­hand!” feix­te ich un­ver­schämt und muß­te
grin­sen, denn die gu­te Na­na wur­de nun tat­säch­lich ein biß­chen rot.


Ver­wirrt we­del­te sie mit ei­ner Hand in der Luft und sag­te: “Laß gut sein, ich woll­te
eher wis­sen, wer du bist und was du so treibst!”. Ich grins­te und sag­te nichts zu ihrem Ge­dan­ken, den sie müh­sam zu un­ter­drü­cken ver­such­te. Ich hat­te das Ge­fühl, als ob Le­na mir zu­flüs­tern wür­de, ich sol­le nicht zu viel er­zäh­len, nur ein biß­chen, Le­gen­de und so. “Ich hei­ße Jan, le­be ein Stück wei­ter oben im Wald und ge­he in die Orts­chaf­ten, um manch­mal un­ter Men­schen zu sein. Ich be­rei­te mich für ei­ne wich­ti­ge Auf­ga­be vor und wenn ich den Leu­ten mit mei­nen Kräf­ten hel­fen kann, dann tue ich das. Es ist mir nur sehr pein­lich, was für
Ge­schich­ten sich die Leu­te über mich er­zäh­len!” Ich mach­te ei­ne Pau­se und war­te­te ab.


Na­na dach­te nicht mehr ans Fi­cken; in ihrem Kopf wir­bel­ten ein­zel­ne Er­eig­nis­se durch­ein­an­der; der Mönch, der de­fek­te Last­wa­gen aus dem Stra­ßen­gra­ben
her­auf­hebt; der Mönch, der Kran­ke mit Hand­auf­le­gen heilt und über Kräu­ter Be­scheid weiß; der Fi­scher, der durch das Zim­mer fliegt, wie von ei­ner Rie­sen­faust ge­trof­fen. Der Mönch, von dem ei­ni­ge Frau­en ver­stoh­len hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand flüs­ter­ten, er wä­re ein gei­ler Bock, und was für ei­ner! 


“Das stimmt,” sag­te ich leicht­hin, “aber ich ver­ge­wis­se­re mich im­mer, daß ich be­gehrt wer­de. Ich tue nie­man­dem Un­recht!” Na­na schwieg. “Du liest wie­der in mei­nen Ge­dan­ken!” sag­te sie em­pört und ich sah sie fra­gend an. “Willst du es nicht? Dann hö­re
ich dir ein­fach zu, was du sagst!” Trotz­dem war das ge­lo­gen, denn ich hör­te, was sie dach­te ge­nau­so wie das, was sie sag­te.


“Ich bin aber kein Mönch,” er­gänz­te ich, “ich war frü­her ein­mal der Lieb­ha­ber der Ehr­wür­di­gen Mut­ter, be­vor sie starb. Seit­her tra­ge ich ihr Kreuz, ob­wohl ich nichts von den Päps­ten in Rom oder an­ders­wo hal­te!” Ei­ne lan­ges Schwei­gen folg­te, dann frag­te Na­na: “Aber wie heilst du denn?” Ich dach­te nach.
Ich wuß­te es nicht, aber ich woll­te doch et­was Ver­nünf­ti­ges sa­gen. Le­nas von weit­her her­über­we­hen­der Ge­dan­ke mahn­te, sie nicht zu er­wäh­nen. Die Men­schen ver­stün­den es nicht, wenn ich Stim­men hör­te oder mit der un­sicht­ba­ren Le­na spre­che, von ihr ler­ne.


“Ich weiß es nicht ge­nau, Na­na. Ich ha­be star­ke Kräf­te, zum Hei­len, Kar­ren an­he­ben
oder An­grei­fer ge­gen die Wand zu schleu­dern. Wenn es not­wen­dig ist, dann ha­be ich manch­mal die Kräf­te. Manch­mal kann ich nichts tun,
ich weiß aber nicht, war­um!” Ich hör­te, wie Le­na die Luft scharf ein­zog, denn ich war an der Gren­ze des­sen, was ich sa­gen durf­te. Aber Na­na frag­te nicht wei­ter, son­dern ging zu ei­nem Re­gal und han­tier­te mit den Kräu­tern, die sie dort sam­mel­te. Ich ging zu ihr und wir dis­ku­tier­ten wohl ei­ne Stun­de oder län­ger über die Kräu­ter. Vie­les wuß­te ich nicht, da­für ei­ni­ges, was sie nicht wuß­te, bei­spiels­wei­se, wie man aus der ge­fähr­li­chen Maul­bee­re ei­nen hei­len­den Tee ge­gen
Ma­gen­be­schwer­den her­stellt.


Sie wur­de mü­de, und ich sag­te, ich gin­ge nun und kä­me ein an­der­mal wie­der. Dann
wünsch­ten wir uns ei­ne gu­te Nacht und ich ging durch die ge­schlos­se­ne Tür hin­aus. In­ner­lich lä­chel­te ich über mei­nen Streich, denn sie starr­te fas­sungs­los auf die ge­schlos­se­ne Tür. Ich blieb vor dem Haus ste­hen und war­te­te, bis sie sich ins Bett ge­legt hat­te. Nach ei­ner Wei­le kehr­te ich lei­se zu­rück und hock­te mich ne­ben ihrem Bett nie­der, war­te­te ei­ne Zeit­lang, wäh­rend
sie die gan­ze Zeit dar­an dach­te. “Ja, Na­na, ich will auch mit dir fi­cken!” flüs­ter­te ich und tas­te­te auf der De­cke nach ihr. Sie war nicht er­staunt, doch wies sie den Ge­dan­ken erst är­ger­lich von sich, dach­te, daß sie zu alt wä­re und was‐weiß‐ich. Ich blieb in mei­nem Strei­cheln hart­nä­ckig,
bis ih­re Neu­gier stär­ker wur­de. Dann leg­te ich mich zu ihr und wir lieb­ten uns ver­gnüg­lich.


Spä­ter ging ich mit ihr manch­mal auf Kran­ken­be­such, half, wenn ich konn­te oder zuck­te bedau­ernd die Schul­tern, wenn ich nichts ma­chen konn­te. Le­na sag­te öf­ters, daß man nichts ma­chen kön­ne und die al­te Na­na
tat dann doch et­was für den Kran­ken. Doch je­des­mal ver­flog mein Miß­trau­en, als Le­na mich Ta­ge spä­ter auf­for­der­te, den
ge­sun­de­ten Kran­ken er­neut un­ter die Lu­pe zu neh­men. Ich spür­te dann die schwar­zen, ne­bel­ar­ti­gen Spu­ren, die im­mer Krebs und Tod
be­deu­te­ten. Dann mein­te Le­na, sol­che zu hei­len sei nicht rich­tig; sie sei­en zum Ster­ben be­stimmt. Die gu­te Na­na war sehr ver­är­gert, wenn ich nicht hel­fen konn­te und ihr er­klär­te, daß die­ser Kran­ke be­reits schon zu krank und zum Ster­ben ver­ur­teilt sei; meist frag­te sie är­ger­lich, ob ich denn der lie­be Gott sei, der al­les wüß­te! Ich war sehr trau­rig und ver­such­te ihr klar­zu­ma­chen, daß ich halt mei­ne Ah­nun­gen hät­te. Von Le­na
konn­te ich ja nichts er­zäh­len. Die al­te Na­na dach­te dann nach und seufz­te, es könn­te ja so sein, aber sie wür­de kämp­fen, so lan­ge sie at­me. Un­se­re Ver­stim­mung hielt nicht lan­ge. Bald war ihr klar, daß mei­ne Ah­nun­gen im­mer Ge­wiß­heit wur­den. Nun gin­gen wir bei­na­he täg­lich un­se­re abend­li­che Run­de oder zo­gen
von Dorf zu Dorf, um klei­ne­re und grö­ße­re Weh­weh­chen zu be­han­deln. 


Wenn ich ihr spä­ter manch­mal von die­sem oder je­nem amou­rö­sen Aben­teu­er er­zähl­te,
dann grins­te sie und feix­te, ich sei ihr aber ei­ner! Und wenn mich bei un­se­ren Aus­flü­gen zum Kräu­ter­sam­meln oder beim lang­wie­ri­gen Her­stel­len von Tees und Pul­vern die Trie­be des klei­nen Jan über­schwemm­ten, lä­chel­te sie freund­lich und mach­te es mir mit der Hand; Fi­cken woll­te sie nur sehr sel­ten und fand, ich sol­le mich an die Jün­ge­ren hal­ten, sie sei doch schon ei­ne al­te Frau! Wenn ich dann sag­te, daß das gar kei­ne Rol­le spie­le,
mein­te sie, ja, viel­leicht schon; aber sie wür­de lie­ber je­man­den ha­ben, den sie wie ein ver­lieb­tes Mäd­chen lie­be und nicht ein­fach nur Drauf­los­fi­cken, wenn es dem Herrn Jan so be­lie­be! Ich war er­staunt, denn dar­an hat­te ich ei­gent­lich nicht ge­dacht. Ver­liebt! War ich schon ein­mal ver­liebt?


Le­na saß mit mir am Wald­rand und mein­te, wir wol­len doch se­hen, wie stark ich schon sei. Ich schloß ge­hor­sam die Au­gen und horch­te ins Dorf, such­te Mei­ke in Ge­dan­ken. “Sie liest und ist schon halb ein­ge­schla­fen”
sag­te ich und sah zu Le­na hin­über. Sie nick­te. Dann schick­te sie mir ihren Ge­dan­ken, ich sol­le sie doch hier­her ver­set­zen: “Es
sei Zeit für ein biß­chen Lie­be, fin­dest du nicht auch?” Ich dach­te wie­der fest dar­an, wie sie hier­her flie­gen wür­de und weich auf dem moo­si­gen Bo­den der Lich­tung lan­de­te. Im Bruch­teil ei­nes Au­gen­blicks zuck­te ein ver­wisch­ter Licht­fleck durch die
Abend­däm­merung, dann lag Mei­ke ne­ben mir, ver­wun­dert und das knap­pe Nacht­hemd zu­sam­men­raf­fend. 


Ich ließ ihr kei­ne Zeit zum Nach­den­ken und sug­ge­rier­te ihr, daß sie schon hoch er­regt
wä­re und gleich zum Hö­he­punkt kä­me. Sie wand sich tat­säch­lich nach ein paar Se­kun­den und er­leb­te ei­nen über­ra­schend schnel­len Or­gas­mus. Ich beach­te­te Le­na nicht, son­dern schlüpf­te so be­hen­de wie ich nur konn­te aus mei­ner Kut­te und leg­te mich auf Mei­ke, spür­te noch ihren ab­klin­gen­den Or­gas­mus und vö­gel­te schnell und has­tig mit ihr, ließ sie — kaum daß ich ges­pritzt hat­te — gleich wie­der in ihr Bett zu­rück­glei­ten.


Le­na ap­plau­dier­te und mein­te, ich wä­re ja ein Meis­ter ge­wor­den, auch wenn ich den klei­nen Jan ha­be agie­ren las­sen. Sie hat­te die Ver­bis­sen­heit be­merkt, mit der ich
die­se Prü­fungs­auf­ga­be ab­sol­viert hat­te und mein­te, ich sol­le mich nicht so ver­kramp­fen. Aber ich war miß­mu­tig, weil sie wie­der et­was be­krit­teln muß­te. Le­na trös­te­te mich, daß
al­les okay sei, ich hät­te die­se Auf­ga­be her­vor­ra­gend ge­meis­tert.


Wir be­such­ten et­was spä­ter noch ein­mal Mei­ke, die mit dem Ge­dan­ken, es wä­re ein
wun­der­schö­ner Sex­traum ge­we­sen, er­mat­tet ein­ge­schla­fen war. Le­na zog sich un­auf­fäl­lig zu­rück, als ich da­nach zu Na­nas Haus schlich und mich vor­sich­tig ne­ben sie leg­te, Wär­me, Trost und Nä­he such­te. Noch vor der Mor­gen­däm­me­rung er­wach­te ich und weck­te sie lei­se, um sanft und trau­rig mit ihr zu schla­fen. Dann ging ich wie­der in mei­ne Höh­le.


Le­na spür­te die auf­kei­men­de Kri­se und er­ließ mir ei­ni­ge Ta­ge das Ler­nen und das
üben und blieb ein we­nig im Hin­ter­grund. Ich schlief und träum­te und ließ mich im nas­sen Sand von den Bran­dungs­wel­len trei­ben. Mei­ne Trau­er und Ein­sam­keit wa­ren un­ge­wollt und plötz­lich auf­ge­taucht und ver­setz­ten mich in läh­men­de De­pres­si­o­nen. Le­na beo­b­ach­te­te mich aus der Fer­ne und war im­mer zur Stel­le, wann im­mer ich sie brauch­te.


Sie spür­te, daß mir Mut­ter, Ire­ne und vor al­lem Ve­ro­ni­ka fehl­ten. So war sie mal Mut­ter, mal Ire­ne und im­mer wie­der Ve­ro­ni­ka, ob­wohl wir bei­de wuß­ten, daß sie Le­na war.  


Mut­ter rä­kel­te sich manch­mal am Strand wie der Ka­ter Schnurr und lieb­te sich warm­her­zig
und weich mit ihrem klei­nen Jan, wag­gel­te ge­dul­dig sei­nen Schweif, wenn ihm da­nach war oder ließ ihn sanft hin­ein­sprit­zen, an
ih­rer Sei­te ge­bor­gen ein­schla­fen.


Ire­ne trank erst noch ein Glas Rot­wein, be­vor sie mei­nen Schwanz in den Mund nahm und gie­rig saug­te und lutsch­te. Sie hielt nichts vom Vö­geln am Strand und ver­zog sich meist ins wei­che Moos auf der Wald­lich­tung, um mit dem klei­nen Jan zu fi­cken. Manch­mal kam sie auch als An­ni, die schnell und wild bum­sen woll­te und beim Hö­he­punkt laut und tief gurr­te.


Wenn Ve­ro­ni­ka da war, wein­te ich zu­erst furcht­bar lang und herz­zer­rei­ßend, bis sie sich in den Strand­wel­len wa­schen ging und da­nach zit­ternd und be­bend zu den Dü­nen her­auf­kam. Das tro­cke­ne Wür­gen in mei­nem Hals ließ nach, als sie sich wie ei­ne Ge­kreu­zig­te mit weit aus­ge­brei­te­ten Ar­men hin­leg­te und mir ihren Po­po ent­ge­gen­streck­te. Po­po­fi­cken, das moch­te sie, im­mer noch! Ich lieb­te sie, lieb­te sie von gan­zem Her­zen und lä­chel­te glü­ck­lich, wenn sich un­se­re Trä­nen am En­de
ver­misch­ten. Manch­mal dreh­te sie sich um und schlief rich­tig mit mir, hielt zart mei­nen Rü­cken, wenn ich sanft in ihr kam.


Schwes­ter Ve­ro­ni­ka fehl­te mir wirk­lich. Als Lieb­ha­ber der Ehr­wür­di­gen Mut­ter fühl­te ich mich ihr am nächs­ten. Ich be­gann wie­der, das schwe­re sil­ber­ne Kreuz um­zu­hän­gen. Ve­ro­ni­ka — sie woll­te ich im­mer bei mir
ha­ben. 


Le­na gab mir Zeit und ließ Ve­ro­ni­ka lan­ge bei mir, Wo­chen, Mo­na­te, ja viel­leicht Jah­re; ich weiß es nicht mehr. Ve­ro­ni­ka strahl­te und blüh­te auf, seit das dum­me Ver­spre­chen für sie nicht mehr galt. Sie lach­te und wein­te mit hell strah­len­den Au­gen, wenn ich mich sanft in ihr er­goß. Im Lauf der Zeit wur­de sie im­mer öf­ter wie­der zum for­dern­den
Ja­guar­weib­chen, lieb­te mich mit der Raf­fi­nes­se und Gier Le­nas.


Ich er­wach­te. Le­na saß am Bett­rand und hielt mich fest. All­mäh­lich ver­flog das
Schwin­del­ge­fühl und ich war ganz wach, aber furcht­bar matt und mü­de. “Nein, du warst sehr lan­ge krank,” sag­te Le­na und hol­te mir et­was zu Es­sen und zu Trin­ken. Ich schlief noch
ziem­lich lan­ge und traum­los, bis ich ei­nes Mor­gens völ­lig frisch und mun­ter er­wach­te.  


Le­na, die nie schlief, lag ne­ben mir und war­te­te. Ich sah mich in un­se­rer Höh­le um und
er­in­ner­te mich wie­der an al­les, an Mut­ter, Ire­ne, An­ni und Ve­ro­ni­ka.


Ve­ro­ni­ka. Ich spür­te das alt­be­kann­te Zie­hen in mei­nen Len­den, fühl­te den Schweif
be­gehr­lich er­wa­chen. Le­na beug­te sich über mich und wis­per­te mir ins Ohr, daß ich noch viel zu ge­schwächt sei zum Fi­cken. Of­fen­bar hat­te der Ge­sel­le ei­ne sehr lan­ge Fas­ten­zeit hin­ter sich, denn sie strei­chel­te mich und ließ den Strahl hoch auf­sprit­zen, be­vor ich ein­schlief. 



Ich be­kam Sa­lat aus Heil­kräu­tern und win­zi­ge Keu­len ge­grill­ter Mö­wen. Roch
wie­der den bei­ßen­den Rauch, als Le­na sich trä­nend mit dem Feu­er är­ger­te und zu ihrem Alt­wei­ber­ge­kei­fe an­setz­te. Wir lach­ten bei­de herz­lich über ihr täg­li­ches, liebs­tes
Ka­ba­rett “Wie grillt man ei­ne Mö­we über of­fe­nem Feu­er?”.


Am zwei­ten Tag war ich schon wie­der ta­ten­durs­tig und voll Elan, aber Le­na war klug und wuß­te, daß es noch ei­ni­ge Ta­ge mehr brauch­te, bis ich ganz wie­der­her­ge­stellt war. Da ich es ihr nicht glaub­te, ver­führ­te sie mich an Ort und Stel­le, daß mir Hö­ren und Se­hen ver­ging und da­nach fast ohn­mäch­tig ein­schlief. Als ich wie­der er­wach­te, lä­chel­te sie und sag­te, es sei bes­ser, ich lie­ße mir die Zeit, die ich bräuch­te.


Als ich end­gül­tig auf­stand, such­te ich als ers­tes nach dem sil­ber­nen Kreuz und häng­te
es mir um. Ich nahm mir vor, es nie­mals mehr ab­zu­le­gen. Le­na ließ mich den gan­zen Tag mit mei­nen Ge­dan­ken al­lein und kam erst spät
nachts wie­der.


“Le­na, ich muß wis­sen, war­um ich hier bin. War­um ich ler­ne, was mei­ne Auf­ga­be ist!”
Lan­ge schweig sie. Ich hat­te mir fest vor­ge­nom­men, es zu er­fah­ren. Nichts konn­te mich davon ab­brin­gen. Der Traum wäh­rend der
lan­gen, schwe­ren Krank­heit ging mir nicht aus dem Kopf, ich muß­te wis­sen, wer sie war und wer ich war, und vor al­lem, wo­zu ich war.


Le­na setz­te sich ganz nah ne­ben mich ans lei­se kna­cken­de Feu­er und schmieg­te ihren
Jung­mäd­chen­kör­per an mich. Heu­te weiß ich nicht mehr, was wir ge­spro­chen und was wir nur ge­dacht ha­ben. Nur, daß sie mir al­les er­zähl­te. Ich hof­fe, daß ich mich an al­les
er­in­ne­re und es hier rich­tig wie­der­ge­ben kann. [Kom­mand: die
Me­mo­mail‐Prü­fung mit Si­cher­heits­stu­fe 5 hat nun wie­der von An­fang an zu prü­fen, der Rest des Me­mo­mails ist zu über­sprin­gen,
End­kom­mand!]


Le­na dach­te an das gro­ße, wei­te Welt­all, das schwarz wie die Nacht war und in dem Mil­li­o­nen klei­ner wei­ßer Pünkt­chen schwam­men. Ich will ver­su­chen, dir al­les zu er­klä­ren, mit den Wor­ten, die du ver­stehst. Wir
sind ein sehr al­tes Volk, das weit drau­ßen im Welt­all lebt. Wir ha­ben uns auf künst­li­che Pla­ne­ten, die wir uns im Lau­fe der Zeit
ge­schaf­fen ha­ben, ver­teilt und je­des un­se­rer Teil­völ­ker be­sitzt oder be­wirt­schaf­tet ei­nen Teil des Welt­alls, ei­nen Sek­tor, in dem es
vie­le Ga­la­xi­en gibt. Wir sind nicht wie die Men­schen, son­dern nach eu­ren Be­grif­fen eher geis­ti­ge We­sen. Wir le­ben als In­di­vi­du­um et­wa
drei­tau­send Er­den­jah­re. Du er­lebst mich jetzt als 16jäh­ri­ges Mäd­chen, ich nahm dei­ne Vor­stel­lun­gen als Mus­ter für mei­ne Er­schei­nung, denn un­se­re Zeit­be­grif­fe sind an­ders. Ich bin jetzt nach eu­ren Be­grif­fen et­wa 2000 Erd­jah­re alt und wer­de mit un­ge­fähr
3000 in mein End­sta­di­um ein­tre­ten. Ich exis­tie­re so wie du nicht zum ers­ten Mal in mei­ner Welt — nur mußt du in sehr gro­ßen Zeit­räu­men den­ken. Der Tod, wie ihr ihn ver­steht, be­trifft bio­lo­gi­sche Ma­te­rie wie die der Men­schen, trotz­dem gibt es auch bei uns nach dem End­sta­di­um ein Sta­di­um der lan­gen Ru­he, da­nach kehrt je­der von uns von neu­em zu sei­nem Volk zu­rück; ich zu mei­nem und du, klei­ner Jan, zu dei­nem. Spä­ter ein­mal.


Das Volk, dem ich an­ge­hö­re, ist als Be­wa­cher die­ses Sek­tors auch für die­se Ga­la­xie zu­stän­dig, so­mit al­so auch für die Er­de. Ich und ei­ni­ge an­de­re sind für die Er­de ex­klu­siv zu­stän­dig, wir müs­sen das rei­bungs­lo­se Funk­ti­o­nie­ren die­ses Ge­bie­tes si­cher­stel­len. Da wir nicht ma­te­ri­ell im Er­den­si­nne sind, be­werk­stel­li­gen wir dies schon seit Jahr­hun­dert­tau­sen­den mit Hil­fe me­di­al ver­an­lag­ter Men­schen, durch die wir un­se­re Kraft ein­set­zen, die wir be­ein­flus­sen und de­nen wir Fä­hig­kei­ten lei­hen, da­mit sie Ver­än­de­run­gen in un­se­rem Sin­ne be­wir­ken. Die, die ihr als Zau­be­rer, Se­her oder Aus­nah­me­men­schen be­trach­tet, sind von uns er­wähl­te Werk­zeu­ge, denn wir als Geist­we­sen kön­nen selbst di­rekt nichts in ma­te­ri­el­ler Hin­sicht be­wir­ken. Ge­nau­so ver­fah­ren wir auf an­de­ren Pla­ne­ten, mit den dor­ti­gen Le­be­we­sen. Und be­wohn­te Pla­ne­ten gibt es Mil­li­o­nen, glau­be mir, wenn­gleich die Men­schen ei­ne ein­zig­ar­ti­ge Ras­se sind. 


Als ich da­mals Mer­lin dies zu er­klä­ren ver­such­te, ist es mir nicht wirk­lich ge­lun­gen; No­stra­da­mus und der schlaue Cagliostro ver­stan­den ei­ni­ges, schei­ter­ten aber dar­an, daß ihr Wis­sen weit über das
kul­tu­rell Denk­ba­re hin­aus­ging. Auch dei­ne Zeit wird dich nicht ver­ste­hen, es ist al­so bes­ser, wenn du es für dich be­hältst.


Un­ser Volk ist in Mil­li­o­nen von Er­den­jah­ren ein her­vor­ra­gen­des Händ­ler­volk ge­wor­den. Kein an­de­res Volk au­ßer dem un­se­ren treibt Han­del, wir ha­ben mit List, Tü­cke und Krie­gen er­reicht, daß wir die Ein­zi­gen in
die­sem Teil des Welt­alls sind. Al­le an­de­ren Völ­ker sind auf un­se­re Lie­fe­run­gen an­ge­wie­sen, da­für be­zie­hen wir von ih­nen
Wis­sen, Macht und Tech­no­lo­gie, die wir dann ein­set­zen. Wir lie­fern al­le Ma­te­ri­a­li­en und We­sen, die du dir vor­stel­len kannst, wir sind
das gro­ße hy­per­ga­lak­ti­sche Kauf­haus, wenn du willst. Un­ser Volk hat sich je nach Auf­ga­ben­stel­lung auf­ge­teilt: ei­ni­ge for­schen und ent­de­cken neue De­li­ka­tes­sen und Spe­zi­a­li­tä­ten, an­de­re züch­ten, pflan­zen oder ern­ten es, wie­der an­de­re be­sor­gen den in­ter­ga­lak­ti­schen Trans­port. Mein Volk ist für die über­wa­chung der Ent­wick­lung und der Si­cher­heit der Spe­zi­a­li­tä­ten die­ses Sek­tors
zu­stän­dig.


Möch­te je­mand auf Al­pha Cen­tau­ri ein gro­ßes Fest schmei­ßen, bei dem ei­ni­ge
As­te­roi­den als Rie­sen­feu­er­werk ver­glü­hen: wir lie­fern, prompt und frei Haus. Möch­te je­mand ei­nen Wein aus ge­preß­ten al­ko­hol­hal­ti­gen Wür­mern, zar­te Schen­kel von Dra­chen­em­bryos oder be­rau­schen­de Dro­gen aus den Trä­nen kos­mi­scher Eu­len sei­nen Gäs­ten bie­ten: wir lie­fern! Un­ser An­ge­bot ist fast un­er­schöpf­lich und un­se­re Lie­fe­run­gen hal­ten vie­le Wel­ten in Schwung. Ei­ni­ge un­ter­ent­wi­ckel­te Wel­ten wie die Er­de lie­fern den Roh­stoff, die Spe­zi­a­li­tät oder die De­li­ka­tes­se, die an­ders­wo von hö­her ent­wi­ckel­ten We­sen ver­langt und zu ei­nem gu­ten Preis ge­lie­fert wird.


Un­se­re For­scher ha­ben vor ei­ni­gen Jahr­mil­li­o­nen nach eu­rer Zeit­rech­nung ent­deckt, daß sich ei­ne be­stimm­te Af­fen­art auf der Er­de durch ge­ne­ti­sche Ma­ni­pu­la­ti­on wei­ter­ent­wi­ckeln läßt. Die ers­ten Pro­to­ty­pen
von Men­schen er­weck­ten gro­ßes In­ter­es­se bei un­se­ren Kun­den, sie wa­ren als Die­ner, Ar­bei­ter oder schlicht als Be­ob­ach­tungs­ob­jekt für Rei­che bes­tens ge­eig­net: Men­schen, die ihr Le­ben in ei­nem un­sicht­ba­ren Kä­fig leb­ten und da­bei beo­b­ach­tet wur­den, so wie ihr Men­schen Hams­ter oder Meer­schwein­chen in Kä­fi­gen hal­tet. Au­ßer­dem konn­ten Men­schen für vie­le Din­ge her­an­ge­zo­gen wer­den, von der Skla­ven­ar­beit in Berg­wer­ken bis hin zu
Künst­le­ri­schem, dien­ten als Mu­si­ker oder Schau­spie­ler. Ei­ni­ge Völ­ker lie­ben das leicht süß­lich schme­cken­de Men­schen­fleisch. Am be­lieb­tes­ten wur­den aber Men­schen, die wie
Gold­fi­sche im Aqua­ri­um leb­ten und in ihrem Le­bens­zy­klus beo­b­ach­tet wer­den konn­ten. Die Kin­der­zim­mer al­ler Ga­la­xi­en wur­den bald voll mit un­se­ren un­sicht­ba­ren Kä­fi­gen, in de­nen die Men­schen le­ben und von den neu­gie­ri­gen Kin­dern un­se­rer Kun­den be­gafft wer­den.


Ein Pro­blem war aber nicht zu lö­sen. Ge­nau­er ge­sagt, wir wa­ren nicht dar­an in­ter­es­siert, das Pro­blem zu lö­sen, weil es un­se­rem Ge­schäft mit der Wa­re Mensch ge­scha­det hät­te. Das Pro­blem ist, daß die Men­schen sich nur auf dem Pla­ne­ten Er­de ver­meh­ren. Auf an­de­ren Pla­ne­ten, in an­de­ren Ga­la­xi­en sind sie völ­lig un­frucht­bar. Nein, nein, sie bums­ten selbst­ver­ständ­lich wie auf der gu­ten al­ten Er­de, aber sie wa­ren un­frucht­bar. Das war gut für un­ser Ge­schäft, das er­zeug­te neue Nach­fra­ge.


Wir, die Be­wa­cher, hat­ten da­für zu sor­gen, daß sich die Mensch­heit auf der Er­de
lang­sam und ste­tig wei­ter­ent­wi­ckel­te, daß ge­nug Men­schen da wa­ren für den Ex­port und daß uns nie­mand die­ses Recht zur Auf­zucht und zum Han­del mit Men­schen strei­tig mach­te. Wo es Sinn mach­te oder von­nö­ten war, grif­fen wir in die Ge­scheh­nis­se ein. Da wir in eu­rem Sinn nicht ma­te­ri­ell sind, üb­ten wir un­se­re
Kräf­te durch me­di­al ver­an­lag­te Men­schen aus. Wir steu­er­ten und in­spi­rier­ten Cä­sar, Alex­an­der den Gro­ßen, Mer­lin, No­stra­da­mus und Jean­ne d’Arc, Rag­nar Eriks­son eben­so wie Kö­nig Ha­rald Blau­zahn oder den Go­ten­kö­nig Guis­card. Wir reis­ten mit Ri­chard Lö­wen­herz und Chris­toph Co­lum­bus, flüs­ter­ten in die
Ge­dan­ken Prinz Hein­richs des See­fah­rers eben­so wie in die von Ma­gel­lan und Roald Amund­sen. Die Lis­te ist lang, denn Al­bert Ein­stein und Ot­to Hahn hör­ten un­ser Wis­pern ge­nau­so wie Isaak New­ton oder La­mar­que, der üb­ri­gens der Wahr­heit der ge­ne­ti­schen Ver­er­bung viel nä­her war als sein Wi­der­sa­cher Charles Dar­win. Wir grif­fen nicht über­all ein, um die Mensch­heit sich nicht all­zu schnell ent­wi­ckeln zu las­sen; wir sa­hen eu­ren grau­si­gen Krie­gen ge­las­sen zu, weil wir wuß­ten, daß die Men­schen es oh­ne Zorn und Haß
nicht aus­hiel­ten. So weit, so gut.


Le­na mach­te ei­ne Pau­se, denn ich hat­te mit stei­gen­dem Ent­set­zen den Sinn ih­rer Er­zäh­lung
be­grif­fen, groß­teils zu­min­dest und zit­ter­te nun pa­nisch. Sie strei­chel­te mich be­gü­ti­gend und ließ mir Zeit, mich lang­sam wie­der zu fas­sen. Nach ei­ner Wei­le fuhr sie fort.


Über vie­le Jahr­tau­sen­de pfleg­ten und züch­te­ten wir die Mensch­heit, lie­ßen ihr die
Be­we­gungs­frei­heit, die sie zum Ge­dei­hen braucht. Die Wa­re, näm­lich das Sper­ma und die Ei­zel­len, ent­nah­men wir dort, wo es die Men­schen selbst nicht für die ei­ge­ne Ver­meh­rung brauch­ten und ex­por­tier­ten sie nach der Be­fruch­tung, tief­ge­fro­ren und in
su­per­schnel­len Trans­port­bo­xen. Wir gin­gen bei un­se­rer Ern­te so be­hut­sam vor, daß wir die Men­schen nie­mals stör­ten.


Ein Teil un­se­res Vol­kes aber, die als Sol­da­ten und Ko­lo­nis­ten tä­tig wa­ren und mit ihrem Teil an Ar­beit und Ein­künf­ten un­zu­frie­den wa­ren, ent­wi­ckel­te ein un­ge­dul­di­ges, rück­sichts­lo­ses Pi­ra­ten­tum. Sie woll­ten rasch schnel­les Geld ma­chen, so wür­det ihr das nen­nen. Vor vier­zig oder
fünf­zig Erd­jah­ren ent­deck­ten sie, daß es lu­kra­ti­ver für sie wä­re, die Er­de samt der Spe­zi­a­li­tät Mensch selbst aus­zu­beu­ten, schnell, gie­rig und rück­sichts­los. Daß sie
die Er­de da­nach zer­stört und öde zu­rück­las­sen wür­den, war ih­nen gleich­gül­tig. Sie wa­ren Sol­da­ten und kei­ne Züch­ter oder Händ­ler.


Als ers­tes un­ter­nah­men sie­Er­kun­dungs­flü­ge mit ihren bes­ten Kun­den, zeig­ten ih­nen die Er­de und die Men­schen. Ei­ni­ge die­ser Flü­ge wur­den von den Men­schen beo­b­ach­tet, was aber als UFOs ab­ge­tan wur­de. Ein­mal stürz­te so
ein Er­kun­dungs­flug mit der po­ten­ti­el­len Kund­schaft in New Me­xi­ko ab, die Ge­schich­te von Ros­well mach­te ei­ni­ge Schlag­zei­len. Aber bald schon ver­such­ten die Darx, denn das wa­ren sie, men­tal Ein­fluß auf die Be­hör­den zu neh­men. Es ge­lang ih­nen nur teil­wei­se, weil
sie dar­in nicht die gu­te Aus­bil­dung hat­ten wie wir, die Be­ob­ach­ter.


Als nächs­tes bau­ten sie rie­si­ge Stütz­punk­te auf weit ent­fern­ten Raum­sta­ti­o­nen, rich­te­ten ei­ne rich­ti­ge Ver­sor­gungs­ket­te als Han­dels­stra­ße ein und
er­rich­te­ten zu­letzt in den 60er Jah­ren ei­nen Stütz­punkt auf der erd­ab­ge­wand­ten Sei­te des Mon­des, der “Dark Side of the Moon”, wie du schon weißt. Der Rest ist rasch er­zählt. John F. Ken­ne­dy ließ im Ju­ni 1969 auf dem Mond sei­ne As­tro­nau­ten lan­den, die Darx ver­mu­te­ten, daß sie ent­deckt wä­ren und
gin­gen zum gna­den­lo­sen An­griff über.


Ih­re Kampf­ma­schi­nen moch­ten gu­te Krie­ger sein, denn die Ver­hee­run­gen, die sie an­ge­rich­tet hat­ten, wa­ren enorm. Doch mit Bom­bar­die­run­gen al­lein kann man noch nie­man­den un­ter­jo­chen; al­so ver­such­ten sie un­se­re men­ta­len Tech­ni­ken ein­zu­set­zen und such­ten sich die ge­eig­nets­ten aus: ein­fa­che,
be­ein­fluß­ba­re Men­schen, die sie mit  spe­zi­el­len Dro­gen ge­fü­gig und ag­gres­siv mach­ten. Mit die­ser Trup­pen ver­nich­te­ten sie jeg­li­chen Wi­der­stand und mach­ten so vie­le Ge­fan­ge­ne, wie sie nur konn­ten und ver­frach­ten sie auf ih­re Ge­fäng­nis­in­seln, die sie im All rund um die Er­de er­rich­tet ha­ben. Sie sam­meln Sper­ma und Ei­zel­len in gro­ßen
Men­gen und ex­por­tie­ren die durch künst­li­che Be­fruch­tung ent­ste­hen­den Em­bry­o­nen zu un­glaub­lich nied­ri­gen Prei­sen. Mein Volk
ist be­sorgt und hat mich im Spe­zi­el­len beauf­tragt, ge­gen die Darx vor­zu­ge­hen.


Ich war lang­sam aus mei­ner Er­star­rung er­wacht und dach­te über al­les noch ein­mal nach. “Die Darx, die sind von dei­nem Volk?” frag­te ich. Le­na nick­te un­glü­ck­lich. Ja, die Darx wa­ren von ih­rer Ras­se, von ihrem Volk,
wenn ich so wol­le. Aber sie ge­hö­re zu dem Teil, der die Mensch­heit er­weckt, ge­züch­tet und in Frie­den ha­be sich ent­wi­ckeln las­sen. Die Darx woll­ten sie ver­nich­ten, so schnell es ging ver­sil­bern; daß da­bei ei­ne gan­ze Spe­zi­es aus­ge­rot­tet wür­de, viel­leicht so­gar der ge­sam­te Pla­net, ist ih­nen egal. Pla­ne­ten gibt’s ja noch ei­ni­ge Mil­li­o­nen in Re­ser­ve. 


Trotz­dem woll­te ich es ge­nau­er wis­sen. “Die Men­schen, die ihr ent­deckt habt, wa­ren noch Af­fen, wie du sag­test. Wie wur­den sie ei­gent­lich zu Men­schen?” Le­na fühl­te den Knö­del in mei­nem Hals und dach­te lan­ge über
ei­ne gu­te Ant­wort nach. Ja, die Men­schen wa­ren die best­ent­wi­ckel­ten Af­fen, sie wa­ren wie al­le Tie­re oh­ne die Kom­po­nen­te “Be­wußt­sein” und hat­ten da­mals auch noch kei­ne ge­ne­ti­sche Vor­rich­tung, Er­lern­tes,
Er­fah­re­nes und Er­leb­tes an ih­re Nach­kom­men wei­ter­zu­ge­ben. Dies sei aber un­ab­ding­bar, um sich lang­sam zu hö­he­ren We­sen zu­ent­wi­ckeln. 



Die da­ma­li­gen For­scher ihres Vol­kes hat­ten schon ge­nug davon, im­mer nur sel­te­ne Spe­zi­es an Tie­ren wie Sä­bel­zahn­ti­ger, Höh­len­bä­ren oder Di­no­sau­ri­er zu ex­por­tie­ren. Sie woll­ten et­was Neu­es schaf­fen, und die Mar­ke­ting­leu­te
wa­ren be­geis­tert von der Idee, ei­ne sich lang­sam aus Tie­ren zu hö­he­ren We­sen ent­wi­ckeln­de Ras­se als Wa­re an­zu­bie­ten. Es war ein be­ste­chen­der Ge­dan­ke, über Jahr­tau­sen­de ein von Ge­ne­ra­ti­on zu
Ge­ne­ra­ti­on an­ders und in­ter­es­san­ter wer­den­des Spiel­zeug an­zu­bie­ten. For­scher wur­den in gro­ßer Zahl aus­ge­sandt und be­gan­nen hek­tisch
ih­re Ex­pe­ri­men­te, bis al­les nach der ers­ten Eu­pho­rie wie­der ein­schlief. Die ver­bis­sens­ten For­scher, die nicht auf­ge­ben woll­ten,
ver­eins­am­ten und ver­küm­mer­ten in ihren hoch­tech­ni­sier­ten La­bors, die rund um die Er­de ver­teilt wa­ren.


Ei­ner die­ser für die Ent­wick­lung der Erd­lin­ge zu­stän­di­gen For­scher war ein ziem­lich ver­rück­ter und von Dro­gen ver­dreh­ter Kerl, der es lieb­te, ins­ge­heim in Af­fen­ge­stalt mit den Af­fen­weib­chen zu ko­pu­lie­ren, was zu sei­ner Zeit noch ver­pönt war, weil man der Mei­nung war, daß man sich an­stän­di­ger­wei­se nicht auf das Ni­veau von nied­ri­gen Le­be­we­sen be­gibt. Man wür­de dich auch für ziem­lich ver­dreht hal­ten, wür­dest du heu­te mit Af­fen fi­cken. Eben­so war das
will­kür­li­che und spon­ta­ne ge­ne­ti­sche Ex­pe­ri­men­tie­ren strikt un­ter­sagt — viel­mehr muß­ten die For­scher For­mu­la­re
aus­fül­len, An­su­chen stel­len und lan­ge Bud­get­lis­ten fri­sie­ren, um ein Ge­ne­tik‐Ex­pe­ri­ment durch­füh­ren zu kön­nen. Un­ser For­scher war ein biß­chen weit weg vom Schuß, pfiff auf die aka­de­mi­schen Spiel­re­geln, bums­te mit den Af­fen­weib­chen und mach­te sei­ne wil­den Test­rei­hen. Au­ßer Dro­gen und Schach­spie­len im Netz blie­ben ihm nur die Af­fen­weib­chen, um sein durch­schnitt­li­ches Le­ben auf­zu­wer­ten.


Ei­nes Ta­ges ana­ly­sier­te er aus pu­rer Lan­ge­wei­le die ge­ne­ti­sche Co­die­rung ei­ner be­stimm­ten Af­fen­art und sah, daß hier We­sent­li­ches, näm­lich die ge­ne­ti­sche
Vor­rich­tung, Er­lern­tes, Er­fah­re­nes und Er­leb­tes an ih­re Nach­kom­men wei­ter­zu­ge­ben, fehl­te — klar, aber jetzt sah er auch, wo! Nun setz­te er sei­nen gan­zen aka­de­mi­schen Ehr­geiz drein, die­se zu ent­wi­ckeln. Er stahl ge­ne­ti­sches Erb­gut von an­de­ren hö­her­ent­wi­ckel­ten We­sen, ver­glich sie mit de­nen der Af­fen, ex­pe­ri­men­tier­te und dach­te
viel nach.


Nach lan­gen Ver­suchs­rei­hen hat­te er es ge­schafft und konn­te nun die Ge­ne der Af­fen­weib­chen da­hin­ge­hend ma­ni­pu­lie­ren, ler­nen­des Erb­gut wei­ter­zu­ge­ben. Er wur­de
ein be­deu­ten­der For­scher, er­hielt vie­le Aus­zeich­nun­gen und ei­ne le­bens­lan­ge ho­he Prä­mie, die es ihm bis zum Über­gang ins
End­sta­di­um er­mög­lich­te, sei­nen ge­hei­men Lei­den­schaf­ten zu frö­nen. Sei­ne Schü­ler ent­wi­ckel­ten ei­ne ge­ne­ti­sche Brem­se, mit der die Ge­schwin­dig­keit der Wei­ter­ga­be be­schleu­nigt oder — was klü­ger war — ver­lang­samt wer­den konn­te. Vor­sorg­lich wur­den nun auch fast al­le Tie­re der Er­de mit die­ser ge­ne­ti­schen Vor­rich­tung ver­se­hen, da man im Mar­ke­ting­di­rek­to­ri­um mit ei­nem Ab­eb­ben des In­ter­es­ses an Men­schen nach ei­ni­gen Jahr­mil­li­o­nen rech­ne­te und dann in­tel­li­gent wer­den­de Tie­re auf den Markt wer­fen woll­te.


So be­gann sich die Mensch­heit
zu ent­wi­ckeln. Dort, wo sie in ei­ne Sack­gas­se ge­ri­e­ten, grif­fen wir be­hut­sam ein. Wir be­dien­ten uns der Scha­ma­nen, Zau­be­rer und Se­her, um die Men­schen wei­ter­zu­brin­gen; Künst­ler, For­scher und Ent­de­cker wa­ren eben­so wie Kö­ni­ge, Re­li­gi­ons­grün­der und Feld­her­ren
un­se­re be­vor­zug­te Kli­en­tel. Un­ser Wir­ken war ein sehr lang­sa­mes, aber ef­fi­zi­ent und auf die Mensch­heit bedacht — un­ser Roh­ma­te­ri­al. Wir woll­ten nie­man­den ver­let­zen, ei­nes un­se­rer höchs­ten Ge­bo­te.


Le­na schmun­zel­te, als ich an den Buch­ti­tel “Vom Faust­keil zur Atom­bom­be” dach­te. Dann
wur­de sie ernst, als ich über die Ver­meh­rung ihres Vol­kes nach­dach­te. Nein, wir ver­meh­ren uns nicht wie die Men­schen. Wir ver­meh­ren uns geis­tig und wis­sen da­bei, daß es im­mer die
frü­he­re Exis­tenz von je­man­dem ist, der in un­se­ren Nach­kom­men neu­er­lich ma­ni­fest wird. Un­ser Ver­hält­nis zu die­sen ist nicht so wie eu­res zu den Kin­dern, son­dern wir be­trach­ten sie als Schü­ler, die wir an­ver­traut be­kom­men. Mein Leh­rer war in eu­rem Sinn mein Va­ter, aber ich emp­fand ihn als mei­nen Lehr­meis­ter. Die fleisch­li­che Lust ist et­was, was un­ser Volk nicht mehr kennt, wie vie­le an­de­re
hoch ent­wi­ckel­te Spe­zi­es auch. 


Dei­ne nächs­te Fra­ge ist leicht zu beant­wor­ten: ich bin Le­na. Du woll­test mich als 16jäh­ri­ges Ab­bild dei­ner Mut­ter, so bin ich Le­na ge­wor­den. Für dich bin ich
leib­lich und fleisch­lich tat­säch­lich vor­han­den (ich grins­te), aber nie­mand an­de­rer kann mich se­hen. Die­ses leib­li­che und
fleisch­li­che Mus­ter ist wie ein rich­ti­ger Mensch, aber nur für dich er­leb­bar. Du fickst nicht mit un­be­leb­ter Ma­te­rie, son­dern mit
ei­nem hüb­schen jun­gen Mäd­chen. So leicht ist das.


Was die Darx und dei­ne Auf­ga­be an­langt, das ist schwe­rer zu er­klä­ren. Da­zu muß ich dir noch­mals in Er­in­ne­rung ru­fen, daß mein Volk ma­te­ri­ell nicht di­rekt wir­ken kann. Wenn ich ei­nen Ham­mer er­schaf­fen will, muß ich ei­nem Men­schen den Ge­dan­ken ein­ge­ben, ein Me­tall­stück so lan­ge zu be­ar­bei­ten, bis es wie ein Ham­mer aus­sieht, und ei­nen an­de­ren, daß er ein Holz be­ar­bei­tet, da­mit der Ham­mer ei­nen Griff be­kommt. Ich schaf­fe durch die­se Men­schen ei­nen Ham­mer, oh­ne ihn selbst in die Hand neh­men zu kön­nen.


Das zwei­te Wich­ti­ge ist, daß die men­ta­len Wir­kun­gen mei­nes Vol­kes und die der Darx sich
ge­gen­sei­tig stö­ren, star­ke In­ter­fe­ren­zen her­vor­ru­fen und wir uns we­gen der kom­pli­zier­ten ge­ne­ti­schen Ver­wandt­schaft nicht di­rekt ge­gen­sei­tig be­ein­flus­sen kön­nen. Die hier im­plan­tier­ten Sper­ren kön­nen we­der sie noch wir über­ge­hen. Die Darx kön­nen
mein Wir­ken durch star­ke men­ta­le Stör­fel­der hem­men und um­ge­kehrt. Als Schwes­ter Ka­rin so elend zu­grun­de ging, wa­ren Darx in
der Nä­he und kon­trol­lier­ten das Ge­biet men­tal. Ich war groß­teils wie ge­lähmt und hetz­te zu Kal­le und Ire­ne, um ih­nen­bei­zu­ste­hen. Bei der Bom­bar­die­rung Ber­lins und eu­res Klos­ters eben­so. Dei­ne
De­pres­si­o­nen konn­ten nur aus­bre­chen, weil mei­ne Kräf­te nicht aus­reich­ten, um die men­ta­len Stör­fel­der der Darx, die sie über
die Nord­gren­ze er­rich­tet hat­ten, auf­zu­he­ben. Letzt­lich bin ich im­mer die Stär­ke­re, aber es dau­ert nach eu­rer Zeit­rech­nung oft ei­ni­ge
Ta­ge, bis mei­ne men­ta­le Kon­trol­le die der Darx über­trumpft. Im Ge­gen­satz zu mir kön­nen die Darx je­doch Men­schen mit stark
mu­tier­ten Kräf­ten wie dich men­tal nicht kon­trol­lie­ren.


Da­mit kom­men wir zu dei­ner Auf­ga­be. Du hast ge­hört, daß ich nicht di­rekt auf die Darx ein­wir­ken kann. Al­so ha­be ich dich zu mei­nem Werk­zeug, zu mei­nem Ham­mer aus­er­wählt. Ich muß die Darx auf­hal­ten, da sie sonst die ge­sam­te Mensch­heit, viel­leicht so­gar die gan­ze Er­de ver­nich­ten. Den­ke al­so nicht, daß ich dich über­fal­le oder zu et­was zwin­ge, was du nicht willst. Du willst, daß die
Mensch­heit über­lebt. Ich weiß es, ich ha­be dich gründ­lich er­forscht.


Wir blei­ben noch ei­ni­ge Zeit hier und üben dei­ne Fä­hig­kei­ten. Du wirst dann über die Ket­te der Ge­fäng­nis­in­seln in die zen­tra­le Steu­e­rung der Darx‐Ver­sor­gungs­ket­te ein­ge­schleust und bringst den Darx Ver­der­ben.
Je wei­ter du vor­dringst, des­to we­ni­ger wer­de ich Kon­takt zu dir hal­ten kön­nen, des­to mehr wirst du auf ei­ge­nen Bei­nen ste­hen und
al­lein ent­schei­den müs­sen. Wa­ge ich mich zu weit vor, dann könn­te ich von den Darx eli­mi­niert wer­den; mei­ne Exis­tenz wä­re
wie mei­ne Auf­ga­be zu früh und er­geb­nis­los be­en­det. Ge­lingt es dir aber, die Ver­sor­gungs­ket­te zu er­rei­chen, dann kannst du die Darx aus­schal­ten und wür­dest der Mensch­heit das Über­le­ben si­chern. Ich will nicht ver­heh­len, daß es nicht sehr
wahr­schein­lich ist, daß du die­ses Aben­teu­er über­lebst. Was ich dir ver­spre­chen kann, daß sich ei­nes fer­nen Ta­ges dei­ne und mei­ne Nach­kom­men‐Exis­ten­zen wie­der­se­hen wer­den.


Le­na hielt in­ne. Mein Kopf rauch­te und das Herz tat mir auf ein­mal weh; ich woll­te nicht
Roh­ma­te­ri­al sein, im un­sicht­ba­ren Kä­fig le­ben­des Be­ob­ach­tungs­ob­jekt oder süß schme­cken­de De­li­ka­tes­se. So vie­les klär­te sich auf; wie oft hat­te ich ge­dacht, war­um Le­na hier oder dort nicht ein­ge­grif­fen hat­te — jetzt wuß­te ich es: sie konn­te nur ein­grei­fen, wo ich ein­grei­fen konn­te. Sie brauch­te mich als Werk­zeug, oh­ne Werk­zeug konn­te sie nichts tun. Ih­re Schwä­chen und ihr Ver­sa­gen in man­chen Si­tu­a­ti­o­nen wur­den mir nun klar; war die Darx‐Front na­he, dann war sie ge­schwächt. Nun hat­te sie mich aus­ge­bil­det, um die Darx fer­tig­zu­ma­chen. Le­na wach­te über die Er­de und wür­de al­les tun, um die­se Auf­ga­be zu er­fül­len. Es ging um die Mensch­heit, nicht um den klei­nen Jan. Ich woll­te mich ver­krie­chen und wei­nen, denn nach Er­fül­lung mei­ner Auf­ga­be war ich über­f­lüs­sig und tot. Das mit der fer­nen Exis­tenz blieb mir reich­lich un­klar.


Le­na ließ mich ein­dö­sen, wärm­te mich mit ihrem Kör­per und strei­chel­te mich sanft,
da­mit ich ent­spannt ein­schlie­fe. Ich war un­end­lich froh, daß sie nicht ir­gend so ein schlei­mi­ges Welt­all‐Mons­ter, son­dern ein
lie­bes klei­nes Mäd­chen war. 


So lieb, wie Mut­ter.






Der Kampf


von Le­na A. Li­en © 2023




Ich er­wach­te schlag­ar­tig im Mor­gen­grau­en. Le­na hat­te das Feu­er ent­facht und han­tier­te mit un­se­rem Ge­päck. Ich roch das fri­sche Fla­den­brot bis zum Bett her­über und setz­te mich zum Feu­er, um zu früh­stü­cken. Ich wuß­te,
daß wir heu­te end­gül­tig auf­bre­chen wür­den.


Ernst und ziel­stre­big pack­te sie al­les in das klei­ne Bün­del, das ich meist um­ge­hängt
trug; vor­sich­tig ver­stau­te sie die klei­nen Ex­plo­siv­kör­per, die ich ge­mein­sam mit ihr in den ver­gan­ge­nen Wo­chen und Mo­na­ten her­ge­stellt hat­te. Sie wa­ren kaum grö­ßer als ei­ne Kaf­fee­boh­ne und konn­ten doch ei­ne Ex­plo­si­on aus­lö­sen, die ein gan­zes Wohn­vier­tel in Ato­me ver­wan­del­te. Ich ver­stand na­tür­lich nicht al­les bis ins letz­te De­tail, aber so­viel wur­de mir klar, daß
sie ei­gent­lich nur Zün­der wa­ren, die man auf be­stimm­te Ma­te­ri­a­li­en ein­stel­len konn­te, die dann als tat­säch­li­cher Spreng­stoff fun­gier­ten. Ge­schickt hat­te mir Le­na ge­zeigt, wie ich die Kü­gel­chen zu ei­ner Ket­te ver­bin­den und mit ei­nem Holz­kreuz ver­se­hen muß­te. Dann band sie es mir um den Bauch, so daß es un­auf­fäl­lig wie der Ro­sen­kranz ei­nes Mönchs aus­sah.


Ich stand mit dem Bün­del­chen um die Schul­tern am Höh­len­aus­gang und war­te­te, bis Le­na das Feu­er aus­ge­tre­ten hat­te. Dann kam sie nä­her und lach­te laut­hals. “Jan, du bist mir ei­ner! Wir bre­chen zu dei­nem größ­ten
Aben­teu­er auf, und du denkst an nichts an­de­res!” Ich stand ziem­lich trau­rig und geis­tes­ab­we­send da und dach­te nur, daß ich
Na­na und Mei­ke und die an­de­ren Mäd­chen und Frau­en nicht mehr­wie­der­se­hen wür­de. Trot­zig dach­te ich, daß ich mich noch schnell von ih­nen ver­ab­schie­den wol­le, auf mei­ne Art. Le­na setz­te sich auf ei­nen Fels­vor­sprung und schloß die Au­gen.


Ich ließ mei­ne Ge­dan­ken in das ei­ne oder an­de­re Dorf schwei­fen. Wie ein Luft­hauch weh­te mein Ge­dan­ke in Na­nas Haus und küß­te sie zart, strei­chel­te ihren Kör­per und ver­ab­schie­de­te sich. Na­na er­wach­te halb und
dach­te an mich, spür­te den Ab­schied und flüs­ter­te lei­se Auf Wie­der­se­hen. Dann weh­te der Ge­dan­ke wei­ter, hin­un­ter zum Strand, wo
Mei­kes Haus stand. Mei­ke er­wach­te von mei­ner Lieb­ko­sung und wälz­te sich un­ru­hig hin und her; mor­gen wür­de sie auf­wa­chen und mei­nen
Ab­schieds­ge­dan­ken be­wußt er­le­ben. Ich dach­te noch an vie­le, an die ich mich er­in­nern woll­te und ver­ab­schie­de­te mich, ließ ge­dank­li­che Ne­bel­fet­zen zu­rück. Am Mor­gen wür­den sie al­le er­wa­chen und füh­len, daß ich in Lie­be und Frie­den ge­gan­gen war.


Ich blin­zel­te und sah auf das Meer hin­aus. Schwes­ter Ka­rins Kut­te hat­te ich viel­leicht schon hun­dert Mal aus­ge­bes­sert, aber ich hat­te mich nicht davon tren­nen kön­nen. Es war ei­ne gu­te Kut­te, ei­ne wei­te Kut­te, denn Ka­rin war et­was dick­lich ge­we­sen und nun wall­te es um mei­nen ha­ge­ren Kör­per, ver­stärk­te bei den Men­schen, die mich sa­hen, das Ge­fühl, daß die­ser Mönch et­was Be­son­de­res sei. Ve­ro­ni­kas Kreuz blitz­te manch­mal in den Fal­ten auf, der Gür­tel mit dem Ro­sen­kranz aus Holz­per­len und dem Holz­kreuz un­ter­strich das Un­wirk­li­che mei­ner Er­schei­nung. Ich war be­reit. Ich dach­te, nun soll­te ich wis­sen, was Le­na kon­kret vor­hat­te.


“Im La­ger Neu‐Mün­chen wird heu­te früh der gro­ße Rat des La­gers zu­sam­men­tre­ten; sie be­ra­ten wie je­den Mo­nat ih­re Si­tu­a­ti­on, ei­ni­ge feis­te Po­li­ti­ker wer­den ihr in­halts­lee­res Blah‐blah von sich ge­ben und dann wird wie­der al­les beim al­ten blei­ben. Heu­te al­ler­dings wer­den sie sich
wun­dern. Denn du wirst dort schon auf sie war­ten und ei­ne Brand­re­de
hal­ten. Man wird ein Kom­man­do zu­sam­men­stel­len und den süd­öst­li­chen Stütz­punkt der Darx, bei der ehe­ma­li­gen Stadt Lü­beck, an­grei­fen. Du weißt als ein­zi­ger, daß das ein Him­mel­fahrts­kom­man­do ist und ihr in Ge­fan­gen­schaft ge­ra­ten wer­det. Wich­tig ist, daß du auf ei­ne Ge­fäng­nis­in­sel im All
de­por­tiert wirst.” Ich blick­te mich noch ein­mal in der Höh­le um, die mir für vie­le Mo­na­te Hei­mat ge­wor­den war, dann schloß
ich die Au­gen und stand im Rats­saal von Neu‐Mün­chen.


Le­na hieß mich ste­hen­blei­ben, kurz dar­auf be­tra­ten Be­diens­te­te den ver­schlos­se­nen
Saal, um al­les für die Sit­zung her­zu­rich­ten. Sie er­schra­ken, als­sie den ha­ge­ren Mönch in sei­ner weit her­ab­fal­len­den Kut­te re­gungs­los im Däm­mer­licht ste­hen sa­hen und rann­ten hin­un­ter, alar­mier­ten die Rats­her­ren. Keu­chend ka­men die ers­ten Dick­wäns­te
her­auf­ge­eilt und blie­ben un­sch­lüs­sig in der Tü­re ste­hen.


Ich hielt mei­ne Brand­re­de, wie­der­hol­te al­les pa­the­tisch und dun­kel dro­hend, so wie Le­na es mir vor­dach­te. Die Rats­her­ren wa­ren bleich und ver­le­gen, denn vom Kämp­fen und von An­griff hiel­ten sie nichts; es war doch viel be­que­mer, Ge­schäf­te im La­ger zu ma­chen, klei­ne Ge­schen­ke zu ver­tei­len und zu er­hal­ten und den ei­ge­nen Ein­fluß, die Macht und na­tür­lich auch das ei­ge­ne Ver­mö­gen still und lei­se zu meh­ren. Doch der Burg­haupt­mann und ei­ni­ge sei­ner Strei­ter wa­ren alt­ge­di­en­te Kämp­fer, die schon längst un­ge­dul­dig auf ei­nen mi­li­tä­ri­schen Ein­satz dräng­ten. Wenn­gleich sie im frü­he­ren Le­ben Bank­be­am­te,
Ver­kehrs­po­li­zis­ten oder Ta­xi­fah­rer ge­we­sen wa­ren, nun wa­ren sie Krie­ger, die nur an Ra­che, An­griff und Be­frei­ung dach­ten.


Der Burg­haupt­mann trat ei­ni­ge Schrit­te vor und beug­te pa­the­tisch ein Knie vor mir; dann hob er sei­ne schwe­di­sche La­ser­pis­to­le und schwor, mir zu fol­gen, wo­hin ich ihn auch führ­te. Fast aus­nahms­los tra­ten nun sei­ne Krie­ger vor, beug­ten eben­falls ein Knie und rie­fen, sie wür­den mir eben­falls fol­gen. Die Rats­her­ren hat­ten sich rasch ge­faßt und blick­ten sich kurz an, dann sag­te ihr Spre­cher, wir könn­ten mit ihrem Se­gen zum Wohl al­ler La­ger­be­woh­ner los­zie­hen.


Ich be­fahl wort­los dem Burg­haupt­mann, al­les zu or­ga­ni­sie­ren und mich mit sei­nen Leu­ten am Ost­tor zu tref­fen, dann ver­schwand ich. Le­na ließ ein biß­chen Ne­bel auf­wal­len, da­mit es ein we­nig mys­ti­scher aus­sä­he. Ein
Rau­nen ging durch die Men­ge, dann schrie­en und rann­ten al­le durch­ein­an­der.


Ich muß­te lan­ge auf mei­nem Stein beim Ost­tor sit­zen, bis Burg­haupt­mann Lau­rit­zen kam. Al­ler­dings hat­te er 6 Grup­pen zu 40 Mann auf­ge­bo­ten, sie wa­ren mit selbst­ver­fer­tig­ten Waf­fen und ei­ni­ge mit Hoch­tech­no­lo­gie­waf­fen aus Skan­di­na­vi­en aus­ge­rüs­tet. Ich sag­te dem Burg­haupt­mann, daß ich ab jetzt schwei­gen wür­de und mit ihm nur ge­dank­li­chen Kon­takt hal­ten wür­de. Er sol­le so rasch es ging die rund 100 Ki­lo­me­ter bis Lü­beck über­win­den und die Mann­schaf­ten gut auf­tei­len. Wir muß­ten ei­nen halb­ring­för­mi­gen Kor­don rund um den Darx‐Stütz­punkt er­rich­ten und dann am Mor­gen an­grei­fen. Burg­haupt­mann Lau­rit­zen war zu­nächst ver­wun­dert, daß er mich hör­te, ob­wohl ich stumm ge­blie­ben war, dann aber sieg­te sei­ne pro­fes­si­o­nel­le Cool­ness und er nick­te. Rasch gab er sei­ne An­wei­sun­gen und der Treck setz­te sich in Be­we­gung. Ich sprang mit Le­na vor­aus und über­nach­te­te im Ge­büsch ne­ben der Ru­i­ne des,ab­ge­brann­ten Hau­ses, starr­te düs­ter vor mich hin und hielt stumm
wei­nend Zwie­spra­che mit Ve­ro­ni­ka, die ir­gend­wo un­ter den Trüm­mern be­gra­ben lag. Le­na hat­te sich ver­ständ­nis­voll zu­rück­ge­zo­gen
und mich mit mei­ner Trau­er al­lein­ge­las­sen.


Am Abend des über­nächs­ten Ta­ges er­reich­ten wir Lü­beck. Ich sag­te zu Lau­rit­zen, die Män­ner soll­ten sich lei­se ver­hal­ten und kein Feu­er ma­chen. Wir müß­ten aus­ru­hen und schla­fen, denn mor­gen in al­ler Frü­he be­gän­ne
un­ser An­griff; der Zeit­punkt sei stra­te­gisch wich­tig. Dann sag­te ich zu Burg­haupt­mann Lau­rit­zen, er sol­le für die Nacht ei­ne
Be­spre­chung mit sei­nen ver­trau­ens­wür­digs­ten Män­nern ein­be­ru­fen. 


Nie­sel­re­gen, Ne­bel und der all­ge­gen­wär­ti­ge Mo­rast mach­ten uns al­len das Le­ben schwer.
An­de­rer­seits wa­ren ge­ra­de Feuch­tig­keit und Ne­bel un­se­re Ver­bün­de­ten, blen­deten die Sa­tel­li­ten­auf­klä­rung der Darx und ver­hin­der­ten, daß Späh­trupps los­ge­schickt wur­den. Sie moch­ten das Naß  nicht, die Darx, wirk­lich nicht.


Ich ging mit Lau­rit­zen und sei­nen Män­nern ei­ni­ge Schrit­te in den Wald zu ei­ner Lich­tung. Dort leg­te ich ih­nen mei­nen Plan dar. Fünf­zehn bis Zwan­zig Mann soll­ten als Vor­hut in die Fes­tung ein­drin­gen, ich wür­de mit mei­nen Waf­fen am An­fang ei­nen schlimm aus­se­hen­den Groß­an­griff vor­täu­schen, so daß die Darx nach al­lem Mög­li­chen, aber nicht nach ei­ner Hand­voll schlecht be­waff­ne­ter Män­ner Aus­schau hiel­ten. Erst, wenn wir die Zen­tra­le Re­chen­ein­heit des Stütz­punk­tes ge­nom­men und ge­sprengt hat­ten, woll­ten wir un­se­ren Leu­ten das Zei­chen zum An­griff ge­ben, denn un­se­re ein­zi­ge Chan­ce war der Kampf Mann ge­gen Mann be­zie­hungs­wei­se Mann ge­gen Kampf­ro­bo­ter. Wür­den wir die Steu­er­zen­tra­le nicht ein­neh­men und ver­nich­ten, hät­ten wir nicht die ge­rings­te Chan­ce. 


Lau­rit­zen dach­te nach. Ich wis­per­te ihm in Ge­dan­ken zu, daß er dem Jo­hann Mün­zer stell­ver­tre­tend das Kom­man­do über­tra­gen sol­le, wenn er mich be­glei­te­te. Lau­rit­zen nick­te und ant­wor­te­te, daß er sich das
schon ge­dacht hat­te. Ich lä­chel­te ihm zu und ver­ri­et ihm in un­se­rer stum­men Zwie­spra­che, daß Mün­zer von den Rats­her­ren so­wie­so ei­nen Son­der­auf­trag er­hal­ten ha­be und an nichts an­de­res den­ke, wie der Rü­ck­zug am Bes­ten an­zu­stel­len und sei­ne Haut zu ret­ten sei, der fei­ge Sack. Lau­rit­zen grins­te und nick­te, er ha­be ver­stan­den. Lau­rit­zen hat­te im frü­he­ren Le­ben den Bo­den­be­trieb ei­nes klei­nen Flug­ha­fens ge­lei­tet und so wa­ren ihm das Füh­ren, aber auch die Pro­ble­me mit Auf­müp­fi­gen und Ver­rä­tern nicht gänz­lich neu, wie er grin­send zu ver­ste­hen gab.


Jo­hann Mün­zer war über­rascht, als er zum Stell­ver­tre­ter er­nannt wur­de und Lau­rit­zen sag­te, wenn er nicht in­ner­halb von zwei Stun­den das An­griffs­si­gnal aus der Fes­tung her­aus ge­be, sol­le Mün­zer sich mit den Män­nern rasch und un­auf­fäl­lig wie­der nach
Neu‐Mün­chen zu­rück­zie­hen. Die An­grei­fer wa­ren mit sech­zehn Mann, Lau­rit­zen und mir rasch ge­fun­den. Dann wur­den die Be­feh­le an
die Grup­pen­füh­rer wei­ter­ge­ge­ben. Die Män­ner spra­chen noch lan­ge lei­se mit­ein­an­der, kon­trol­lier­ten ih­re Waf­fen und bald kehr­te
Ru­he im La­ger ein.


Le­na und ich sa­ßen noch lan­ge al­lein im Wald und be­spra­chen De­tails für den
be­vor­ste­hen­den An­griff. Vor al­lem aber wies sie mich in wei­te­re­De­tails ein, wie ich auf den Ge­fäng­nis­in­seln vor­zu­ge­hen hät­te. Jetzt räum­te sie scho­nungs­los mit mei­ner all­zu ir­di­schen Vor­stel­lung von den Ge­fäng­nis­in­seln auf. “Das sind Raum­sta­ti­o­nen, je­doch am ehes­ten mit eu­ren Spi­tä­lern ver­gleich­bar, wo die Darx den Ge­fan­ge­nen Sper­ma und Ei­zel­len ab­neh­men und ver­schi­cken.” Je wei­ter ich mich vor­wag­te, um so we­ni­ger könn­ten wir Kon­takt hal­ten. Wie ich von Ge­fäng­nis­in­sel zu
Ge­fäng­nis­in­sel kä­me, ver­ri­et sie mir nicht; das sei ih­re Auf­ga­be, ich sol­le ihr ein­fach nur ver­trau­en. Es war mir klar, daß ich nicht wei­ter zu fra­gen brauch­te. “Ver­su­che nur,”
sag­te Le­na ernst, “ir­gend­wann um­zu­keh­ren und wie­der auf ei­nen Erd­s­tütz­punkt zu ge­lan­gen. Es wä­re schön, dich wie­der bei mir zu ha­ben!” sag­te sie weich und um­fing mich zart. Wir
schlie­fen eng um­schlun­gen auf dem Wald­bo­den und hiel­ten uns noch ein letz­tes Mal fest. Dann kam die Mor­gen­däm­me­rung, und ich ging
hin­un­ter zur Lich­tung, zu Lau­rit­zen.


Die klei­ne An­grei­fer­trup­pe war be­reit, al­le hat­ten mo­der­ne La­ser­waf­fen. Lau­rit­zen frag­te, ob ich auch ei­ne Waf­fe ha­ben wol­le und schau­te da­bei auf die lee­ren Är­mel 
mei­ner Kut­te. Ich lä­chel­te und sag­te zu ihm, ich hät­te ge­nug Waf­fen bei mir, um das hal­be Fort in die Luft zu ja­gen. Er glaub­te mir kein Wort und schwieg. Dann husch­ten wir lei­se los, er mit sei­nen Män­nern in Rich­tung Stütz­punkt, ich wie an­ge­kün­digt auf ei­ne klei­ne An­hö­he west­lich. Er soll­te war­ten, bis ich mit mei­nem Feu­er­werk be­gon­nen hat­te, dann soll­te er ei­ne Pfor­te auf der Süd­sei­te kna­cken und ein­drin­gen. Ich wür­de dort auf sie war­ten, wir soll­ten dann ge­mein­sam in die Steu­er­zen­tra­le ein­drin­gen. Noch­mals frag­te er zu­rück, wie das mit dem Feu­er­werk sei, und ich mein­te nur, er wür­de ein rich­ti­ges Feu­er­werk er­le­ben, man wür­de es nicht über­hö­ren kön­nen, zum Teu­fel nein!


Auf mei­nem Hü­gel war­te­te ich, bis sie ganz na­he an das Süd­tor her­an­ge­kom­men wa­ren. Dann
kon­zen­trier­te ich mich ge­mein­sam mit Le­na und schleu­der­te mit al­ler Kraft Feu­er­blit­ze auf die Nord- und West­sei­te des Stütz­punk­tes.
Als ob tau­send Bom­ben ein­ge­schla­gen hät­ten don­ner­te und krach­te es, die fes­ten Be­ton­mau­ern ris­sen auf. Aus den Au­gen­win­keln
beo­b­ach­te­te ich, daß Lau­rit­zen mit­samt sei­ner Mann­schaft auf­sprang und mu­tig auf das Tor zu­rann­te. Ich schloß die Au­gen und sprang zur In­nen­sei­te des To­res. Den dort ste­hen­den Kampf­ro­bo­ter feg­te ich zor­nig bei­sei­te, daß er ge­gen die Wand krach­te und reg­los lie­gen­blieb. Dann schleu­der­te ich mit letz­ter Kraft ei­nen Feu­er­blitz in das Tor, das äch­zend barst und zu­sam­men­fiel. Ich hat­te mich to­tal ver­aus­gabt und ließ mich matt zu Bo­den fal­len, wur­de halb vom ge­bors­te­nen Tor be­gra­ben.


Lau­rit­zen kam und hob mich auf, trug mich zur Sei­te, in De­ckung. Die Fas­sungs­lo­sig­keit war noch in sein Ge­sicht ge­schrie­ben, als er mein ver­schmier­tes Ge­sich­t­ab­wisch­te und den Ex­plo­si­ons­schutt von mei­ner Kut­te klopf­te. “Na, war das ein Feu­er­werk?” frag­te ich und lä­chel­te mü­de. Er dach­te, noch zwei sol­che Feu­er­wer­ke, und vom Stütz­punkt blie­be nichts üb­rig, aber ich schüt­tel­te den Kopf und
sag­te, ich hät­te kei­ne Kraft mehr, hät­te mei­ne gan­ze­Mu­ni­ti­on ver­schos­sen.


Sei­ne Män­ner um­zin­gel­ten ei­ne dar­xia­ni­sche Kampf­ma­schi­ne und mit ei­nem ge­ziel­ten La­ser­schuß lähm­te ihn ei­ner. Dann schos­sen sie so lan­ge auf ihn, bis er zu ei­nem Klum­pen Welt­raum­schrott zu­sam­men­schrumpf­te. Wir ka­men mit­die­ser Tak­tik zwei In­nen­hö­fe wei­ter, aber es ka­men im­mer mehr Kampf­ro­bo­ter auf uns zu. Ein Mann nach dem an­de­ren fiel.


Le­na raun­te mir zu, ich sol­le mich an Lau­rit­zen hal­ten. Ich um­klam­mer­te ihn, so gut dies mit mei­nen Fin­ger­chen ging, ver­such­te mit ge­dank­li­cher Kraft ei­ne Tür auf­zu­spren­gen, dann die nächs­te, bis wir zu zweit in ei­nem lan­gen Gang stan­den. Ob­wohl er sich tap­fer wehr­te, ka­men die Ver­fol­ger im­mer nä­her und bald er­reich­ten wir das En­de des
Gan­ges. Hin­ter uns fiel der letz­te von Lau­rit­zens Män­nern. Ich woll­te die Gang­tü­re ge­ra­de men­tal auf­drü­cken, da öff­ne­te sie sich, und drei Kampf­ma­schi­nen stan­den uns ge­gen­über, hin­ter uns zwei Ver­fol­ger. Ei­ni­ge Se­kun­den herrsch­te völ­li­ge Stil­le, dann feg­te ein ge­ziel­ter Schuß von ei­nem der Kampf­ro­bo­ter Lau­rit­zen das La­ser­ge­wehr aus der Hand.


Ei­ne kräch­zen­de Ton­band­stim­me aus dem Laut­spre­cher ei­ner Kampf­ma­schi­ne ver­kün­de­te
uns, daß der Kampf vor­bei sei und wir Ge­fan­ge­ne sei­en. Wir muß­ten mit ih­nen mit­ge­hen. Lau­rit­zen und ich hum­pel­ten
auf­ein­an­der­ge­stützt hin­ter den Kampf­ma­schi­nen ein­her, Lau­rit­zen ächz­te und keuch­te, weil ihm der Schuß ver­mut­lich die Hand ge­bro­chen hat­te. Ich ver­such­te, ihm den Schmerz so gut ich konn­te zu neh­men, aber ich war selbst auch nicht wirk­lich fit. 


Dann sa­ßen wir drei Ta­ge und zwei Näch­te in ei­nem klei­nen, halb­dunk­len Raum, be­ka­men
prä­zi­se al­le drei Stun­den zwei Be­cher Was­ser und ei­nen Napf mit un­de­fi­nier­ba­rem Brei. Lau­rit­zen merk­te, daß ich nicht es­sen konn­te und woll­te mich füt­tern. Ich schüt­tel­te den Kopf und nahm um­ständ­lich mei­nen klei­nen Le­der­beu­tel her­vor, in dem ich mei­nen Rei­se­pro­vi­a­nt an Bee­ren und Wald­früch­ten hat­te. Wir schlie­fen die meis­te Zeit; als Lau­rit­zen zu spre­chen be­gann, be­fahl ich ihm so­fort wie­der zu schwei­gen, da der Raum of­fen­bar stän­dig ab­ge­hört wur­de. Er ver­stand so­fort und ver­hielt sich still. Ich kam ein we­nig zu Kräf­ten und ver­such­te dann, mit Hand­auf­le­gen sei­ne schmer­zen­de Hand zu hei­len. Es ge­lang mir nur halb, trotz­dem
fühl­te er sich nun bes­ser.


Am drit­ten Tag er­schien ein Kampf­ro­bo­ter und blieb in der of­fe­nen Tür ste­hen. Es ver­gin­gen wohl zehn Mi­nu­ten, bis sein Laut­spre­cher zu kna­cken be­gann und uns
ei­ne un­an­ge­neh­me Stim­me zu be­fra­gen be­gann. Wer und wo­her und wo sei un­ser Stütz­punkt, wo sind un­se­re Kampf­ma­schi­nen, die das hal­be
Fort zer­stört hät­ten. Lau­rit­zen war ein har­ter Kerl und schwieg be­harr­lich; er wuß­te auch nicht all­zu­viel. Ich plap­per­te zwar, daß wir aus Neu‐Mün­chen kä­men, aber wo das ge­nau sei, das wis­se ich nicht. Un­se­re Kampf­ein­hei­ten sei­en mir auch nicht be­kannt, denn ich wä­re ja bei der Vor­hut ge­we­sen, die das Tor ge­sprengt hät­te. Mehr war dann auch aus mir nicht her­aus­zu­be­kom­men, die Ma­schi­ne krächz­te noch ei­ne lan­ge Zeit ih­re ewig glei­chen Fra­gen her­un­ter, dann schwieg sie. 



Wir dach­ten bei­de, daß wir nun wie­der ein­ge­sperrt wür­den. Aber nach ei­ner Wei­le
schal­te­te sich wie­der der Laut­spre­cher ein, und die Stim­me teil­te uns teil­nahms­los mit, daß wir als ge­fan­ge­ne Ter­ro­ris­ten
rechts­kräf­tig ver­ur­teilt sei­en und zur Ge­fäng­nis­in­sel ge­bracht wür­den, wo wir so lan­ge blie­ben, bis wir nicht mehr
ver­wen­dungs­fä­hig sei­en. Ich frag­te, was mit un­se­ren Män­nern sei. Nach ei­ner Pau­se ant­wor­te­te die Stim­me, daß nur mehr wir
bei­de ver­wen­dungs­fä­hig sei­en. Dann ver­stumm­te der Laut­spre­cher mit ei­nem letz­ten Kna­cken.


Die Ton­band­stim­me der Kampf­ma­schi­ne be­fahl uns, ihm zu fol­gen. So brach­te man uns in ei­nen hel­len Raum, wo wir ei­ne hel­le Klei­dung an­le­gen soll­ten. Ich pro­tes­tier­te und sag­te, daß ich kei­ne Ar­me hät­te und nur mei­ne Kut­te tra­gen kön­ne, au­ßer­dem sei ich ein re­li­gi­ö­ser
Mönch, der sei­ne ei­ge­ne Uni­form tra­gen müs­se, le­bens­lang. Nicht ganz toll aus­ge­dacht, aber ich muß­te ver­mei­den, daß ich von mei­nem Ro­sen­kranz oder Ve­ro­ni­kas Kreuz ge­trennt wur­de.


Die Kampf­ma­schi­ne dach­te lan­ge nach, dann summ­te ein ein­zel­nes “Ja” aus dem
Laut­spre­cher. Wir muß­ten uns in ei­nen en­gen Auf­zug set­zen, der sich so­fort in Be­we­gung setz­te. Bald wur­de er so schnell, daß
uns die Pus­te aus­ging; nach­ein­an­der fie­len Lau­rit­zen und ich in Ohn­macht.


Wäh­rend ich er­wach­te, hör­te ich Le­na ganz kurz wis­pern. “Gut ge­macht, Jan, Sta­ti­on eins er­reicht!”, dann ver­stumm­te sie so­fort wie­der. Ich lag auf dem hell ge­flies­ten Bo­den, und zwei Drea­mer zo­gen ge­ra­de den
ohn­mäch­ti­gen Lau­rit­zen un­sanft aus dem Lift. Sie weck­ten ihn un­sanft und bug­sier­ten uns in ei­nen gro­ßen, hel­len Raum. Wir war­te­ten und war­te­ten, aber es ge­schah lan­ge nichts. Dann kam ei­ne Drea­me­rin her­ein, brach­te uns Was­ser und den ob­li­ga­ten Brei. Dann leg­te sie ei­nen Vor­druck auf den Tisch und ging wie­der.


Wir tran­ken, Lau­rit­zen aß den Brei und füt­ter­te mir ein we­nig. Dann las er den Zet­tel und leg­te ihn mir sehr nach­denk­lich zum Le­sen hin. Man be­grüß­te uns auf der Sta­ti­on Eins, die dem Ern­ten und Ex­por­tie­ren von ge­ne­ti­schem Ma­te­ri­al die­ne. Man er­war­te­te Ko­ope­ra­ti­on von uns, wer sich wei­ge­re, wür­de eben­so wie je­ne, die den me­di­zi­ni­schen Test
nicht be­stün­den, so­fort eli­mi­niert. Wenn wir Frau­en sei­en, wür­den uns Ei­zel­len ent­nom­men; wä­ren wir Män­ner, müß­ten wir ei­ne Sper­mapro­be ab­lie­fern, die ge­tes­tet wür­de. Wenn die Tests er­folg­reich ver­lie­fen, könn­ten wir mit dem
Wohl­wol­len des Ho­hen Ra­tes rech­nen und ei­ne lan­ge, er­trag­rei­che Zeit in die­ser Zucht­an­stalt ver­brin­gen.


Lau­rit­zen sah mich un­si­cher an. “Bei uns in Neu‐Mün­chen kur­sie­ren zwar Ge­rüch­te
dar­über, aber ich ha­be sie im­mer als dum­mes Ge­schwätz ab­ge­tan. Nun bin ich ver­un­si­chert — was hältst du davon, Jan?”


Ich über­leg­te, wie­viel ich ihm sa­gen konn­te. Le­na schwieg be­harr­lich, al­so ent­schloß ich mich für ei­ne de­tail­lier­te In­for­ma­ti­on. “Ich weiß schon lan­ge, daß es die­se Sta­ti­o­nen im Welt­raum gibt, denn es
gibt meh­re­re. Ge­sun­de Män­ner und Frau­en wer­den auf ihr ge­fan­gen­ge­hal­ten, ihr Sper­ma und ih­re Ei­zel­len wer­den tief­ge­kühlt zum Hei­mat­pla­ne­ten der Darx ex­por­tiert, wo aus die­sen Men­schen ge­züch­tet und als Die­ner oder Skla­ven ver­kauft wer­den. Das ist der wah­re Grund, war­um die Darx die Er­de über­fal­len ha­ben. Ich hat­te ge­hofft, nie in die­se Ge­fan­gen­schaft zu ge­ra­ten, aber nun müs­sen wir zwi­schen Tod oder dem Le­ben als Ge­fan­ge­ne, als Sa­men­spen­der, wäh­len!”


Lau­rit­zen senk­te den Kopf und
dach­te nach. “Wir sind wahr­schein­lich so­wie­so tot,” mein­te er, “denn wenn wir ver­sa­gen, wer­fen die uns raus ins schwar­ze Nichts. Dann lie­ber bes­ser gleich tot!” Ich tat, als ob ich lan­ge nach­den­ken müß­te und sag­te dann, ich wür­de bis zum letz­ten Atem­zug an mei­ne Be­frei­ung glau­ben, für die Be­frei­ung der Er­de kämp­fen und wenn ich zur Ge­fan­gen­schaft oder
zum Sa­men­spen­den ver­ur­teilt wä­re, dann wür­de ich so lan­ge durch­hal­ten, bis ich ei­ne Flucht­mög­lich­keit sä­he. Vor­sich­tig um­garn­te ich Lau­rit­zen, aber ich spür­te, daß er
noch nicht wirk­lich zum über­le­ben ent­schlos­sen war. 


Und von mei­nem be­son­de­ren Ro­sen­kranz ahn­te er nichts.


Die Drea­mer‐Schwes­ter kam wie­der her­ein und leg­te zwei run­de Plas­tik­schäl­chen vor uns auf den Tisch. Dann sag­te sie freund­lich, wir soll­ten un­se­ren Sa­men in
die Schäl­chen sprit­zen und sie kä­me dann spä­ter, es zu ho­len. Dann wand­te sie sich zum Ge­hen. Ich rief sie zu­rück.


“Schwes­ter, es gibt ein Pro­blem!” Ver­wun­dert sah sie mich an und mein­te, sie wä­re Ärz­tin. “Das Pro­blem ist, daß ich es al­lein nicht kann, ich ha­be kei­ne Ar­me” sag­te ich lei­se und wipp­te ein we­nig mit mei­nen Fin­ger­chen un­ter der Kut­te. Sie be­merk­te of­fen­bar jetzt erst die lee­ren Är­mel mei­ner Kut­te. Ihr Ge­sicht wur­de ernst, dann mein­te sie, dann wä­re ich un­ge­eig­net und müs­se lei­der aus­sor­tiert wer­den. “Nein!” schrie ich, “ich will nicht aus­sor­tiert wer­den, ich bin ein gu­ter Sa­men­spen­der, mein Sa­men
ist sehr gut und ge­sund! Man muß mir nur hel­fen!” Le­na hat­te mir da­mals im Wald vor Lü­beck emp­foh­len, die­se Tak­tik zu wäh­len, da ich so viel­leicht bes­ser Kon­takt mit der
Wach­mann­schaft be­kam. Die Ärz­tin schwieg lan­ge. “Ich will le­ben!” bet­tel­te ich mit al­ler Falsch­heit, “ich will nicht aus­sor­tiert wer­den!” Noch ein klei­ner Schubs, noch ein
biß­chen bet­teln, und sie war schon halb auf­ge­weicht. Ich setz­te mich breit­bei­nig hin und zog die Knie et­was hoch, daß die Kut­te
hoch­rutsch­te und sie mei­nen Schweif er­blick­te. Da­mit war schon der hal­be Berg er­klom­men.


Oh­ne auf Lau­rit­zen zu ach­ten zog sie ei­nen Stuhl her­an und setz­te sich mir ge­gen­über, schob mei­ne Kut­te hoch und nahm mei­nen Schweif in die Hand, wog ihn mit Ken­ner­blick in ih­rer Hand. Dann nick­te sie wie zur Be­stä­ti­gung und be­gann zu rei­ben. Ich sag­te keu­chend: “Es kommt gleich!” wor­auf sie das Schäl­chen zur Hand nahm und mei­nen Sa­men
hin­ein­sprit­zen ließ. Sach­kun­dig streif­te und preß­te sie al­les in das Schäl­chen her­aus. Dann grins­te sie und mein­te, man wer­de se­hen, wie gut mein Sper­ma sei.


Lau­rit­zen hat­te ihr beim Wich­sen zu­ge­se­hen und war er­regt wor­den. Zwei See­len kämpf­ten in sei­ner Brust. Ich bat ihn, doch ja ver­nünf­tig zu sein und an Mor­gen zu den­ken. Nach ei­ni­gem in­ne­ren Kampf knöpf­te er sei­ne
Ho­se auf und ließ sei­nen Ge­fan­ge­nen frei. Er muß­te nur kurz ein paar­mal rei­ben, dann spritz­te er in das Schäl­chen und gab es der Ärz­tin, die ne­ben ihm ge­stan­den hat­te. Dann wand­te er sein Ge­sicht ab.


Wäh­rend der nächs­ten Stun­de schwie­gen wir. Dann sag­te ich zu ihm, daß das die rich­ti­ge Ent­schei­dung wä­re und wir schon ei­nen Weg fin­den wür­den, aus die­sem Schla­mas­sel her­aus­zu­kom­men. Sei­ne Scham ver­stün­de ich nur all­zu­gut, aber sie wä­re hier völ­lig fehl am Platz. Er sol­le das ge­nau­so nüch­tern und stra­te­gisch se­hen, als wenn ei­ner der Män­ner bei ei­nem Feld­zug in die Bü­sche ge­he, um zu Pin­keln. Was an­de­res sei es — mo­men­tan zu­min­dest — nicht. Lau­rit­zen ver­stand mich, aber er hat­te gro­ße in­ne­re
Hem­mun­gen zu über­win­den, das fühl­te ich.


Nach et­wa ein oder zwei Stun­den kam die Ärz­tin wie­der und mein­te, wir sei­en me­di­zi­nisch in Ord­nung und könn­ten auf der Sta­ti­on blei­ben. Wir wur­den nun in ei­nen gro­ßen Saal ge­führt, von dem vie­le Tü­ren zu
den ein­zel­nen Zel­len führ­ten. In den Zel­len sa­ßen je sechs bis acht Män­ner. Als wir in un­se­re Zel­le ge­schubst wur­den, nick­ten die Män­ner, aber man sprach kaum mit­ein­an­der. Lau­rit­zen stell­te sich und mich kurz vor, er­kun­dig­te sich nach der Iden­ti­tät der an­de­ren und dann schwie­gen wie­der al­le. Es gab ei­ni­ge Zei­tun­gen, al­ler­dings von der sehr schmud­de­li­gen Sor­te, mit vie­len Farb­bil­dern,
in de­nen man­che schmö­ker­ten. Sonst gab es nichts in der Zel­le.


Dann frag­te ich mei­nen Sitz­nach­barn, wie das hier ab­läuft. Er war ein äl­te­rer,
kräf­ti­ger Mann und et­was bär­bei­ßig. Nach ei­ni­ger Zeit tau­te er auf, zu­mal Lau­rit­zen mich als wun­der­tä­ti­gen Mönch mit au­ßer­ge­wöhn­li­chen Leis­tun­gen im Wi­der­stand ge­prie­sen hat­te — und ihn kann­ten ei­ni­ge, zu­min­dest dem Na­men nach. Der Mann schil­der­te, daß je­den Nach­mit­tag ei­ne Drea­me­rin mit den omi­nö­sen Schäl­chen her­ein­kä­me. Da die Män­ner
wäh­rend der lan­gen Ge­fan­gen­schaft et­was ab­ge­stumpft wor­den wa­ren, hat­te man die Re­gel ein­ge­führt, daß der­je­ni­ge, der am schnells­ten kom­me, an­dern­tags mit der Drea­me­rin bum­sen dür­fe. Das wä­re ein loh­nen­der An­reiz für je­den und Rei­zung ge­nug, da­mit auch al­le an­de­ren “spen­den” konn­ten. Der Mann lach­te und sag­te, wir wür­den das schon rasch ge­nug ler­nen.


Wir be­ka­men re­gel­mä­ßig Was­ser und et­was Brei, der of­fen­bar sehr nahr­haft war, denn die Män­ner wa­ren al­le in sehr gu­ter Ver­fas­sung. Ei­ni­ge Stun­den spä­ter kam ei­ne Drea­me­rin, die uns die Schäl­chen brach­te.
Sie schau­te sich im Kreis um und frag­te, wer es denn heu­te sei? Ei­ner der Män­ner trat zu ihr. Sie ließ den wei­ßen Kit­tel zu Bo­den glei­ten, leg­te sich nackt auf ei­ne der Ma­trat­zen und sah zu ihm auf. Er zog rasch sein wei­ßes Ge­wand aus und leg­te sich
ne­ben sie. Sie strei­chel­ten und er­reg­ten sich ge­gen­sei­tig, bis er ganz steif ge­wor­den war. Dann be­gan­nen sie zu fi­cken. Die an­de­ren
Män­ner sa­hen ih­nen zu, man­che ona­nier­ten be­reits, man­che lie­ßen sich noch Zeit, dann spritz­te ei­ner nach dem an­de­ren in sein
Schäl­chen. Da­nach stand die Drea­me­rin auf und zog ihren Kit­tel wie­der an, sam­mel­te die Schäl­chen ein und ging wie­der hin­aus.


Dann kam sie so­fort zu­rück und sag­te, daß ein Schäl­chen leer sei, wer sich da wi­der­set­ze? Ich mel­de­te mich klein­laut und sag­te, daß ich kei­ne Ar­me hät­te und es selbst nicht kön­ne. Das wür­de sie doch ein­se­hen? Sie schau­te mich völ­lig un­be­ein­druckt an und
ging.


Spä­ter kam sie mit der Ärz­tin wie­der, die mich so­fort wie­der­er­kann­te. Sie wech­sel­ten
ei­ni­ge Wor­te, die Ärz­tin ging wie­der. Dann setz­te sich die Drea­me­rin ne­ben mich und hol­te mei­nen Schweif un­ter der Kut­te her­vor.
Sie rieb ihn fach­ge­recht und fing das her­aus­sprit­zen­de Sper­ma ge­schickt in dem Schäl­chen auf. Die Män­ner lach­ten gut­mü­tig
und mur­mel­ten et­was von Son­der­ser­vice und Zu­schlag für Be­die­nung. Wir grins­ten al­le und ich grü­bel­te, wie ich es an­stell­te, auf die nächs­te Sta­ti­on zu kom­men.


Die Ta­ge ver­lie­fen sehr ein­tö­nig und oh­ne wirk­li­che Ab­wechs­lung. Die Män­ner hat­ten
sich gut or­ga­ni­siert und teil­ten sich das Fi­cken brü­der­lich‐fair ein; je­der, der woll­te, kam dran. Lau­rit­zen war bald in­te­griert, nur der klei­ne Jan nicht. Das wurm­te mich nicht, denn ich hat­te ei­ne
Idee. Die et­wa acht oder zehn Drea­me­rin­nen, die Tag für Tag in die Zel­le zum Ern­ten ka­men, wa­ren men­tal un­ter­schied­lich stark
be­ein­flußt, un­ter­schied­lich stark von den Darx hyp­no­ti­siert. Ich tas­te­te sie al­le wäh­rend des Ern­tens vor­sich­tig ab und
ent­schloß mich ei­nes Ta­ges, der Schwächs­ten oh­ne Wor­te zu sug­ge­rie­ren, daß ich so nicht mehr kön­ne; ich wol­le mit der Ärz­tin re­den. Sie be­merk­te nichts von mei­nem te­le­pa­thi­schen
Ein­fluß, ging aber nach dem Ab­lie­fern der Schäl­chen und der ob­li­ga­ten Che­mie­du­sche zur Ärz­tin, um ihr die Bot­schaft zu über­brin­gen. 


Es dau­er­te ei­ni­ge Ta­ge, bis mich die Drea­me­rin ab­hol­te und zur Ärz­tin brach­te. Ich war­te­te ihn ihrem Zim­mer, bis sie mit der Drea­me­rin und der “un­voll­stän­di­gen”
Ern­te aus un­se­rer Zel­le ein­trat. Die Ärz­tin frag­te teil­nahms­los, was mit mir sei. Ich sag­te, es wä­re nicht recht, wenn man mich
so vor den an­de­ren Män­nern rei­be. Ich wä­re da­durch ziem­lich in mei­ner Ein­stel­lung ge­kränkt und wol­le, daß es an­ders ge­macht wird. Die Ärz­tin dach­te nach, dann frag­te sie, ob es mir die Drea­me­rin hier ma­chen sol­le. Ich war ein­ver­stan­den.


Nun wur­de ich täg­lich in das Ärz­te­zim­mer ge­holt, wo mich die je­wei­li­ge Drea­me­rin
“be­han­del­te”. Zu­gleich er­forsch­te ich die Ge­dan­ken der Ärz­tin, die an­fangs nicht oft da­bei war. Nach ei­ni­gen Ta­gen blieb sie aber im Zim­mer und ich fühl­te, wie sie bei all der
Blo­cka­de in ihrem ver­hex­ten Ge­hirn trotz­dem er­regt wur­de. Nun än­der­te ich mei­ne Tak­tik. 


Wenn ei­ne schwa­che Drea­me­rin an der Rei­he war, ver­wei­ger­te ich mich und sug­ge­rier­te ihr, sie sol­le auf­hö­ren und die Ärz­tin (kläg­lich) um Un­ter­stüt­zung bit­ten. Die war zu­nächst ver­wun­dert, aber sie muß­te als
obers­tes Ge­bot ihr Soll er­fül­len, al­so setz­te sie sich im­mer öf­ter zu mir und mach­te es selbst. So gut es ge­lang, heiz­te ich
da­bei ih­re Ge­dan­ken an, bis sie er­regt und wol­lüs­tig wur­de. Bald schon schick­te sie die Drea­me­rin­nen weg, hieß sie über­haupt
weg­blei­ben. Nun ma­ni­fes­tier­te ich den Ge­dan­ken, ei­nen der Drea­mer‐Wa­chen zu ver­na­schen, in ihrem Ge­hirn; der Wunsch, so rich­tig wild zu Fi­cken wur­de bald zur Be­ses­sen­heit. Das kol­li­dier­te aber of­fen­sicht­lich mit an­de­ren Blo­cka­den, wel­che die Darx ge­gen die Pro­mis­ku­i­tät der Mann­schaf­ten er­rich­tet hat­ten, so ge­ri­et sie in wahr­haf­ti­gen Not­stand.


Da blieb ihr doch nur der klei­ne Jan, oder nicht?


Tag für Tag bohr­te und lock­te ich wei­ter in ihrem Ge­hirn, fühl­te ei­nes Ta­ges ih­re
mo­men­ta­ne Schwä­che und be­rühr­te mit ei­nem Fin­ger­chen ih­re Stirn. Ich dräng­te, bat und be­fahl, sie sol­le jetzt, hier und so­fort mit mir vö­geln. Hin und her­ge­ris­sen von wi­der­sprüch­li­chen Ein­flüs­sen, mit be­ben­der Lip­pe und Schweiß­per­len auf der Stirn ließ sie mei­nen Schwanz los, den sie ge­ra­de noch ge­rie­ben hat­te und sank kraft­los hin­ten­über. Sie dreh­te den Kopf mit ge­schlos­se­nen Au­gen zur Sei­te und er­gab sich, gab ih­rer Be­gier­de
nach. Der klei­ne Jan brauch­te nur noch auf ihren Bauch zu rob­ben und sei­nen Schwanz in ihr Löch­lein zu ste­cken, denn sie trug schon
lang kei­ne Un­ter­wä­sche mehr, weil sie nach dem täg­li­chen Ern­te­spiel manch­mal noch ger­ne mit sich spiel­te. Wie ei­ne Er­trin­ken­de
klam­mer­te sie sich an mich und sog mich gie­rig in sich hin­ein.


Mei­ne Zel­len­ge­nos­sen und Lau­rit­zen frag­ten sich an­fäng­lich, was da ab­lief, aber ich bat
al­le, mich tun zu las­sen und kei­ne Fra­gen zu stel­len, ich ar­bei­te an ei­nem Flucht­plan. Lau­rit­zen be­griff als ers­ter und half eif­rig mit, sie zu über­zeu­gen. Mein An­se­hen als An­füh­rer des letz­ten An­griffs, von dem Lau­rit­zen oft und oft er­zähl­te, half nicht
un­be­trächt­lich, daß sie kei­ne wei­te­ren Fra­gen stell­ten. Ich blick­te be­deu­tungs­voll zur De­cke und mur­mel­te: “Wan­zen!”


So kam es, daß ich ab nun ver­gnüg­lich mit der sonst erns­ten und ab­wei­sen­den Ärz­tin 
fick­te. Das Ern­te­pro­blem lös­ten wir, in­dem sie an­schlie­ßend be­hut­sam den Sa­men aus der Schei­de in das Schäl­chen trop­fen ließ. Trotz­dem ließ ich sie täg­lich an­schlie­ßend
al­les wie­der bis mor­gen ver­ges­sen, denn sie muß­te un­ter­tags in al­len Be­rei­chen wie im­mer funk­ti­o­nie­ren, die Darx er­war­te­ten das von
ihr ge­nau­so wie von je­der an­de­ren gut ge­öl­ten Ma­schi­ne.


Mein Ein­fluß auf sie wur­de stär­ker, je öf­ter wir mit­ein­an­der bums­ten. Im­mer öf­ter fand ich den Weg zu ihren Ge­dan­ken, pflanz­te ihr lang­sam, aber ste­tig wie­der­ho­lend den Ge­dan­ken ein, der mich zu al­len Sta­ti­o­nen brin­gen soll­te. Sie nahm den Ge­dan­ken erst zö­gernd auf, dann aber for­der­te ih­re Be­gier­de im­mer stär­ker, daß sie sich ei­nen Weg über­leg­te, fand und an der rich­ti­gen Stel­le
ge­schickt vor­trug.


Ein­fach ge­sagt soll­te sie ei­ne
Kon­troll­fahrt zu al­len Sta­ti­o­nen ma­chen und da­bei von zwei Mus­ter­ex­em­pla­ren, Nr. X und Y (na­tür­lich Lau­rit­zen und ich) zu
Stu­di­en­zwe­cken be­glei­tet wer­den. Ob­wohl der Ge­dan­ke zu­erst auf völ­li­ge Ab­leh­nung stieß, dach­te sie im­mer öf­ter nach. Es ver­gin­gen höchs­tens zwei Mo­na­te, bis sie ei­nes Ta­ges nach un­se­rem Ver­gnü­gen sich ge­nüß­lich an­ku­schel­te und mein­te, un­se­re Rei­se wür­de vor­aus­sicht­lich doch ge­neh­migt wer­den. Sie hat­te kom­pli­zier­te me­di­zi­ni­sche Fak­ten zu un­ter­su­chen und­woll­te hier ei­ne ver­glei­chen­de Stu­die über die ge­sam­te Ver­sor­gungs­ket­te ma­chen. Der Vor­ge­setz­te Darx hat­te schon so gut wie ei­ne Zu­sa­ge ge­macht.


In der Zel­le bat ich nun Lau­rit­zen und die Män­ner, im Chor zu sin­gen — nicht
un­üb­lich, da nicht nur im Männ­er­trakt, son­dern auch im Frau­en­trakt des öf­te­ren ge­sun­gen wur­de. Als sie ver­wun­dert
schau­ten, sah ich wie­der zur De­cke und mur­mel­te: “Wan­zen!” Da ver­stan­den sie und lie­ßen Lau­rit­zen und mich in der Ecke
flüs­tern, wäh­rend sie Shan­ties und sons­ti­ges lus­tig und laut hin­aus­schmet­ter­ten. Der Drea­mer, der am Saal­ein­gang Wa­che hielt,
kam kurz vor­bei und sah nach uns; aber er grins­te breit und troll­te sich wie­der.


In kur­z­en, gro­ben Zü­gen un­ter­rich­te­te ich Lau­rit­zen, daß wir bei­de dem­nächst mit der Ärz­tin ei­ne lan­ge Rei­se un­ter­neh­men wer­den und er bit­te wei­ter mit­spie­len sol­le; er sei als Sol­dat Neu‐Mün­chen ver­pflich­tet. Er grins­te schief und mein­te, in­zwi­schen sei es ihm egal, wenn sie an sei­nem Jo­han­nes her­um­fin­ger­ten. Haupt­sa­che, ich hät­te ei­nen Plan und er wür­de auch funk­ti­o­nie­ren. Ich
sag­te, dar­auf kön­ne er sich ver­las­sen und dann san­gen wir mit, denn wer weiß, wer uns ge­ra­de beo­b­ach­te­te.


Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter brach­te mich ei­ne Drea­me­rin zum Frau­en­trakt, da­mit ich dort auf die Ärz­tin war­te­te. Ich saß auf mei­nem Ho­cker und rühr­te mich nicht. Durch die halb­ge­öff­ne­ten Zel­len­tü­ren konn­te ich
se­hen, wie ei­ni­ge der Wa­chen mit den Frau­en fick­ten. Ich hat­te aber nicht den Ein­druck, daß sie Ge­walt an­wen­den muß­ten. Als
die Ärz­tin kam, frag­te ich sie di­rekt da­nach. Sie mein­te, den Frau­en wür­de sie pe­ri­odisch die rei­fen Ei­zel­len ent­neh­men. Da die Wa­chen Ab­wechs­lung brauch­ten, be­kä­men die Frau­en fall­wei­se nach dem Ein­griff sti­mu­lie­ren­de Dro­gen, da­mit sie sich mit den Wa­chen
ver­gnüg­ten. Sie ging mit mir wie­der zur Zel­le zu­rück, wir blie­ben in der Tü­re ste­hen.


Die Frau, die auf der Bo­den­mat­te lag, fick­te sicht­lich ver­gnügt mit ihrem Drea­mer,
wäh­rend zwei an­de­re Drea­mer ab­war­tend da­ne­ben stan­den und die an­de­ren Frau­en teil­nahms­los auf ihren Bet­ten hock­ten. Dann wa­ren sie
fer­tig, die zwei­te Wa­che öff­ne­te den Ho­sen­schlitz und leg­te sich zu der Frau, die ihn geil um­arm­te und bei­na­he über­gangs­los mit
ihm vö­gel­te. Der drit­te konn­te mit sei­nem Stei­fen in der Hand nicht mehr war­ten, misch­te sich nun eben­falls ein und fick­te sie in das Arsch­loch. Die Frau jauchz­te laut und ich merk­te, wie mei­ne Ärz­tin nun et­was un­ru­hig wur­de. Als sie fer­tig wa­ren, gin­gen wir rasch.


Im Ärz­te­zim­mer ka­men wir so­fort zur Sa­che. Als wir aus­ge­pumpt und mü­de ne­ben­ein­an­der
la­gen, sag­te sie, daß wir in vier Ta­gen los­fah­ren durf­ten, wir wür­den al­le 11 Sta­ti­o­nen be­rei­sen. Sie war von ihrem Auf­trag, die­se Stu­die an­zu­fer­ti­gen, so sehr be­geis­tert, daß sie sich gar nicht über­leg­te, wo­her ihr über­haupt die­ser Ge­dan­ke ge­kom­men war.


Un­ge­dul­dig zähl­ten Lau­rit­zen und ich die Ta­ge. Tat­säch­lich, am vier­ten Mor­gen ge­lei­te­ten uns die Wa­chen noch ein­mal zu den Du­schen, dann war­te­ten wir lan­ge in ei­nem Trans­port­raum, bis die Ärz­tin samt Ge­päck
kam und sich mit uns auf die Fahrt vor­be­rei­te­te. Wir setz­ten uns wie­der in die­se Art Auf­zug, der so ra­send be­schleu­nig­te, daß
wir Men­schen rasch die Be­sin­nung ver­lo­ren.


Wir wa­ren bei der nächs­ten Sta­ti­on. Die Ärz­tin nahm ih­re Pro­ben, ließ Män­ner
scha­ren­wei­se ona­nie­ren und sam­mel­te de­ren Sa­men in klei­nen, un­schein­ba­ren Bo­xen, die sie ge­wis­sen­haft be­schrif­te­te. Sie mach­te
ih­re Auf­zeich­nun­gen über den Ta­ges­ab­lauf und die Ver­pfle­gungs­si­tu­a­ti­on, wie oft die Men­schen du­schen oder kurz frei im
gro­ßen Saal her­um­lau­fen durf­ten, da­mit ih­re Mus­keln nicht atro­phier­ten. Im Frau­en­trakt ent­nahm sie je­nen Frau­en, die ge­ra­de ein
rei­fes Ei tru­gen, mit ei­ner lan­gen schlan­gen­ar­ti­gen Vor­rich­tung, de­ren Funk­ti­on sie über ein Mi­kro­skop ver­folg­te, ei­ne Ei­zel­le. Lau­rit­zen und ich wur­den et­was un­ru­hig, als wir die vie­len nack­ten Frau­en sa­hen, die sie im Lauf des Ta­ges be­han­del­te. 


Als wir uns in un­ser Quar­tier zu­rück­zo­gen, be­schäf­tig­te ich mich wie­der mit ihren
Ge­dan­ken und mach­te sie der­ma­ßen wol­lüs­tig, so daß sie so­wohl mit mir als auch Lau­rit­zen ver­gnüg­lich bums­te. Der Auf­ent­halt dau­er­te meh­re­re Ta­ge, dann fuh­ren wir zur nächs­ten
Sta­ti­on.


Nicht zu ver­ges­sen, daß ich abends ihr und Lau­rit­zen ge­dank­lich be­fahl, aus­gie­big und lan­ge zu fi­cken und nach dem Ver­gnü­gen fest ein­zu­schla­fen, wäh­rend ich heim­lich hin­aus­sch­lich. Ich such­te den Ort, den mir Le­na ganz ex­akt be­schrie­ben hat­te und zog ei­ne Holz­per­le von mei­nem Ro­sen­kranz. Ge­schick­ter als ich es je für mög­lich ge­hal­ten hät­te, zer­leg­te ich das Ge­rät, das hin­ter der Wand­ver­klei­dung die
Kom­mu­ni­ka­ti­ons­dräh­te ver­band. Ich un­ter­such­te das Ma­te­ri­al der Wand­ver­klei­dung ge­wis­sen­haft und stell­te den Zün­der ein, dann be­tä­tig­te ich den Ak­ti­va­tor und steck­te das win­zi­ge Ding in das Ge­rät. Le­na hat­te sich viel mit den Darx be­schäf­tigt und wuß­te, daß sie dort nie su­chen wür­den. Dann schlich ich zu­rück, zu Lau­rit­zen und der schla­fen­den Ärz­tin.


Auf den nächs­ten Sta­ti­o­nen wie­der die sel­ben Ri­tu­a­le. Män­ner, die ge­hor­sam ihr
Sper­ma in Schäl­chen spritz­ten, Frau­en, de­nen Ei­zel­len vor­sich­tig ent­nom­men wur­den. In­ter­view der Män­ner über das Fi­cken mit
den Drea­me­rin­nen. Ge­dul­dig no­tier­te sie, daß vie­le Män­ner lie­ber nur Fi­cken und nicht mehr ona­nie­rend ihr Sper­ma ab­lie­fern woll­ten. In­ter­views mit den Frau­en über das Fi­cken mit den Wa­chen. Hier­für wünsch­ten sich die Frau­en ei­ge­ne Zim­mer, da das Zu­schau­en für die an­de­ren quä­lend und für sie selbst da­nach pein­lich war; au­ßer­dem soll­te man Be­zie­hun­gen
oder Lieb­schaf­ten an­stel­le der sti­mu­lie­ren­den Dro­gen oder zu­sätz­lich zu­las­sen. Über­all ein fla­ches Ei­ner­lei, ins­ge­samt we­nig Hoff­nung
und we­nig Aus­sicht auf Be­frei­ung. Be­fra­gung des Wach‐ und Trans­port­per­so­nals so­wie der me­di­zi­ni­schen Kol­le­gen, die al­le­samt von
oben den Auf­trag hat­ten, un­se­re Mis­si­on nach Kräf­ten zu un­ter­stüt­zen. Die ärz­tin schrieb und schrieb, was im­mer sie beim Ona­nie­ren oder Fi­cken beo­b­ach­te­te, no­tier­te und merk­te an, was im­mer ihr auf­fiel. Sie ging in ih­rer Ar­beit re­gel­recht auf, auch wenn sie bis zum Abend ei­ner­seits ab­ge­stumpft und and­rer­seits doch er­regt wor­den war. Be­son­ders auf­re­gend wa­ren für sie die Drea­mer, die mit den Frau­en vö­gel­ten; da­nach dräng­te es sie in al­ler
Re­gel rasch zu­rück zum Quar­tier, wo sie sich die Klei­der vom Leib riß; nun konn­te es ihr gar nicht schnell ge­nug ge­hen! Wenn Lau­rit­zen sich in re­gel­rech­ter Wett­kampf­stim­mung be­fand und wir uns über­bo­ten, ver­schob ich das Ver­ges­sen­las­sen bis zum Mor­gen. Sie ge­noß den Wett­streit ih­rer bei­den Häh­ne sehr.


Abends dann ruh­ten wir aber meist aus, Lau­rit­zen und ich bums­ten ab­wech­selnd mit der Ärz­tin, die ich je­des­mal in wol­lüs­ti­ges Däm­mern ver­setz­te. Lau­rit­zen ge­noß den Sex mit ihr so sehr, daß ich es oft ihm al­lein über­ließ, da ich vom nächt­li­chen
Her­um­schlei­chen und den Bas­te­lei­en mit mei­nen klei­nen, krum­men Fin­ger­chen ziem­lich ge­schafft war. Lau­rit­zen hat­te mich manch­mal beim Zu­rück­schlei­chen ge­hört; er hob nur kurz die Au­gen­brau­en, hielt aber ver­nünf­ti­ger­wei­se den Mund: “Wan­zen!”. Ich blin­zel­te ihm nur kurz zu und leg­te mich schla­fen. Mor­gens, als
er mir den Ro­sen­kranz um­band, stutz­te er, aber ich schau­te ihn streng an und be­fahl ihm, zu schwei­gen. Er senk­te den Kopf und dach­te an­ge­strengt nach, sag­te aber kein Ster­bens­wört­chen.


Als wir nach Wo­chen die letz­te Sta­ti­on be­such­ten, seufz­te die Ärz­tin auf und sag­te, daß das die letz­te sei. Ich schüt­tel­te den Kopf ener­gisch und mein­te, nein, da wä­ren noch zwei: die, von der wir ge­star­tet wa­ren und die al­le­r­ers­te auf der Er­de. Sie muß­te an­ge­strengt nach­den­ken, dann muß­te sie zu­ge­ben, daß das rich­tig war. Trotz­dem hat­te sie ein Pro­blem, sie muß­te die­se Ver­län­ge­rung
noch oben ar­gu­men­tie­ren. Ich ließ sie bis zum zwei­ten Abend zap­peln, dann gab ich ihr den Vor­wand, den ich na­tür­lich schon lan­ge in mei­nem Kopf mit her­um­trug.


Sie hat­te nicht nur Sper­mapro­ben und Ei­zel­len ge­sam­melt, In­ter­views ge­führt und
Da­ten zu­sam­men­ge­tra­gen, son­dern auch vie­le klei­ne Er­kran­kun­gen be­han­delt, da sie Ärz­tin war und nicht je­de Sta­ti­on ei­nen ei­ge­nen Arzt oder Ärz­tin. Die Sta­ti­o­nen faß­ten et­wa
Acht­hun­dert bis Tau­send Ge­fan­ge­ne, al­so muß­ten doch recht häu­fig klei­ne me­di­zi­ni­sche Din­ge auf­tre­ten. Da al­so nicht nur die Qua­li­tät des Sper­mas und der Ei­zel­len in den Sta­ti­o­nen zu un­ter­su­chen war, son­dern auch die Le­bens­um­stän­de der Ge­fan­ge­nen und des Be­triebs­per­so­nals, muß­te sie sich ein voll­stän­di­ges Bild von der Be­treu­ung die­ser me­di­zi­ni­schen Vor­fäl­le und de­ren Be­treu­ung ma­chen. Voll­stän­dig hieß aber, die bei­den
An­fangs­punk­te eben­falls zu un­ter­su­chen. Dies ganz be­son­ders, weil die ers­ten Sta­ti­o­nen auf oder na­he der Er­de wa­ren und nicht so kli­nisch rein ab­ge­schot­tet wer­den konn­ten wie die wei­ter au­ßen lie­gen­den Sta­ti­o­nen.


Am Mor­gen hat­te sie na­tür­lich al­les wie­der ver­ges­sen. Es fiel ihr aber ein, daß die Obe­ren dar­über in­for­miert wer­den muß­ten, daß sie sich ein voll­stän­di­ges Bild der me­di­zi­ni­schen Si­tu­a­ti­on ma­chen müß­te, vor al­lem auf der Er­den­sta­ti­on, und …. ich grins­te: ge­won­nen!


Zwei Ta­ge spä­ter wa­ren wir mit die­ser Sta­ti­on fer­tig und reis­ten zum Aus­gangs­punkt zu­rück. Nach dem Aus­stei­gen aus dem Lift, der ver­mut­lich ei­ne sehr schnel­le Raum­kap­sel war, zog mir Lau­rit­zen die Kut­te und das Zin­gu­lum zu­recht; mit be­deu­tungs­vol­lem Blick sah er auf den Strick, an dem nur mehr vier oder fünf klei­ne Holz­kü­gel­chen und das gro­ße
Holz­kreuz bau­mel­ten. Ich mahn­te ihn, den Mund zu hal­ten und wis­per­te nur: “Feu­er­werk!” Er riß die Au­gen auf, dann grins­te er schief und ging wei­ter. 


Wir wur­den in der Sta­ti­on völ­lig teil­nahms­los be­grüßt, nie­man­dem schie­nen wir
ge­fehlt zu ha­ben, kei­ner zeig­te ei­ne Re­ak­ti­on, daß wir wie­der da wa­ren. Ich glaub­te schon, daß ich mei­ne Mis­si­on ver­saut
ha­be, da tauch­te die Ärz­tin zu Mit­tag auf und mein­te, wir soll­ten uns für den nächs­ten Tag be­reit­hal­ten; da wür­den wir zur Aus­gangs­ba­sis auf der Er­de fah­ren und die Stu­die ab­schlie­ßen. Als nachts be­reits al­le schon schlie­fen, raun­te ich Lau­rit­zen ge­dank­lich zu, er sol­le sich in­ner­lich auf das Fi­na­le vor­be­rei­ten; denn wir wür­den end­gül­tig auf der Er­de blei­ben. Mor­gen.


In al­ler Früh tran­ken und aßen wir, dann hol­te uns die Wa­che ab und ließ uns im
Ärz­te­zim­mer war­ten. Die Ärz­tin kam mit ihren ge­sam­mel­ten Auf­zeich­nun­gen und ging mit uns zum Lift; ein Ruck und die Ohn­macht: dann wa­ren wir wie­der auf der Er­de.


Ich weiß nicht, wie lan­ge der Flug dau­er­te und wo wir wirk­lich lan­de­ten. Ich neh­me an, es war die Er­de, wo wir die letz­te Sta­ti­on be­such­ten. Die Ge­fan­ge­nen­sta­ti­on war hier erst im Aus­bau be­grif­fen, es gab nur die
Auf­nah­me­stel­le und die me­di­zi­ni­sche Eig­nungs­prü­fung, die hier noch im gro­ßen Stil durch­ge­führt wur­de. Wir muß­ten über­all lan­ge war­ten, bis wir mit der Ärz­tin die
Un­ter­su­chun­gen fort­füh­ren konn­ten.


Es lief hier, wie schon x mal zu­vor. Viel­leicht mit dem Un­ter­schied, daß die Neu­an­kömm­lin­ge noch völ­lig an­ders ro­chen; ich schloß die Au­gen und roch das Meer, die Wäl­der und das Gras, Er­de und den Re­gen. Ich wuß­te de­fi­ni­tiv, jetzt wa­ren wir auf der Er­de.


Ver­zwei­felt ver­such­te ich in Ge­dan­ken Kon­takt zu Le­na auf­zu­neh­men. Sie mel­de­te sich nicht, ich fühl­te nichts als Lee­re, als ich an sie dach­te. Kein Wis­pern, kein zag­haf­tes Zie­hen am Är­mel. Le­na war nicht hier, oder Le­na konn­te sich nicht be­merk­bar ma­chen. Nur lang­sam ließ ich den Ge­dan­ken zu, daß sie viel­leicht gar nicht mehr sei.


Le­na. 


Wo im­mer du bist, ich war­te auf dein Zei­chen.


Am Abend lag ich ge­schafft und mit klop­fen­dem Her­zen keu­chend auf dem Bett, wäh­rend Lau­rit­zen sich lust­voll mit der Ärz­tin be­faß­te. Sie jauchz­te und biß
ihn ein we­nig in die Schul­ter, als die Tü­re auf­ge­sprengt wur­de und zwei Wachro­bo­ter mit ak­ti­vier­ten Waf­fen ein­dran­gen. Wir wa­ren
starr vor Schreck und folg­ten brav, als sie uns mit­zu­kom­men be­fah­len. Dann lan­de­ten wir al­le drei in ei­ner Zel­le.


Stun­den­lang ge­schah nichts, bis wir zum Ver­hör ge­ru­fen wur­den, erst ge­mein­sam, dann ein­zeln. Ei­nes war mir nach dem ers­ten Ge­spräch über den Laut­spre­cher klar ge­wor­den: Le­na hat­te nach un­se­rer An­kunft auf der Er­de die Kap­seln ge­zün­det, al­le Sta­ti­o­nen wa­ren ver­nich­tet wor­den. Die Darx auf der Er­de wa­ren von ihrem Haupt­quar­tier ab­ge­schnit­ten und die gan­ze, müh­sam auf­ge­bau­te Han­dels­ket­te war zu­nich­te ge­macht.


Lau­rit­zen nick­te trau­rig und sag­te, daß Tau­sen­de Men­schen auf den Sta­ti­o­nen um­ge­kom­men sei­en. Ich war stun­den­lang stumm und wein­te vor mich hin, denn das hat­te ich nicht bedacht, nicht be­wußt dar­über nach­ge­dacht. Wir hat­ten ge­won­nen und doch so viel ver­lo­ren. Als ich wie­der mei­ne Spra­che fand, sag­te ich zu Lau­rit­zen, daß das Feu­er­werk viel­leicht die Er­de ret­ten kön­ne. Wir aber sei­en ver­lo­ren, die Darx wür­den zer­stö­ren, wen sie fas­sen konn­ten.


Die Ein­zel­ver­hö­re über­stan­den wir trotz al­ler Schmer­zen und der im­mer wie­der­keh­ren­den quä­len­den Fra­gen. Die Darx än­der­ten ih­re Tak­tik und setz­ten uns un­ter Dro­gen, sperr­ten uns in ei­ne Zel­le und war­te­ten ab. Die Dro­gen sti­mu­lier­ten uns, daß wir al­le drei uns
bei­na­he die See­le aus dem Leib vö­gel­ten, dann trenn­ten sie uns in drei an­ein­an­der­ge­reih­te of­fe­ne Kä­fi­ge, in de­nen uns die Be­gier­de, die die­se Dro­ge ent­fach­te, fast auf­fraß, aber wir
nicht zu­ein­an­der konn­ten. Wir hiel­ten die­se Qual ei­ni­ge Stun­den aus, ob­wohl Lau­rit­zen und die Ärz­tin wie wil­de Tie­re nackt an die
Git­ter­stä­be ge­preßt la­gen und durch die­se hin­durch ko­pu­lier­ten wie wahn­sin­nig. Ich zog mich in den letz­ten Win­kel mei­nes Geis­tes zu­rück und mach­te mich auf die Su­che nach Le­na.


Ich ver­such­te, zu sprin­gen. Ich konn­te mich kon­zen­trie­ren, so sehr ich auch woll­te, ich kam nicht ei­nen Mil­li­me­ter weit. Ich wünsch­te mir, da oder dort zu sein, doch ver­ge­bens, es funk­ti­o­nier­te nicht. Ich such­te den men­ta­len Kon­takt zu Lau­rit­zen und der Ärz­tin, er­reich­te aber nur, daß die Ärz­tin, die im mitt­le­ren Kä­fig ein­ge­sperrt war, ihren
Hin­tern an mei­nen Git­ter­stä­ben wetz­te und bet­tel­te, ich sol­le sie end­lich bum­sen. Trotz mei­ner Glie­der­schmer­zen robb­te ich hin und
fick­te mit ihr, wäh­rend uns Lau­rit­zen mit blut­un­ter­lau­fe­nen Au­gen zu­sah und wie ein Go­ril­la ächz­te, daß er jetzt dran wä­re! Ich muß­te gie­rig und un­er­sätt­lich wei­ter­fi­cken,
ver­such­te zu­gleich, mich zu kon­zen­trie­ren und der Dro­ge ent­ge­gen­zu­wir­ken. Das Bild der be­gehr­lich und tie­risch wim­mern­den Ärz­tin, die heu­lend von ei­ner Sei­te zur an­de­ren rann­te, um sich hier und dort be­gat­ten zu las­sen, brach­te mich lang­sam geis­tig zu­rück.  


Ich muß­te Le­na fin­den! Ich rief und rief in mei­nem Geist, er­hielt je­doch kei­ne Ant­wort. Ich leg­te mich kon­zen­triert auf den Bo­den und schlief ein, er­starr­te in die­ser Me­di­ta­ti­on. Es wur­de mir gleich­gül­tig, was rund um mich vor­ging, ich däm­mer­te vor mich hin und sah nur mehr un­se­re Höh­le, die Lich­tung im Wald und den Strand, an dem wir so oft ge­ses­sen hat­ten. Ich wünsch­te mir mehr als je zu­vor, dort zu sein.


Ich weiß nicht, ob ich an­schlie­ßend dort war oder nicht. Ich sah nur Le­na in mei­nem
Bild. Sie saß auf dem Wald­bo­den und sah mich ru­hig an. “Wir ha­ben es ge­schafft, klei­ner Jan!” sag­te sie. “Die Ket­te ist zer­ris­sen, die In­va­si­on ge­schei­tert, die ge­sam­te Lo­gis­tik beim Teu­fel! Sie wer­den sich vie­le, vie­le Jah­re von die­sem Schlag nicht er­ho­len!” Dann wur­de sie weich und trau­rig und sag­te, daß wir uns nicht mehr se­hen wür­den, weil sie durch die Ab­wehr der Darx nicht mehr durch­kön­ne. Aber ei­nes Ta­ges, da wür­den sich un­se­re Exis­ten­zen wie­der tref­fen ….


Das Bild ver­blaß­te. Ich sah auf und er­blick­te die Ärz­tin, die re­gungs­los in ihrem Kä­fig lag und schnarch­te. Lau­rit­zen saß an den Git­ter­stä­ben und sah stumpf zu uns bei­den her­über. “Geht’s, al­ter Freund?” frag­te ich ihn ge­dank­lich und hör­te ihn zu mei­nem Er­stau­nen ant­wor­ten. “Ja, lie­ber Jan, da ha­ben sie uns aber or­dent­lich durch­ge­beu­telt, die­se Arschrat­ten. Aber wir ha­ben ir­gend­wie ge­siegt, ob­wohl wir bei­de jetzt nicht da­nach aus­se­hen, nicht wahr?” Ich konn­te im Halb­dun­kel sein grim­mi­ges Lä­cheln ah­nen.


Ih­re Han­dels­ket­te ist völ­lig hin, ant­wor­te­te ich, eben­so kön­nen sie die In­va­si­on der Er­de so ein­fach nicht mehr wei­ter ver­fol­gen. Aber wir drei, wir sind wahr­schein­lich auch hin, oder recht bald.


Lau­rit­zen nick­te. “Als die Ka­ta­stro­phe aus­brach und ich mei­ne Fa­mi­lie ver­lor, da starb ich zum ers­ten Mal. Dann wur­de ich ein Krie­ger und starb vie­le hun­dert Ma­le, als ich ge­gen die Darx kämpf­te und ih­nen Flücht­lings­treck um Flücht­lings­treck ent­riß. Auf den Sta­ti­o­nen sind wir bei­de durch die Höl­le ge­gan­gen, nein, auch durch den Him­mel, in bei­der­lei Hin­sicht. Wenn jetzt un­ser Feu­er­werk die Ent­schei­dung ge­bracht ha­ben soll­te, dann sol­len sie mich ru­hig über lang­sa­men Feu­er rös­ten; wir ha­ben ge­siegt, das wird mein letz­ter Ge­dan­ke sein!”


Un­ser Zwie­ge­spräch wur­de stil­ler und ver­stumm­te bald, weil wir bei­de vor Mü­dig­keit
ein­schlie­fen. Am nächs­ten Mor­gen konn­ten wir wie­der du­schen und wur­den in ei­ne ge­mein­sa­me Zel­le ver­legt. Ein Wachro­bo­ter stand in der
Tür, sein Laut­spre­cher führ­te die Ver­neh­mung wei­ter durch. Ich freu­te mich, daß we­der der Wachro­bo­ter noch der Laut­spre­cher ta­del­los funk­ti­o­nier­te und das fer­ne Kna­cken und Kra­chen An­zei­chen da­für wa­ren, daß die Darx von ei­nem sehr fer­nen Stütz­punkt aus ope­rie­ren muß­ten. Aber lan­ge lie­ßen sie uns nicht nach­den­ken, die Ver­neh­mun­gen fin­gen wie­der an.


Die Ärz­tin war wie­der sie selbst, näm­lich ei­ne hyp­no­tisch ver­än­der­te Drea­me­rin, die in ih­rer Auf­ga­be gänz­lich auf­ging und nichts über die Vor­komm­nis­se wuß­te und hoch und hei­lig schwor, ein­zig und al­lein die Un­ter­su­chun­gen um Auf­trag des Ho­hen Ra­tes aus­ge­führt zu ha­ben. Wie sie in die pein­li­che Si­tu­a­ti­on mit die­sen bei­den Män­nern ge­kom­men sei, konn­te sie sich nicht er­klä­ren. So ge­schickt auch die Darx fra­gen moch­ten, sie wich kei­ne Hand­breit von ihrem Text ab. Sie äu­ßer­te am Schluß so­gar die Ver­mu­tung, man ha­be sie die gan­ze Zeit über mit Dro­gen ge­fü­gig ge­macht, um sie zur wie­der­hol­ten un­frei­wil­li­gen Ko­pu­la­ti­on mit die­sen Bes­ti­en zu brin­gen. Är­ger­lich brach ihr Ge­gen­über die Ver­neh­mung ab.


Lau­rit­zen gab al­les, was er wuß­te und was laut ge­sagt wor­den war, zu. Er hat­te an ei­nem
An­griff ge­gen die Fes­tung bei Lü­beck teil­ge­nom­men, sei da­bei in Ge­fan­gen­schaft ge­ra­ten und auf die Zucht­farm im All ver­bracht wor­den. Dort sei er ge­mein­sam mit mir von der Ärz­tin mit­ge­nom­men wor­den. Die fleisch­li­chen Vor­gän­ge, ha­be er ge­dacht, ge­hör­ten zu den Ri­tu­a­len auf der Zucht­farm, al­so ha­be er sich nichts wei­ter da­bei
ge­dacht und nur sein bes­tes mit der Ärz­tin ge­ge­ben. (Ich kam nicht um­hin, sein brei­tes, in­ner­li­ches Grin­sen mit­zu­be­kom­men). Sonst
ha­be er nichts an­ge­stellt und sei ent­setzt über die Fol­ter, der er in den letz­ten 24 Stun­den un­ter­wor­fen wor­den war. Auch er sag­te, er sei sich nun si­cher, man ha­be ihn un­ter Dro­gen zu all­dem ge­zwun­gen, das ha­be man ja ges­tern ge­se­hen. Auch hier be­en­de­te die Stim­me im Laut­spre­cher das Ver­hör grol­lend und dro­hend.


Mich ver­hör­te er nicht. Er teil­te mir nur mit, ich wür­de in ei­ne Ein­zel­haft ver­legt, bis ich mei­nen fai­ren Pro­zeß be­kä­me. Es sei er­wie­sen, daß ich der An­füh­rer der Ter­ro­ris­ten sei und da­her sei bis zum Pro­zeß kei­ne wei­te­re Ver­neh­mung er­for­der­lich. Der Laut­spre­cher summ­te noch ei­ne Zeit­lang, dann knack­te es ein paar­mal und ver­stumm­te.


Lau­rit­zen und ich sa­ßen stumm ne­ben­ein­an­der und plau­der­ten. Ich gab acht, was ich dach­te, weil ich nicht wis­sen konn­te, ob die Darx nicht doch ei­ne Mög­lich­keit
hat­ten, un­se­re Ge­dan­ken zu scan­nen. Trotz­dem er­zähl­te ich ihm ei­ne Kin­der­ge­schich­te, in der klei­ne Holz­kü­gel­chen ei­ne Rol­le spiel­ten, klei­ne Feu­er­wer­ke und Mön­che, die nachts
um­her­schli­chen. Lau­rit­zen brumm­te, daß er das schon ka­piert ha­be. “Das mit der Fi­cke­rei mußt du schon ver­ste­hen,” sag­te ich, “denn nur so sah ich ei­ne Mög­lich­keit, die Ärz­tin zu der Rund­rei­se zu ge­win­nen.” Neu­er­lich brum­mel­te er, daß ihm auch das klar sei. Und lus­tig war es ja, Teu­fel auch! Ich grins­te und sag­te zu ihm, mein Zieh­va­ter Kal­le hät­te
das auch im­mer ge­sagt.


Nun sei ich et­was be­sorgt, weil ich kei­nen Kon­takt zu mei­ner Halb­schwes­ter Le­na be­kä­me, der ge­hei­men Draht­zie­he­rin mei­nes Feu­er­werks. Sie sei aber die wich­tigs­te Per­son in mei­nem Le­ben ge­wor­den, sag­te ich, und daß er im Fall, daß ich vor ihm ster­be, bit­te ei­ne Nach­richt an Le­na Oh­ne­hand, so nann­ten wir uns, zu­kom­men lie­ße. Lau­rit­zen nick­te und bat, ich sol­le sei­nen Bru­der oder sonst­je­man­den in Neu‐Mün­chen
ver­stän­di­gen, wenn er als ers­ter ins Gras bei­ßen müs­se. Ich dach­te dar­über nach, ob ich Le­na ei­ne Nach­richt über das Net‐O‐Net zu­kom­men las­sen könn­te. Lau­rit­zen nick­te be­stä­ti­gend, ja, tu das, mein Jun­ge!


Die Ärz­tin brach jetzt ihr Schwei­gen und frag­te, was denn ge­nau vor­ge­fal­len sei. Ich tas­te­te nach ihren Ge­dan­ken und sti­mu­lier­te sie hef­tig. Er­schro­cken zog sie sich in ei­nen Win­kel der Zel­le zu­rück. Ich sag­te, daß die
Wir­kung der Dro­ge noch lan­ge nicht ab­ge­klun­gen sei und sie im­mer noch ei­ne Ge­fahr für uns dar­stel­le, weil sie uns zu die­sem Tun ver­lei­te. Sie schüt­tel­te den Kopf und mein­te, als me­di­zi­ni­sche Be­treu­ungs­per­son wä­re ihr jeg­li­che An­nä­he­rung an die
Ge­fan­ge­nen un­ter­sagt. Nachts al­ler­dings robb­ten Lau­rit­zen und ich zu ihr hin und ver­gnüg­ten uns mit ihr, ob­wohl sie vor Angst bei­na­he ver­ging. 



Es war egal, denn wir drei wa­ren so­wie­so schon tot.






Epi­log


von Le­na A. Li­en © 2023




“Me­mo­mail als Nach­trag zu: Jan Oh­ne­hand, für sei­ne Schwes­ter Le­na Oh­ne­hand.


Ich hei­ße Franz Lau­rit­zen und war Burg­haupt­mann in Neu-Mün­chen, als dein Bru­der Jan bei uns auf­tauch­te. Wir schlos­sen uns sei­nem Vor­ha­ben an, das in Lü­beck lei­der schei­ter­te. Wir ge­ri­e­ten in ei­nen Hin­ter­halt, den nur Jan und ich über­leb­ten. Wir wur­den zu
ei­ner Zucht­ko­lo­nie im Or­bit ver­bracht, wo wir meh­re­re Mo­na­te als Ge­fan­ge­ne leb­ten.


Nach un­se­rer Rück­kehr auf die Er­de wur­de dein Bru­der Jan be­schul­digt, für die Spren­gung der Han­dels­ket­te ver­ant­wort­lich
zu sein. Ich wünsch­te, es wä­re so, dann wä­re er we­nigs­tens ein Held. Ich weiß nicht, wie es jetzt bei euch drau­ßen aus­sieht, aber wenn es so ist, wie ich es mir den­ke, dann weiß ich, daß es gut ist, wie es ist.


Jan und ich wur­den vor nun bei­na­he zwei Jah­ren in die­sen Trakt ver­legt, wo wir wie die an­de­ren Ge­fan­ge­nen als Zucht­men­schen le­ben. Jan lern­te ich als klar den­ken­den Stra­te­gen mit her­vor­ra­gen­den Fä­hig­kei­ten ken­nen, der kei­ne Angst im Kampf zeig­te und im Lauf der Ge­fan­gen­schaft ein gu­ter Freund wur­de.


Nach sei­nem so­ge­nann­ten Pro­zeß ha­be ich ihn ei­ni­ge Mo­na­te nicht mehr ge­se­hen. Ei­nes Ta­ges wur­de er völ­lig ge­bro­chen in un­se­ren
Trakt ver­legt. Man hat­te ihn ge­fol­tert und schlimm ver­prü­gelt. Of­fen­bar hat ihm das ge­sund­heit­lich sehr ge­scha­det, denn nun ist er re­tar­diert wie ein klei­ner Jun­ge, der manch­mal vor sich hin­brab­belt und nicht im­mer ge­nau weiß, wo und wer er ist. Er er­wähnt dich und sei­ne Frau Ve­ro­ni­ka oft, denkt stän­dig an euch und ich neh­me an, ich soll euch bei­de von ihm grü­ßen. Er trägt über sei­ner Kut­te im­mer noch ihr Kreuz und dei­nen Ro­sen­kranz mit den drei Kü­gel­chen und dem Holz­kreuz.


Lei­der hat er sich geis­tig völ­lig auf die Stu­fe ei­nes Sechs­jäh­ri­gen zu­rück­ge­zo­gen, so daß ich nicht mehr viel mit ihm re­den kann. Er spricht wie ein Kind zu mir und ich be­mü­he mich, ihm ein gu­ter Va­ter zu sein, ob­wohl das in der Ge­fan­gen­schaft sehr schwie­rig ist. Bei sei­ner Be­hin­de­rung sind das Es­sen usw. et­was kom­pli­ziert, aber wir hal­ten hier al­le zu­sam­men und brin­gen ihn ge­mein­sam durch. Gott sei dank ist ihm sei­ne star­ke
Kon­sti­tu­ti­on ge­blie­ben, was in ei­ner Zucht­an­stalt wie die­ser von über­le­bens­wich­ti­ger Be­deu­tung ist; in die­ser Hin­sicht ma­che dir bit­te kei­ne Sor­gen.


Ich ha­be nach der lan­gen Zeit mei­ner Ge­fan­gen­schaft nicht mehr viel Hoff­nung, daß wir wie­der frei­kom­men. Aber Jan sieht mich
manch­mal mit strah­lend hel­len Au­gen an und meint:


“Le­na wird kom­men, Le­na wird mich ho­len kom­men!”


Le­be­wohl, wo im­mer du auch bist.


Franz Lau­rit­zen, Ge­fan­ge­ner 745612, Haupt­quar­tier Er­de.


En­de Me­mo­mail.”
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